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DYorwort. 


Napoleon übernahm die Revolution gerade in dem 
Augenblicke, als fie in der Form einer conſtitutionellen Re— 
publik mit einer Richtung zur Ordnung der Gewalten ſich 
ausſprechen wollte. Ihrer Erhebungskraft ſich bemächtigend 
ſchwang er ſich auf einen Punkt, von dem aus er mit der 
Revolution Europa bewältigte, und, beide unterjochend, die 
geniale Kraft ſeines Geiſtes frei walten ließ in den unge— 
meſſenſten Entwürfen. Nach ſeinem Falle erblickte das fran⸗ 
zöſiſche Volk in der Charte der bourbon'ſchen Reſtauration 
eine Gewähr für die Erhaltung der in der Revolution 
errungenen, durch die Napoleoniſche Herrſchaft vertagten, 
aber im Volksbewußtſeyn erhaltenen Grundfreiheiten der 
Staatsgeſellſchaft. Als die ältere Linie der Bourbons das 
Unterpfand der Nationalfreiheiten, worauf die moraliſche Be— 
glaubigung ihrer Wiederherſtellung beruhte, nicht mehr als 
anvertrautes Gut erhalten, ſondern im dynaſtiſchen Intereſſe 
amortiſiren wollte, rief ſie die Revolution hervor, die ihr 
nun keine weitere Friſt gönnte und das Geſchlecht zurückwies, 
in dem die Nichtbeachtung der Nationalfreiheiten ſich als tra— 
ditionell erwieſen hatte. 

Seitdem ſteht Ludwig Philipp, durch Vollmacht 
des Volkes beglaubigt, als Wahrer der Nationalfreiheiten 
gegen die rohe Erhebungskraft der Revolution ſowohl, als 
gegen Anſprüche eines perſönlichen Rechtes, über deſſen hiſto— 
riſche Berechtigung ein ſeiner Selbſtherrlichkeit ſich bewußter 
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Volkswille die Verjährung ausgeſprochen hat. In dieſer an 
und für ſich ſo bedeutungsvollen Stellung, deren erfolgreiche 
Behauptung maßgebend iſt für den Entwicklungsgang des 
ganzen europäiſchen Staatenverbandes, tritt die Perſönlichkeit 
des Fürſten, dem ſolch ein hoher Beruf ertheilt wurde, ſo 
beſtimmend hervor, daß dadurch ſchon das Beſtreben gerecht— 
fertigt iſt, eine Darſtellung ſeines reichen und merkwürdigen 
Lebens zu verſuchen. Umwogt von den Parteien, deren 
Andrang er mit mehr als gewöhnlicher Kraft und Gewandt—⸗ 
heit zurückweist, erſcheint auch ſein Lebenslauf oft umhüllt 
von dem betäubenden Gewirre zertheilender Zeitbeſtrebungen. 
Es muß daher wünſchenswerth ſeyn, eine unbefangene, und 
mit dem Charakter der Zeitentwickelung in Zuſammenhang 
gebrachte Schilderung des Mannes und feiner Erlebniſſe zu 
finden, welche das als wahr und beglaubigt darſtellt, was 
bis jetzt als Solches erkennbar iſt, und dabei dem künftigen 
Ausſpruche der Geſchichte keine Thatſache L die als 
wirklich vorhanden ſich herausſtellt. 

Wohl weiß ich, daß ich zu dieſem Werke kaum eine 
andere Berechtigung vorweiſen kann, als daß es bis jetzt 
nicht unternommen wurde von Solchen, die durch Stellung 
und Talent in höherem Maße dazu berufen ſind. 

Nur das kann ich verſichern, daß es mein aufrichtiges 
Beſtreben iſt, die Wahrheit zu ermitteln. Irrthümer und 
Mängel, die in einer noch ſchwebenden Unterſuchung un- 
vermeidlich find, mögen von einer freundlichen oder feind- 
lichen Kritik gerügt oder berichtigt, und dadurch der hiſtori— 
ſchen Forſchung vorgearbeitet werden, wozu dieſes Werk einen 
Beitrag liefern will. 

Stuttgart, den 25. September 1841. 
Der Verfaſſer. 


Einleitung. 


Das Haus Orleans. : 


Seit dem vierzehnten Jahrhundert erſcheint das Haus Orleans 
in dem Capetingiſchen Königthum Frankreichs, beſteigt den Thron, 
oder ſteht ihm zur Seite, in den legitimen oder legitimirten Aeſten 
ſeiner Abkunft ihn ſtützend oder drängend, ſtets aber in beziehungs— 
reichem Verhältniſſe zur regierenden Linie, oft bedeutſam auftretend 
in der Geſchichte des Landes. Das Herzogthum Orleans, in größe— 
rem oder geringerem Umfange, als Leibgeding der zweiten Linie des 
Herrſcherſtammes, wurde eine Nothwendigkeit in dem Gravitations— 
ſyſtem der franzöſiſchen Krone. Das Vorhandenſeyn dieſes Hauſes 
machte das bekannte Wort „der König von Frankreich ſtirbt nicht“ 
zur Wahrheit, und dies wurde wenigſtens thatſächlich anerkannt von 
dem Geſchlechte der Valois wie von dem der Bourbons, denn feit 
1366 ſehen wir das Haus Orleans nur verſchwinden, um die Krone 
zu nehmen, und bald wieder als abgeſonderter Zweig hervorzublühen, 
eine beſtändige Nachhut der Erbfolge im franzöſiſchen Stamme, und 
demnach mit der Bedeutung einer Schutzwehr der Nationalität. Dieſe 
Stellung des Hauſes Orleans, ſein Urſprung und ſeine Beſtimmung 
veranlaßten es öfter, vermittelnd oder abwehrend aufzutreten gegen 
Uebergriffe der Krone oder Entfremdung der leitenden Politik vom 
nationalen Standpunkte, mit mehr oder weniger Grund, mit gutem 
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Arrtung der rein franzöſiſchen Intereſſen, mit denen fein Daſeyn eng 
verknüpft iſt, bis wir es erlebt haben, daß die Volkswahl dem Erb- 
ſolgerecht zuvorkam, und dieſes erlauchte Haus auf den franzöſiſchen 
Thron berief, gerade damit die geſchichtliche Bedeutung beſtätigend, 
daß es beſtimmt ſey, die Rechte und Freiheiten der franzöſiſchen Na⸗ 
tion dynaſtiſch zu wahren und zu vertreten gegen Geſetzloſigkeit wie 
gegen fremden Andrang. 

Die Herzoge von Orleans aus dem Geſchlechte der Valois, 
welches die zweite Linie des Mannſtammes der Capetinger war, fol— 
gen ſich nicht mit ununterbrochener Abſtammung im Beſitz dieſes 
Herzogthums, wie es der Fall iſt mit dem Geſchlechte Orleans-Bour⸗ 
bon, ſeit Ludwig dem Vierzehnten, ſondern ſie treten ſporadiſch aus 
der Reihenfolge der Könige heraus, oder beſteigen den Thron, um 
wieder eine Orleaniſche Linie der Secundogenitur zu begründen. 

Der erſte Herzog von Orleans war Philipp, fünfter Sohn 
des Königs Philipp des Sechsten von Frankreich und der Johanna 
von Burgund. Er war 1336 zu Vincennes geboren und 1350 von 
ſeinem älteren Bruder, dem Könige Johann, zum Ritter geſchlagen 
worden. Nachdem der König genöthigt worden war, im Frieden zu 
Brétignpy den Engländern Guienne abzutreten, mußte er für Erfül⸗ 
lung der eingegangenen Bedingungen Geißeln ſtellen, unter denen 
auch ſein Bruder Philipp war, der jedoch bald wieder ſeine Freiheit 
bekam. Als Apanage hatte er Touraine erhalten, ſtatt deſſen gab 
ihm ſein Neffe Carl der Fünfte das Herzogthum Orleans und die 
Grafſchaft Valois. Der Herzog von Orleans war vermählt mit 
Blanka, Tochter Carl des Vierten, mit der er keine Kinder hatte. 
Dagegen hinterließ er zwei natürliche Söhne, von denen Einer Bi: 
ſchoff von Beauvais wurde und auf einer Wallfahrt in Jeruſalem 
ſtarb. 

König Carl der Fünfte ernannte 1392 den Prinzen Ludwig zum 
Herzog von Orleans. Dieſer heirathete die ſchöne und geiſtreiche 
Valentine von Mailand, Tochter des Herzogs Johann Galeaz Vis⸗ 
conti und der Prinzeſſin Iſabella von Frankreich. Dieſe Verbindung 
wurde darum wichtig, weil fie die Anſprüche auf Mailand ber 
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gründete, die unter Ludwig dem Zwölften und beſonders unter Franz 
dem Erſten die verhängnißvollen Italieniſchen Feldzüge veranlaßten. 
Herzog Ludwig war von der Natur günſtig ausgeſtattet, allein Lei⸗ 
denſchaftlichkeit und Hang zur Ueppigkeit verdarben ſeinen Charakter; 
er war tapfer, thätig und beharrlich im Kampfe gegen die Herzöge von 
Burgund und Berry um die Vormundſchaft für den geiſtesſchwachen 
König Carl VI; als er aber, vorzüglich durch die Ueberredungsgabe 
feiner Gemahlin, Statthalter und Reichsverweſer geworden war, miß⸗ 
brauchte er die Gewalt; er büßte ſie ein durch eigene Fehler und 
die Unzulänglichkeit feiner Maßregeln. Nachdem fein Todfeind, 
der Herzog von Burgund, geſtorben war, gab Weibergunſt ihm noch 
einmal die Ausübung der höchſten Macht, denn die Königin war ihm 
ſehr ergeben, aber Ludwig verſchleuderte die Einkünfte des Staats, 
gab die Aemter feinen Günſtlingen, und zeigte nur Bedacht in Ver: 
mehrung der Beſitzthümer ſeines Hauſes. Als aber Johann der Uner⸗ 
ſchrockene von Burgund, der den Haß ſeines Vaters geerbt hatte, 
mit ſechstauſend Reiſigen gen Paris zog, hatte Ludwig keinerlei Für— 
ſorge getroffen, und mußte mit der Königin flüchten. Ein Vergleich 
wurde getroffen, Orleans und Burgund ſollten mit gleicher Gewalt 
das Reich verweſen, ſie trafen zu Paris zuſammen, hier aber wurde 
Herzog Ludwig am 23. Nov. 1407 auf Burgunds Geheiß vor dem 
Pallaſte von St. Pol ermordet im dreißigſten Jahre ſeines Lebens. 
Mit ſeiner Gemahlin hatte er die Lombardiſche Grafſchaft Aſti, die 
Grafſchaft Vertus in Champagne, und 400,000 Goldgulden erhal- 
ten, durch Kauf erwarb er die Grafſchaften Blois, Dunois, Porcien, 
Soiſſons und die Baronie Couey. Der Herzog von Burgund erzwang 
eine Erklärung vom Hofe, worin ihm volle Verzeihung für den Mord 
ertheilt wurde. Ein Jahr darauf wurde er zwar für einen Feind des 
Reichs erklärt, er rückte aber ſiegreich in Paris ein, der Hof mußte 
nach Tours flüchten und die Herzogin ſtarb vor Gram. Sie hatte 
ihren Gemahl geliebt, unerachtet ſie ſeine Untreue kannte, glühender 
Haß gegen ſeinen Mörder erfüllte ſie ganz; die Unmöglichkeit, Rache 
zu üben, und Entrüſtung über den triumphirenden Gegner zerſtörten 
ihr leidenſchaftliches Gemüth. Herzog Ludwig hinterließ fünf Söhne 
1 * 
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und drei Töchter. Der Aeltefte, der bisher den Titel eines Grafen 
von Angouleéme geführt hatte, wurde Herzog von Orleans; der Jüngſte 
ſtiftete die Linie der Grafen von Angouléme; die andern ſtarben früh. 
Eine Tochter heirathete den Herzog von Bretagne; mit ihrem Sohne 
Franz erloſch dieß Geſchlecht. Außerdem aber hatte Ludwig einen 
unechten Sohn, den berühmten Baſtard von Orleans, Johann Gra⸗ 
fen von Dunois. Seine Mutter war Nolantha, vermählt zwar mit 
einem Kammerherrn am Orleaniſchen Hofe. Am Schluſſe dieſer 
Ueberſicht werden wir das Weſentlichſte von dem Baſtard und ſeinem 
Geſchlechte mittheilen. a 

Carl, Herzog von Orleans und Mailand, Graf von Valois 
und Aſti, konnte keine Unterſtützung von dem ohnmächtigen Hofe 
gegen den mächtigen Burgund erwarten, und mußte fh damit begnü⸗ 
gen, daß ihm zu Chartres eine Art von Abbitte geleiſtet wurde. Bur⸗ 
gund war allmächtig, ſeine Reichsverwaltung laſtete mit unerbitt⸗ 
lichem Drucke auf dem Hofe wie auf dem Lande, bis endlich die 
Herzöge von Berry, Orleans, Bretagne und Bourbon ſich mit den 
Grafen von Alengon, Clermont und Armagnac verbanden, und mit 
einem Heere auf Paris zogen, das ſie zu überrumpeln hofften. Sie 
fanden aber den vorausſichtigen Burgund wohl vorbereitet. Damals 
war das Königthum kaum mehr als eine vollziehende Behörde, der 
König nur der Siegelbewahrer, der den Willen des Vaſallen beſtä⸗ 
tigte, deſſen Macht in dem gegebenen Augenblicke gerade die über⸗ 
wältigende war, obwohl immer der König der Form nach gebot, 
diejenigen aber nur ihm gehorchten, die nicht mächtig genug waren, 
ſich feinem Willen zu widerſetzen. Dießmal verglichen ſich die ſtrei⸗ 
tenden Parteien, weil, bei gleicher Macht, kein Theil Ausſicht auf 
Vortheile über den Gegner hatte. Die Bedingungen der Ueber— 
einkunft bezeichneten deutlich genug die königliche Gewalt als eine 
Beute, nach der Alle Gelüſte trugen, denn die Prinzen verſprachen, 
mit ihren Kriegsvölkern zugleich abzuziehen und nicht vor dem Könige 
zu erſcheinen, als auf feierliche Berufung der Krone. Der gegen⸗ 
ſeitige Neid brachte einen Vertrag zuwege, den Keiner zu halten 
gedachte, und den der Volkswitz, deſſen kindlich unbefangene Schärfe 
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Bicètre nannte. Verrätheriſch waren in der That damals faſt 
alle Verträge der Großen. Kaum drei Monate nachher rüſteten die 
Prinzen zu einer neuen Fehde, die mit wechſelnden Erfolgen geführt 
wurde. Der Herzog von Orleans drang bis Paris vor, wo indeſ— 
ſen Burgund zeitig genug eintraf, um ihm den Beſitz der Stadt 
ſtreitig zu machen, ſo daß er von St. Cloud aus ſie nur einſchließen 
konnte. Burgund aber, eben ſo ſchlau im Rathe, wie kriegeriſch im 
Felde, entdeckte unter den Pergamentrollen in der Schreibſtube des 
Königs eine Waffe, die mächtiger war, als alle aufgebotene Heer— 
macht ſeiner Feinde. Beinahe fünfzig Jahre vorher hatte der Pabſt 
Urban der Fünfte eine Bulle erlaſſen gegen die Compagnien, die 
das Reich verwüſteten, wie die Cameraderien und die Jacquerie, ähn⸗ 
liche Banden, wie der Bauernkrieg in Deutſchland fie ein Jahrhun— 
dert ſpäter erzeugte. Burgunds Theologen pflichteten der klugen 
Anſicht bei, daß man, unter Autorität des Königs und der Prälaten 
von Paris, gar wohl die Urbau'ſche Bulle auf den Herzog von Dr: 
leans und ſeine Anhänger, unter denen die Armagnaken, anwenden 
könne. Sie wurde daher in der Kirche der heiligen Genovefa ver— 
leſen und der Bann ausgeſprochen über die Herzoge von Orleans 
und Bourbon, die Grafen von Aeneon und Armagnac, den Conne— 
table Albret und alle ihre Helfer. Damals traf der Bann der Kirche 
mit der Gewalt des Blitzes, weil man daran glaubte. Obwohl 
dieſe Acht nun nicht unmittelbar vom damaligen Oberhaupte der 
Kirche ausging, ſo war die Wirkung davon doch ſo plötzlich und 
entſcheidend, als hätte der heilige Stuhl ſelbſt ſie gegen Orleans und 
ſeine Verbündete geſchleudert. Vergebens vertheidigte Orleans das 
befeſtigte St. Cloud mit fünfzehnhundert Edelleuten gegen einen Aug: 
fall der Pariſer; neunhundert Ritter blieben auf dem Platze, ſein 
Heer floh von St. Denis mit Zurücklaſſung der Wagenburg, von 
den Burgundern unabläßig verfolgt, die in das Herzogthum einrück— 
ten und mehrere Städte nahmen, nachdem faſt alle andere Beſitzungen 
Orleans erobert waren. Auch der Herzog von Berry unterlag, und 
Nichts konnte den Siegeslauf Burgunds mehr aufhalten, als plötzlich 
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die Peſt mit grimmiger Heftigkeit in feinem Lager vor Bourges 1412 
ausbrach. Dieſer Fluch traf Alle, die Seuche verbreitete ſich über 
das ganze Königreich noch ſchneller, als Orleans Heer hinter die 
Loire gedrängt worden war. Der Schreck gebot Friede, den Burs 
gund und Orleans mit bitterm Groll im Herzen zu Aurerre auf dem 
Evangelium beſchworen. Burgund hatte gehofft, unaufhaltſam ſeine 
machtloſen Feinde vernichten zu können; Orleans rechnete auf ein 
engliſches Hülfsheer, das ſo eben in der Normandie gelandet war, 
beider Plane vernichtete die Geißel Gottes, die das unglückliche Frank⸗ 
reich heimſuchte. Doch, eine faſt noch größere Plage der Menſchen 
hatten Orleans und die mit ihm verbündeten Prinzen über ihr Va⸗ 
terland verhängt, indem ſie die Hülfe der Engländer herbeigerufen, 
die durch frühere Traktate zugeſichert war. Der Herzog von Orleans 
hatte zunächſt volle Veranlaſſung, dieſen Verrath am Vaterlande bitter 
zu bereuen. Die Engländer rückten heran mit einem Heere von ſechs— 
tauſend fünfhundert Mann, deſſen Verwendung der unerwartete Friede 
nun nicht mehr geſtattete. Sie verlangten aber von Orleans den 
Sold für die bedungene Dienſtzeit. Vergebens ſtellte der Herzog der 
Regierung vor, der Krieg ſey geführt worden, um den König von 
der Burgundiſchen Herrſchaft zu befreien; die Staatskaſſen verweiger— 
ten jeden Beitrag, und wieſen die Zahlung der Engländer Orleans 
zu, da er vorzüglich ſie gerufen habe. Sie wurden nun böſe Gäſte 
im Herzogthum, wo ſie eingedrungen waren und übel hauſeten, bis 
der Herzog ſich verpflichtete, 300,000 goldene Schildthaler zu erlegen. 
Da er nicht gleich die ganze Summe zahlen konnte, ſo nahmen ſie 
Geißeln mit, darunter des Herzogs Bruder, den Grafen von Anz 
gouleme. Nachdem Carl eine Zeit lang ruhig in Blois gelebt hatte, 
trat unerwartet ein für ihn günſtiges Verhältniß ein: der Herzog von 
Burgund verlor ſeinen unbedingten Einfluß auf die Regierung und 
mußte den Prinzen weichen, die nun die Aufhebung aller ihrem In⸗ 
tereſſe ſchädlichen Verfügungen bewirkten. Die Engländer bedrängten 
Frankreich und ſiegten bei Aeincourt, in welcher Schlacht Herzog Carl 
in ihre Gefangenſchaft gerieth, worin er fünf und zwanzig Jahre 
verblieb; denn Heinrich der Fünfte von England hatte auf ſeinem 
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Sterbebette befohlen, ihn erſt nach eingetretener Mündigkeit Heinrich 
des Sechsten frei zu geben. Carls Bemühungen während dieſer lan— 
gen Zeit waren fruchtlos, er konnte weder ſeine Freiheit erlangen, 
noch gelang es ihm, bei den Verhandlungen zu Oye, wo er als 
Gefangener erſchien, den Frieden zwiſchen England und Frankreich 
zu vermitteln. Endlich wurde ſein Löſegeld zu 300,000 Goldſchilde 
feſtgeſetzt, eine Summe, zu deren Aufbringung unter den damaligen 
Verhältniſſen auch nicht die mindeſte Ausſicht vorhanden war. Zu⸗ 
verläßig wäre er ohne die Hülfe ſeines Bruders, des Grafen von 
Dunois, in der Gefangenſchaft geſtorben. Der edle Baſtard aber, 
deſſen ritterlicher Sinn feine Geburt adelte, noch ehe feine Legitima— 
tion ausgeſprochen wurde, und deſſen Großthaten ihn auf den Schild 
der Volksachtung als einen Held Frankreichs gehoben hatten, dachte 
groß genug, um die Hochherzigkeit ſeines eigenen Bewußtſeyns auch 
in der Bruſt des Feindes ſeines Geſchlechts vorauszuſetzen. Er wandte 
ſich um Hülfe für ſeinen Bruder Orleans an den Herzog von Bur— 
gund. Indeſſen war Carls von Orleans perſönlicher Feind und 
der Mörder ſeines Vaters, Johann der Unerſchrockene, auf der Brücke 
von Montereau ſelbſt ermordet worden von dem Gefolge des Dauphin 
(1419). Sein Sohn Philipp führte und verdiente den Beinamen 
der Gütige. Er entſprach auf würdige Weiſe des Baſtard Vertrauen, 
ſpendete 200,000 Goldſchilde am Löſegelde unter der Bedingung, daß 
Orleans die Verſöhnung beider Häuſer bethätigen ſollte durch ſeine 
Vermählung mit Burgunds Schweſtertochter, der Prinzeſſin von 
Cleve. Der Baſtard brachte das letzte Drittheil des Löſegeldes auf; 
1440 wurde Herzog Carl in Calais frei gegeben und gleich darauf 
wurde in St. Omer das Beilager mit der Prinzeſſin gefeiert. Anfangs 
betrachtete König Carl der Siebente dieſe Verſöhnung der Prinzen 
mit einigem Mißtrauen, das gute Vernehmen mit dem Hofe wurde 
aber wieder hergeſtellt. Nach dem Tode Philipp Maria's, des letzten 
Visconti, verſuchte Herzog Carl die Erbanſprüche ſeines Hauſes auf 
Mailand geltend zu machen. Das von ihm entſendete Heer nahm 
Beſitz von Aſti (1447), konnte aber nicht mehr erlangen. Der Her⸗ 
zog nahm fortan keinen Antheil mehr an den öffentlichen Händeln in 
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Frankreich, weder unter Carl dem Siebenten, noch miſchte er ſich in 
die Fehden der Großen für das gemeine Beſte gegen Ludwig den 
Eilften, obwohl dieſer König, als Beſchützer von Franz Sforza, ſeinen 
Italieniſchen Intereſſen feindlich entgegentrat. Er ſtarb 1465 zu Am⸗ 
boiſe. Er liebte und übte Wiſſenſchaft und Kunſt, die ihn Gefangen⸗ 
ſchaft und Unglück ertragen lehrten. Seine in den Handſchriften⸗ 
ſammlungen zu Paris und Grenoble aufbewahrten, auch im Druck 
erſchienenen Gedichte ſind nicht blos merkwürdige Zeitbeiträge, ſondern 
manche davon haben wahren poetiſchen Werth. Carl war dreimal 
verheirathet. Mit Iſabella von Frankreich, Wittwe Richard des Zwei⸗ 
ten von England, hatte er eine Tochter, die kinderlos ſtarb. Seine 
Ehe mit der Gräfin Bona von Armagnac blieb ohne Abkunft. Mit 
ſeiner dritten Gemahlin, Maria von Cleve, hatte er einen Sohn und 
zwei Töchter, von denen Eine den Grafen von Etampes heirathete, 
die Andere Aebtiſſin von Fonterrault wurde. 

Nachdem König Carl der Achte, der letzte Valois der Haupt: 
linie, 1498 geſtorben war, beſtieg Carls von Orleans und Maria's 
von Cleve Sohn, Ludwig, den franzöſiſchen Thron, der Zwölfte 
ſeines Namens in der Königsreihe. Die Beſitzungen des Hauſes 
Orleans waren ein werthvoller Zuwachs für die Macht der Krone, 
wenn ſie nicht von den Mailändiſchen Anſprüchen begleitet geweſen 
wären, für welche Frankreich beinahe ein halbes Jahrhundert lang 
nutzlos Ströme Blutes vergoß. Die Regierung Ludwig des Zwölf—⸗ 
ten, und ſeines Nachfolgers, Franz des Erſten, der, wie wir gleich 
ſehen werden, auch ein Orleans war, übergehen wir als nicht zur 
Spezialgeſchichte des Hauſes Orleans gehörend. 

Ludwig des Zwölften Vater, Carl von Orleans, hatte einen 
Bruder, Ludwig Graf von Angouléme, der lange als Geißel in 
Engliſcher Gefangenſchaft war. Deſſen Sohn, Carl, heirathete 1487 
die Prinzeſſin Louiſe von Savoyen, Tochter des Herzogs Philipp und 
Margarethens von Bourbon. Er ſtarb 1495 und hinterließ einen 
Sohn und eine Tochter. Der Sohn, Franz Graf von Angou— 
leme, war nur zehn Jahre alt, als Ludwig der Zwölfte 1506 die 
Stände Frankreichs nach Tours berief. Ludwig hatte verſprochen, 
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ſeine Tochter Claude dem Enkel Kaiſer Maximilians, Carl von 
Luxemburg (Carl V.), zur Ehe zu geben, aber die Reichsſtände baten 
zu Tours kniend den König, ſie mit einem franzöſiſchen Prinzen, mit 
Franz von Angouleme zu vermählen. Das geſchah, und der Graf 
von Angouleme beſtieg nach dem Tode ſeines Schwiegervaters als 
Franz der Erſte den Thron Frankreichs. Seine Schweſter, Marga— 
retha, gewöhnlich Marguerite von Valois genannt, wurde, wie er, 
am Hofe Ludwig des Zwölften erzogen, der ſich väterlich ihrer Bil— 
dung annahm. Bei Franz wollte der Unterricht nicht ſogleich an— 
ſchlagen, der König ſagte von ihm: ce gros garçon gatera tout. — 
Die ſchöne und geiſtreiche Marguerite aber machte unter Paul Ca: 
noſſa's Leitung überraſchende Fortſchritte in ernſten und anmuthigen 
Wiſſenſchaften. Ihr Bruder war ihr nicht blos herzlich zugethan, 
ſondern er bewunderte und verehrte ihren Geiſt, und ſie war ihm 
in Glück und Unglück unbedingt ergeben. Er gab ihr das Herzog— 
thum Berry. Seine Mutter, die verwittwete Gräfin von Angou— 
leme, bedachte Franz nach ſeiner Thronbeſteigung mit königlicher Frei— 
gebigkeit. Außer Angouleme, das er zu einem Herzogthum erhob, 
bekam ſie noch die Herzogthümer Anjou und Touraine, ſo wie die 
Grafſchaften Maine und Beaufort. Sie war eine gewandte und ent⸗ 
ſchloſſene Frau, aber auch ränkevoll und rachſüchtig, wie ſie es bewies 
in der Verfolgung des Connetable von Bourbon, den ſie dem Kaiſer 
in die Arme trieb; fie veranlaßte, daß der Schatzmeiſter Semblençay 
hingerichtet wurde, weil ſie ihm das Geld abnöthigte, das er dem 
Heere nachſenden ſollte. Bekanntlich wurde Franz in der Schlacht 
von Pavia am 24. Februar 1525 gefangen. Während er nun in 
des Kaiſers Gewalt war, leiſtete die Herzogin von Angouléme die 
wichtigſten Dienſte, indem ſie mit Kraft und Umſicht die Regentſchaft 
führte. Margaretha hatte den Herzog von Alencon geheirathet, der 
jedoch bald ſtarb. Als ihr Bruder gefangen wurde, war ſie Wittwe. 
Franz wurde nach Madrid geführt, wo man ihn zwar gut behan— 
delte, aber mit Spaniſcher Strenge bewachte. Die Herzogin-Regentin 
ſendete Margaretha nach Madrid mit unbeſchränkter Vollmacht, um 
wegen der Freilaſſung des Königs zu unterhandeln. Alles was 
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begeiſterte Beredtſamkeit, Anmuth und erfinderiſche Schlauheit nur 
immer vermögen, wandte Margaretha an, um den geliebten Bruder 
zu befreien, jedoch vergebens. Sie bezauberte den Spaniſchen Hof, 
der die Gedichte und die ſchweſterliche Hingebung der geiſtreichen 
Prinzeſſin bewunderte; ſie konnte aber dem Kaiſer nicht das geringſte 
Zugeſtändniß abgewinnen. Der kalte und verſchloſſene Carl der 
Fünfte bezeigte der königlichen Frau alle ritterliche Artigkeit, wie ſie 
ihrem Geſchlechte und ihrem Stande zukam, aber er ließ ſich in 
ſeiner wohlberechneten Politik durchaus nicht beirren, und als er einen 
Verſuch Margarethens, den König Franz in einer Verkleidung zu 
entführen, mit überlegener Lift vereitelt hatte, gab er ihr das Geleit 
nach Frankreich zurück, und rieth ihr, nach der geſtellten Friſt ſich 
nicht in den kaiſerlichen Staaten betreten zu laſſen. Gedemüthigt 
und kummervollen Herzens verließ Margaretha Spanien und ſah 
ihren Bruder erſt wieder nachdem er unbedingt in alle Forderungen 
des unerbittlichen Kaiſers gewilligt hatte. Die Herzogin von Angou— 
leme ſtarb 1531. Ihr Frauenruf war gerade nicht ſehr erbaulich; von 
ihr galt was ihr Zeitgenoſſe Brantome in ſeiner gewohnten Unbe— 
fangenheit von ihrer Tochter meldet: „Was Schäckerei und Liebesluſt 
„betrifft, verſtand fie mehr als Brod effen.“ Deſſen ohnerachtet lebte 
Margaretha von Valois mit ihrem zweitem Gemahl, dem Könige 
Albret von Navarra in beſter Eintracht und ſchenkte ihm zwei Kin: 
der. * Navarra, wie Mleneon, verdankte ihrem Einfluſſe gute Ein: 
richtungen und eine gerechte Verwaltung. Während ihr Bruder 
Franz, der zwar Künſte und Wiſſenſchaften liebte, doch auch Ketzer 
verbrannte, den Buchdruck bei Strafe des Stranges unterſagte, und, 
als dennoch Bücher gedruckt wurden, das Cenſurediet des Pabſtes 
(Leo X.) auch in weltlichen Schriften mit unerbittlicher Strenge band: 
haben ließ, wo er nur konnte, verſammelte Margaretha in Alengon 
wie in Nerae Gelehrte und Schriftſteller um ſich, und gewährte den 
freiſinnigſten Neuerern Schutz gegen Verfolgung. Calvin, Erasmus, 
Clement Marot, Rouſſel und viele Andere, trotzten unter Margaretha's 
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Schutze den Ketzergerichten der Sorbonne und des Parlaments. Wären 
Berquin und Dolet bei ihr geblieben, ſo hätten ſie nicht auf dem 
Scheiterhaufen geendet; denn in ihren Staaten war die fanatiſche 
Wuth der racheglühenden Prieſter ohnmächtig. Dafür verſchrie die 
Sorbonne ſie natürlich als Ketzerin, und Verläumdungen fanden um 
ſo eher Eingang, weil ſie in allen Dingen ihre Lebensweiſe keiner 
hergebrachten Form unterwarf. Spottlieder und Bühnenſtücke wurden 
gegen ſie gerichtet; ſie aber verachtete das Geſchrei der Menge, ent— 
waffnete lachend den Zorn ihres Bruders, der gegen ihre Verkleinerer 
einſchreiten wollte, mit der Bemerkung: „fie lügen viel, hie und da 
»haben ſie vielleicht nicht Unrecht, ich aber will mich nur dadurch 
„rächen, daß ich thue was mir beliebt, ohne mich um fie zu küm⸗ 
„mern.“ Dabei baute ſie Hoſpitäler für die ſchreckliche Krankheit, die 
jetzt eine heimliche iſt, damals aber epidemiſch wüthete und ein Heer 
des Königs in Italien zerſtörte, ihn ſelbſt ſpäter, wie Ulrich von 
Hutten und mehrere berühmte Männer des Zeitalters, hinwegraffte; 
fie gründete das Waiſenhaus der Enfants Rouges in Paris, ſchrieb 
Le Miroir de l’ame pecheresse, aber auch die Nouvelles de la 
reine de Navarre in Boccaccio's Weiſe. In ihrem Leben wie in 
ihren Schriften miſchen ſich ascetiſche Träumereien mit lichtvollen 
Ideen, aber Geiſt und Aufſchwung herrſchen vor und machen Mar— 
guerite von Valois zu einer höchſt anziehenden Erſcheinung im Zeit— 
alter der Renaiſſanee. Sie ſtarb 1549, zwei Jahre nach dem Tode 
Franz des Erſten, unter der Regierung Heinrich des Zweiten. 

Der nächſte Herzog von Orleans war Franz des Erſten Sohn 
Heinrich, nachher König Heinreich der Zweite von Frankreich, und 
als er Dauphin geworden war, bekam ſein Bruder Carl die Her— 
zogthümer Orleans und Angouleme, ſtarb aber 1545 unvermählt. 
König Heinrich der Zweite ernannte zuerſt feinen älteren Sohn Lud—⸗ 
wig, und nach deſſen Tode den Prinz Carl Maximilian zum 
Herzog von Orleans. Dieſer beſtieg als Carl der Neunte den Thron 
Frankreichs und ſtarb kinderlos. Das geſammte Haus Orleans⸗ 
Valois in der rechtmäßigen Linie erloſch mit Carls Bruder König 
Heinrich der Dritte 1589. 


Orleans-Vourban. 


Unter Heinrich dem Vierten hatte ein im dritten Jahre ſeines 
Alters verſtorbener Prinz den Titel eines Herzogs von Orleans ge— 
führt. Des Königs dritter Sohn jedoch, Gaſton Johann Baptiſt, 
Herzog von Anjou bekam von ſeinem Bruder, Ludwig dem Drei— 
zehnten, die Herzogthümer Orleans und Chartres und die Grafſchaft 
Blois laut Urkunde vom Juli 1626. Das ganze Leben dieſes Prinzen 
iſt erfüllt mit einer charakterloſen Thätigkeit, die ohne Zweck und 
Bewußtſeyn ſich überall einmiſcht, Alles beginnend, Nichts vollendend. 
Gaſtons Erziehung erklärt allerdings zur Genüge die klägliche Rolle, 
die er ſein ganzes Leben hindurch in den wechſelvollen Umtrieben 
einer ränkeſüchtigen Zeit ſpielte. Des Königs mächtiger Günſtling, 
Coneini, Marſchall von Anere, hatte vornehmlich darum Savary 
von Breves zum erſten Hofmeiſter und Kammerherrn des Herzogs 
von Anjou ernannt, damit die Erziehung des erſten Prinzen von 
Frankreich ſeinen Planen gemäß geleitet werde; aber Savary war 
bei aller Ergebenheit für Coneini ein redlicher Mann, der für das 
geiſtige und ſittliche Wohl ſeines Zöglings gewiſſenhaft ſorgte. Der 
ſichtliche Erfolg ſeiner Bemühungen weckte den Neid der Umgebung 
des Königs; herrſchſüchtige Günſtlinge ſahen immer mit ſcheelen Augen 
adeligen Sinn in den Prinzen ſich entwickeln, die der Favoritismus 
ſo gerne entmannt, um ſie unter das Joch ſeines Einfluſſes zu brin— 
gen. Der nach Coneini's Ermordung allmächtige Herzog von Luynes 
entfernte Savary, und der neue Hofmeiſter du Lude ließ den rohen 
Untergouverneur Contade abſichtlich Sittlichkeit und Ehrgefühl zer— 
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ftöven in dem armen königlichen Knaben. Später wurde der Cor⸗ 
ſikaner Ornano erſter Hofmeiſter des Herzogs von Anjou. Er ſah 
in dieſer Stelle nur ein Mittel, um Einfluß zu gewinnen; er weckte 
daher den Ehrgeiz des Prinzen, die Krone werde ihm zufallen, da 
die Ehe des Königs wahrſcheinlich kinderlos bliebe, deßwegen ſolle er 
Eintritt in den Staatsrath und Antheil an den Angelegenheiten des 
Reichs verlangen. Ornano wurde verhaftet; Gaſton bewirkte zwar 
ſeine Freigebung, ſogar daß man ihm den Marſchallsſtab verlieh, 
da er aber wiederum den Herzog reizte zu Schritten, die dem Hofe 
mißbeliebig waren, ſo wurde die Sache ernſthafter genommen, und 
damals ſchon trat der Gegner auf, an deſſen überlegener Kraft und 
Einſicht Gaſtons Plane eine Reihe von Jahren hindurch zerſchellen 
ſollten. Armand Richelieu, damals noch Biſchof von Lucon, bald 
nachher Cardinal, erkannte die Bedeutung, welche Gaſton bei kluger 
Benutzung ſeiner Stellung erlangen konnte. Einem ſolchen Gegner 
war der ſchwache Prinz in keiner Beziehung gewachſen. Kaum war 
er in den Bereich der Politik des ſchlauen Cardinals getreten, als er 
unbewußt in den Kreislauf geſchleudert wurde, in dem jener Meiſter 
der Staatskunſt Alles abnutzte, das hindernd oder beſchränkend 
ihm entgegentrat. Puylaurens, früher Gaſtons Geſpiele und ſoge— 
nanntes Ehrenkind, und Le Coigneur, fein Kanzler, die feinem Ver— 
trauen zunächſt ſtanden und alle ſeine Schwächen kannten und zu 
benutzen wußten, waren gewonnen. Schon damals umſtellte ihn der 
Cardinal mit Ränken und Verrath, vorausſehend, daß er ſich auch 
dieſer gefährlichen Waffen bedienen und eben dadurch feiner Macht 
verfallen werde. Gaſton verließ Ornano und den Herzog von Benz 
dome, der in Blois verhaftet wurde; ſah ruhig zu, wie fein Günſt— 
ling, der junge Graf von Chalais hingerichtet wurde, weil er dem 
Prinzen gerathen, auf Seite der Proteſtanten zu treten, und empfing 
ſeine Braut aus der Hand des Cardinals, der ihn in Nantes traute 
mit Maria von Bourbon, Tochter des Herzogs von Montpenſier. 
Freilich verſtand Richelieu ſich darauf, feine Vorſchläge glänzend aus: 
zuſtatten: der Brautſchatz beſtand aus einer Menge Herzogthümern, 
Fürſterthümern und Marquiſaten, ſo daß er an zwei Millionen 
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Franken, nach jetzigem Werthe, in jährlicher Einnahme hatte; man 
huldigte jedoch nur feiner Prachtliebe, um ihn in Abhängigkeit zu er: 
halten. Als die Schwangerſchaft der Herzogin von Orleans verkündigt 
wurde, forderte die Klugheit, ſich mit Gaſton gut zu ſtellen, denn da 
man faſt die Hoffnung aufgegeben, die doch ſpäter erfüllt wurde, 
daß nämlich Ludwig des Dreizehnten Ehe mit Anna von Oeſtreich 
dem Thron einen unmittelbaren Blutserben ſchenken möchte, ſo würde 
die etwanige Geburt eines Prinzen dem Vater des Dauphin ein nicht 
zu überſehendes Gewicht geben. Als aber die Herzogin von einer 
Tochter entbunden und bald darauf geſtorben war, ſo wurden alle 
Beſtrebungen darauf gerichtet, eine zweite Ehe des Herzogs zu ver— 
hindern. Demnach reizte und nährte man Gaſtons Leidenſchaft für 
hohes Spiel, vermehrte feine Einkünfte, damit er fie ungeſtört ver 
geuden könne, und unterſtützte den Einfluß, den Puplaurens und 
Le Coigneux übten; denn fie ſuchten durch ſchöne und verſchmitzte 
Buhlerinnen das Verlangen nach einer zweiten Ehe zu erſticken. 
Dieſes Verfahren hatte eine Zeitlang den gewünſchten Erfolg; 
als aber Gaſton, den man Antheil nehmen ließ am Kampfe 
gegen die Engländer (die auf der Inſel Ré gelandet waren, um 
La Rochelle zu entſetzen, worin die Proteſtanten ſich gegen den König 
vertheidigten), bei der Belagerung nicht das gewünſchte Commando 
bekam, ſondern dem Cardinal nachſtehen mußte, ſo wurde er wieder 
zugänglich für die Plane der Feinde des Cabinets. Richelieu hatte 
die Eroberung Rochelle's bewirkt und alle Verſuche der Königin— 
Mutter, den König ſeinem Einfluſſe zu entziehen, vereitelt. Gaſton war 
nach Lothringen gegangen und machte Miene, ſich mit des Herzogs 
Schweſter zu vermählen, kam aber zurück als man ihm Vermehrung 
feiner Einkünfte durch die Herzogthümer Valois und Mengon ge— 
währte und ihn zum Reichs⸗General-Lieutenant ernannte, während 
der König in Lyon war. Bekanntlich ſcheiterte die Königin-Mutter 
gänzlich in ihrem Plane gegen Richelieu an dem ſogenannten „Tage 
der Gefoppten“ (journée des dupes). Zuerſt erklärte Gaſton ſich 
unbedingt für den Willen des Königs, nachher entſagte er feierlich 
dem Cardinal, mußte aber nach Orleans entweichen, oder vielmehr 
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er verſtand nicht den günſtigen Augenblick zu benutzen, der, richtig 
und mit Entſchloſſenheit ergriffen, den Cardinal in ſeine Gewalt 
gegeben hätte. Nachdem die Königin-Mutter in Compiegne verhaftet 
war, fand Gaſton, der rathlos hin und herſchwankte, nur Heil in 
einer abermaligen Flucht nach Lothringen, wo man ſeinen Bewer— 
bungen um die Hand der Prinzeſſin und um Hülfe gegen Richelieu 
geneigtes Gehör lieh. Alle, die mit Gaſton Frankreich verlaſſen 
hatten, unter denen namentlich die Herzoge von Elbeuf, Bellegarde 
und Rouanez, auch Le Coigneur und Puylaurens, wurden für 
Majeſtätsverbrecher erklärt, ihre Güter eingezogen, ihre Würden 
verwirkt. Schriften und Antworten wurden öffentlich gewechſelt 
zwiſchen dem König und Gaſton, der auch bei den Parlamenten 
proteſtirte gegen Richelieu's Verfahren. Der Herzog Karl von 
Lothringen rüſtete, die Infantin verſprach Zuzug aus den Nieder— 
landen; als aber der Cardinal eine Erklärung forderte von Karl von 
Lothringen, läugnete dieſer die Abſicht einer Heirath und wollte mit 
den aufgebrachten ſiebenzehntauſend Mann nur Hülfstruppen für den 
Kaiſer geworben haben, führte ſie auch an den Rhein auf die 
Drohung Richelieu's. Gaſton unterhandelte mit Brüſſel. Die Trauung 
mit Margaretha wurde in Nancy heimlich vollzogen, während der 
Schwiegervater in Metz dem König betheuerte, daß keine Verbindung 
ſtattfinden werde, auch, auf des Königs Geheiß, den Herzog von Orleans 
öffentlich auswies, der ſich nach Brüſſel begab. Von hier aus wollte er 
mit Spaniſcher Hülfe in Frankreich einfallen, wo er Verbindungen 
unterhielt mit Montmorency, dem Gouverneur von Languedoc, der in 
offener Fehde mit dem Hofe war. Gaſton kam mit ſeinen Truppen 
früher, als verabredet; Nichts war gehörig vorbereitet, Alles mußte 
übereilt werden, und die Führer waren unter ſich nicht einig. Das 
Unternehmen war alſo keineswegs geeignet, den Statthaltern und 
Großen in den Provinzen Vertrauen einzuflößen; der von dieſer 
Seite erwartete Beiſtand blieb aus, und bei Caſtelnaudari wurde 
Gaſtons Heer geſchlagen und Montmorency gefangen. Gaſton floh 
nach Beziers, und hatte eben einen Boten an den König abgefertigt, 
der mit dem Cardinal heranzog, als er von Abgeſandten Richelieu's 
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überraſcht wurde, die ihm volle Verſöhnung antrugen. Man forderte 
nur, daß er ſeine Anhänger verlaſſen ſollte, und dafür erhielt er 
Begnadigung und wurde in feine Güter eingeſetzt. Viele feiner An: 
hänger, auch Montmoreney, wurden hingerichtet. Gaſton hatte ſie 
im Stich gelaſſen und konnte wohl ihr Schickſal vorausſehen; den⸗ 
noch zeigte er große Entrüſtung über Montmoreney's Tod und ging 
wieder nach Brüſſel, von wo aus er ſeine Heirath mit Margaretha 
von Lothringen offiziel anzeigte. Sogleich führte der König ein Heer 
vor Naney, wodurch zwar der Herzog von Lothringen genöthigt 
wurde, die Heirath ſeiner Tochter für ungültig zu erklären, ſie war 
aber in Mannstracht nach Brüſſel entflohen. Während indeſſen 
Richelieu durch Prälaten die Ungültigkeit der Ehe Gaſtons in feier⸗ 
lichen Deductionen und Denkſchriften darthun ließ, köderte er den 
wankelmüthigen Herzog mit lockenden Verſprechungen und bewog 
ihn, heimlich die Niederlande zu verlaſſen und nach Frankreich zurück— 
zukehren, wo er am Hofe erſchien, von dem er ſich jedoch bald nach 
Blois zurückzog. Frankreichs mißliche Stellung nach Außen bewog 
Richelieu, Orleans Ehe anerkennen zu laſſen, wogegen dieſer ver— 
ſprach, keinen Antheil zu nehmen an Verbindungen gegen das Ca: 
binet. Bald aber entdeckte der Cardinal, daß Gaſton mit Spanien 
unterhandelte, welches ihm Truppen und Geld verſprach, um die 
Feinde des Cabinets zu unterſtützen. Gaſton verrieth wiederum feine- 
Mitverſchworenen, als er ſah, daß der wachſame Miniſter Alles ent 
deckt hatte, und ſeine Ausſagen über die mit Spanien angeknüpften 
Unterhandlungen fällten Cinga-Mars und de Thou, die mit dem 
Leben bezahlen mußten für die Unklugheit, ſich in Majeſtätsſachen 
mit einem Prinzen eingelaſſen zu haben, der politiſche Angelegen— 
heiten betrieb wie Liebesabenteuer, in denen man eine ſo bürgerliche 
Tugend wie Treue und Glauben von einem Manne ſeines Geblüts 
nicht erwarten könne. Uebrigens glaubte Richelieu, daß dieſer letzte 
Verrath Gaſton unſchädlich gemacht habe, er vermuthete, daß kein 
franzöſiſcher Edelmann ihm noch ferner Vertrauen ſchenken werde, 
was deutlich hervorgeht aus der Strenge, mit der er im Ediet von 
1642 behandelt wird, denn er wurde nach Blois verwieſen, für 
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unfähig erklärt, jemals einer Regentſchaft vorſtehen zu können, ſein 
Gouvernement in Amboiſe wurde eingezogen, feine Gensd'armen- und 
Chevauxlégers-Compagnien wurden caſſirt. Dieſe Beſiegung feines 
Feindes überlebte indeſſen der Cardinal nur wenige Tage, und Ludwig 
der Dreizehnte, der ſelbſt ſeinen Miniſter nur ſechs Monate überlebte, 
zeigte ſich verſöhnlich gegen ſeinen Bruder, denn er erkannte Gaſtons 
Ehe an unter der Bedingung, daß fie auf's neue in Frankreich ein⸗ 
geſegnet werde, und ſtellte ihn als Präſident des Regentſchaftsrathes 
und Generallieutenant der Heere an die Seite der Königin-Regentin. 
Dieſe letzwillige Verfügung erkannte das Parlament zwar an, allein 
Mazarin war erſter Miniſter und die Seele der Regentſchaft, ſo daß 
es wie ein Verhängniß ſchien, daß Gaſton immer neben dem fran— 
f zöſiſchen Thron einen Cardinal finden ſollte, der ihm das Staats— 
ruder vorenthielt. Es war ihm daher willkommen, den Heerbefehl 
zu übernehmen gegen ſeine alten Verbündeten und ſeinen Schwieger— 
vater, die Spanier und den Herzog von Lothringen. Es wurden 
manche feſte Plätze erobert, die Einbußen hielten aber dermaßen den 
Erfolgen die Wage, daß daraus die unglücklichſte Folge, die Ver— 
längerung des Krieges ſelbſt entſtand. Zuletzt konnte man den ſich 
immer wiederholenden Forderungen von Mannſchaft und Geld nicht 
mehr genügen, und das Parlament widerſetzte ſich der neuen Steuer: 
ausſchreibungen, die dem armen Volke das Letzte abpreſſen ſollten, 
wie es denn damals corvéable et tailléable A merei war. In den 
darüber gepflogenen Unterhandlungen zeigte Gaſton ſich gewandt und 
gemäßigt und trug weſentlich bei zu dem verſöhnlichen Ausgang in 
den Conferenzen von Ruel. Bald indeſſen eröffnete die Fronde dieſen 
wunderlichen Tummelplatz von Staatsabenteuern und Cavalier⸗Ge⸗ 
fechten, die ſich zu einem verwirklichten Roman geſtalten, in dem 
Kampf und Liebe, Verrath und Hochherzigkeit walten, Damen und 
Cardinäle ins Feld ziehen, und die Begebenheiten ſich drängen wie 
in einem morgenländiſchen Mährchen. Der Reiz einer ſolchen Ver⸗ 
ſuchung war zu groß für einen ſo geübten Frondeur, wie Gaſton 
von Orleans, beſonders, nachdem der kühne und gewandte Cardinal 
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wir ihn denn in dieſen Wirren bald auf der Seite des Hofes, bald 
an der Spitze von Mazarins Feinden, nie ſelbſtſtändig und meiſt 
ohne andere Beweggründe, als wie Laune oder Zufall es gerade 
fügte. Kaum hat er ſich für Condé erklärt, fo macht die Herzogin 
von Chevreuſe ihn wieder abwendig, er willigt in die Verhaftung 
von Condé, Conti und Longueville, und ruft lachend: „Mit einem 
„Fang haben ſie einen Löwen, einen Affen und einen Fuchs genom⸗ 
„men!“ Dann aber unterhandelt Gaſton mit Spanien und führt 
die befreiten Prinzen in Triumph nach Paris, um ſich bald wieder 
von Condé loszuſagen. Die Königin-Regentin, Anna von Oeſtreich, 
gewinnt und verliert Gaſton mehreremal, endlich vereinigt er ſich 
wieder mit Condes, um Mazarin zu vertreiben. Nachdem Conde’s 
Plan, den König in Gien aufzuheben, geſcheitert war, hatte er ſich, 
von Turenne verfolgt, in die Vorſtadt St. Antoine geworfen und 
wäre verloren geweſen, wenn nicht Mademoiſelle von Montpenſier 
Gaſton überredet hätte, die Thore von Paris zu öffnen und von 
der Baſtille aus die königliche Armee beſchießen zu laſſen. Endlich 
wurde Gaſton durch Cardinal Retz die Nothwendigkeit dargethan, 
ſich dem Hofe zu unterwerfen. Eine Amneſtie wurde gegeben, nur 
mußte der Herzog von Orleans ſich Blois als Exil gefallen laſſen. 
Hier nun ſtudirte er Botanik und die Gebräuche der ſpaniſchen 
Etikette, ſtiftete ein Kloſter für Pönitenten, ſammelte Edelſteine und 
Miniatur-Gemälde, und ſtarb 1660. Von Gaſtons Kindern der 
zweiten Ehe, mit der Prinzeſſin von Lothringen, ſtarb ein Sohn als 
Kind, eine Tochter wurde vermählt mit dem Großherzog Cosmus 
von Toscana, die zweite mit dem Herzog von Guiſe und die dritte 
beirathete den Herzog von Savoyen. 

Gaſtons von Orleans Tochter aus der erſten Ehe, Anna Maria 
von Orleans, Herzogin von Montpenſier, gewöhnlich Mademoiſelle 
de Montpenſier genannt, hat eine gewiſſe Berühmtheit in der Hof⸗ 
geſchichte erreicht durch die vielen geräuſchvollen und vergeblichen Be⸗ 
mühungen, um einen Mann zu bekommen. Mademoiſelle und die 
Ihrigen gaben nur mit großem Verdruſſe die Hoffnung auf, ſie mit 
Ludwig dem Vierzehnten vermählt zu ſehen. Nachdem ſie darauf die 
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wirkliche oder eingebildete Braut einer ganzen Reihe von Erben der 
größten Throne in Europa geweſen war, hatte ſie das Unglück, ſich 
im vierzigſten Jahre ihres Alters grenzenlos zu verlieben in den Herz 
zog von Lauzun. Dieſer, ein Graf von Puypguilhem, war einer der 
hochmüthigſten und geiſtig unbedeutendſten Edelleute, die den Hof 
umſchwärmten, um Gunſt und Beförderung zu erlangen, Beſtrebun⸗ 
gen, die ihnen faſt ſo viel Mühe und Sorgen bereiteten, als wenn 
ſie ſich durch wirkliche Verdienſte einer Bevorzugung würdig gemacht 
hätten. Lauzun fand in ſeiner unermeßlichen Eitelkeit, daß die Hand 
einer Prinzeſſin vom Geblüte nur gerade war, was ihm gebührte. 
Ludwig der Vierzehnte hatte die Kontraste unterſchrieben, worin der 
Graf mit der Hand einer Baſe des Königs das Herzogthum Mont⸗ 
penſier und Herrſchaften von zwei und zwanzig Millionen werth er— 
hielt, als er die Vermählung um acht Tage verſchob, um die Vollen— 
dung der Prachtgewänder abzuwarten, die er bei dieſer Gelegenheit 
zeigen wollte. Dieſen unklugen Aufſchub benutzten Lauzuns Feinde 
mit ſolcher Klugheit, daß der König die Heirathsbewilligung zurück⸗ 
nahm. Mademoiſelle erfüllte den Hof mit ihren Wehklagen, ohne 
jedoch eine Aenderung des Beſchluſſes zu bewirken. Lauzun wurde 
ſpäter wegen feines frechen Benehmens auf die Feſtung Pignerol 
gebracht, und Mademoiſelle jammerte wieder „daß man ihr nun ſogar 
die Perſon des Bräutigams genommen. Erſt nach zehn Jahren gelang 
es ihr, Lauzun zu befreien, indem ſie das Herzogthum Aumale, das 
Fürſtenthum Dombes und die Grafſchaft Eu dem Sohn der Montespan, 
dem Herzog von Maine, verſchrieb. Mademoiſelle war eine Fünf: 
zigerin, als fie endlich nach einer heimlichen Trauung, die man zu 
ignoriren verſprach, die Flitterwochen verleben konnte mit dem ſo 
überaus theuren Gegenſtande ihrer Zärtlichkeit. Nachdem ſie vier 
Jahre gelebt hatte mit dem undankbaren Lauzun, der ſich dem Spiel 
und den Mädchen ergab, dankte ſie Gott, als man ſie wieder trennte. 
Sie ſtarb 1693 und ſetzte den Herzog von Orleans, den Bruder 
Ludwig des Vierzehnten, zum Univerſalerben ein, der auch das Für⸗ 
ſtenthum Joinville bekam, das ſie kurz vor ihrem Tode von der 
Herzogin von Guiſe geerbt hatte. Dem Dauphin vermachte fie das 
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Schloß Choiſy⸗le-Roi an der Seine. Sie ſchrieb Denkwürdigkeiten 
und Erbauungsbücher, denn nachdem die Leidenſchaften ſich etwas 
abgekühlt hatten, war ſie ſehr fromm, ſtiftete auch in Paris das 
Kloſter der blauen Schweſtern. 

Gaſton von Orleans hatte einen unehelichen Sohn, den Gra— 
fen von Charny, ſpäter Herzog von Caſtellamare, der mit großer 
Auszeichnung in Spanien diente, den Infanten nach Italien beglei- 
tete, General⸗Capitain aller Truppen und Statthalter von Neapel 
wurde. Er ſtarb 1740 ohne Nachkommenſchaft. 

Ein Jahr nach Gaſtons Tode wurde Ludwig des Vierzehnten 
Bruder, Philipp, Herzog von Anjou, zum Herzog von Orleans 
ernannt, und von dieſem Fürſten ſtammt, in ununterbrochener Abkunft, 
das gegenwärtig blühende Haus Orleans ab. Mit Orleans bekam 
Philipp auch die Herzogthümer Valois und Chartres und die Herr— 
ſchaft Montargis, ſpäter aber, nachdem er ſich mit der Familie La 
Tremouille, die Anſprüche auf Montpenſier hatte, verglichen, ver— 
einigte er damit noch das Herzogthum Montpenſier, die Fürſtenthü⸗ 
mer und Grafſchaften Dauphiné d' Auvergne, Joinville, Beaujolais, 
Mortain, Domfront, Champigny und mehrere geringere Herrſchaften. 
Philipp war unter Mazarins Leitung ſyſtematiſch zur Unbedeutenheit 
eines nachgebornen Prinzen erzogen. „Wenn er mehr weiß als der 
„König, ſo wird er nicht mehr blindlings gehorchen wollen,“ war 
des Cardinals Weiſung an La-Motte⸗le-Vayer, des Prinzen Lehrer. 
Die Königin-Mutter förderte dieſes politiſche Erziehungsſyſtem durch 
gefliſſentliche Verweichlichung des Prinzen, der mit feinen Geſpielen 
ſogar öffentlich in weiblicher Kleidung erſchien. Es blieb ihm auch 
ſein ganzes Leben hindurch eine frauenhafte Scheu vor Abhärtung; 
ſelbſt nachdem er im Felde Muth und perſönliche Tapferkeit gezeigt 
hatte, ſagten die Soldaten von ihm: „Mehr als die Kugeln fürchtet 
„Orleans, daß die Sonne ihn verbrenne.“ In dem 1672 gegen 
Holland eröffneten Feldzuge war Philipp von Orleans Oberbefehls⸗ 
haber, nahm Orſoy und Zütphen und commandirte auch im folgen⸗ 
den Jahre bei der Belagerung von Maeftriht. Im Feldzuge von 
1676 nahm er die Feſtung Bouchain. Eine glänzende Waffenthat 
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vollbrachte er im Jahre 1677. Nachdem er nämlich die Laufgräben 
vor St. Omer eröffnet hatte, wandte er ſich gegen den zum Entſatz 
herbeigeeilten Prinzen von Oranien, erfocht bei Montcaſſel einen voll⸗ 
ſtändigen Sieg, und acht Tage darauf mußte St. Omer ſich ergeben. 
Nach dieſen Proben kann man wohl annehmen, daß er bei fortge— 
ſetzter kriegeriſcher Laufbahn ein größeres Feldherrntalent entwickelt 
hätte, allein die Gelegenheit dazu wurde ihm abgeſchnitten, denn 
man geſtattete ihm zwar, den Feldzügen von 1691 und 1692 beizu- 
wohnen, allein nur als Zeuge und ohne Heerbefehl. Philipp ſchien 
dieſe Beſeitigung nicht zu empfinden; ohnedieß bezeigte er dem König 
nicht blos Ergebenheit, ſondern wahre Anbetung; fein Wille war ihm: 
Geſetz, und er fand in den Zerſtreuungen des Hofes vollen Erſatz 
für die Entfernung von den Staatsgeſchäften. Im Jahre 1661 ver. 
mählte ſich Philipp von Orleans mit der Prinzeſſin Henriette Anna 
von England, einer Tochter König Carl des Erſten. Die Herzogin 
war ſchön und geiſtreich, aber nicht Liebe, ſondern nur conventionelle 
Rückſichten hatten dieſes Band geknüpft, denn Philipp blieb unem— 
pfindlich bei aller Anmuth ſeiner Gemahlin. Das war nun keines⸗ 
wegs der Fall mit andern Herren, die zum Hofe gehörten. Der 
König erwies ihr ungewöhnliche Aufmerkſamkeit, ſie war die Zierde 
ſeines näheren Umgangskreiſes, jedoch ohne daß man etwas vernahm 
von einer innigeren Annäherung, die indeſſen Herzog Philipp fürchtete 
und argwöhnte, während er ſeinen Günſtling, den ſchönen und rit— 
terlichen Grafen Guiche, den Amadis des Hofes, unbedenklich bei 
ſeiner Gemahlin einführte. Des Grafen Bewunderung der reizenden 
Eigenſchaften ſeiner ſchönen Gebieterin wurde bald leidenſchaftliche 
Liebe. Das Ehrenfräulein der Herzogin, von Montalais, berückſich⸗ 
tigte ſo wenig die Ehre ihrer Dame, daß ſie ſich unaufgefordert zur 
Vermittlerin dieſer ſtrafbaren Neigung aufwarf, indem ſie einen 
Briefwechſel einleitete und beſorgte. Der König, der, wie behauptet, 
anfangs nur zum Schein einer andern Hofdame der Herzogin, Fräu⸗ 
lein von La Vallière, feine Huldigung darbrachte, entfernte die 
Montalais und ſandte Guiche nach Polen auf eine Mittheilung fei- 
nes Bruders, den eine Ahnung des Verſtändniſſes beſchlich. Der 
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unglückliche Briefwechſel follte indeſſen noch größeres Unglück anrich⸗ 
ten, denn Vardes, der erklärte Anbeter der Gräfin von Soiſſons 
und ein Vertrauter des Grafen Guiche, hatte den Auftrag übernom⸗ 
men, das Andenken ſeines Freundes bei der Herzogin von Orleans 
lebendig zu erhalten, beſchloß aber, ſelbſt ſein Glück bei der ſchönen 
Frau zu verſuchen. Um fie ganz in feine Gewalt zu bekommen, 
ſtellte er ihr vor, wie wichtig es ſey, die zwiſchen ihr und dem Gra⸗ 
fen Guiche gewechſelten Briefe zu vernichten, die noch immer in der 
Montalais Hand waren. Als er ermächtigt worden, fie der Mon⸗ 
talais abzuverlangen, verweigerte er ihre Auslieferung an die Her: 
zogin. Da ihr nun auch hinterbracht wurde, daß Vardes ungezie⸗ 
mende Reden über ſie führe, ſo beklagte ſie ſich beim König, und 
Vardes kam in die Baſtille. Die Gräfin von Soiſſons, ſchon längſt 
von Eiferſucht geſtachelt, rächte die Verhaftung ihres Liebhabers, in⸗ 
dem ſie dem König das Geheimniß des Briefwechſels verrieth, die 
Herzogin aber, genöthigt, dem König ein volles Geſtändniß abzulegen, 
flocht darin die Anzeige ein, daß die Gräfin geholfen habe, einen 
falſchen Brief in die Hände des Königs zu ſpielen, worin der König 
von Spanien, Ludwigs Schwiegervater, feine Tochter angeblich auf 
merkſam machte auf des Königs Verhältniß mit der La Vallidre, und 
diefer gegenfeitige Verrath hatte zur Folge, daß Vardes nach der 
Citadelle von Montpellier abgeführt wurde, der Graf von Soiſſons 
aber mit ſeiner Gemahlin nach der Champagne abreiſen mußte, wo 
er Gouverneur war. Da die Herzogin indeſſen, um die Soiſſons 
zu vertreiben, hatte geſtehen müſſen, daß ſie ſelbſt der Intrigue gegen 
die La Valliere nicht fremd geweſen, fo behandelte der König fie 
mehrere Jahre hindurch ſehr kalt, bis er ſich ihrer Hülfe bedienen 
wollte, um einen politiſchen Zweck zu erreichen. Sie ſollte nämlich 
ihren Bruder, König Carl den Zweiten von England für Ludwig 
des Vierzehnten Abſichten gegen Holland gewinnen, aber der Herzog 
von Orleans durfte nicht das Geringſte davon erfahren, denn ein 
Geheimniß zu bewahren, war eine Qual, die er in der Regel nicht 
lange ertrug. Nach dem Tode Philipp des Vierten von Spanien 
hatte Ludwig der Vierzehnte einen Theil der ſpaniſchen Niederlande 
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gefordert als Erbtheil feiner Gemahlin, Maria Thereſia, König 
Philipps Tochter. Er hatte mehrere Städte genommen, die ihm auch 
im Aachener Frieden (1668) von Spanien abgetreten wurden. Dieſe 
nun wollte Ludwig angeblich der Königin zeigen, und der ganze Hof 
brach 1670 auf zu einer Reiſe an die niederländiſche Grenze, die mit 
morgenländiſcher Pracht ausgeſtattet wurde. Längs der piccardiſchen 
Küſte war das Hofgeſchwader in Calais angekommen, wo, der 
Berabredung gemäß, ein engliſcher Geſandter erſchien und Ludwig 
bat, dem in Dover harrenden Könige von England das Vergnügen 
zu gewähren, ſeine geliebte Schweſter, die Herzogin von Orleans, 
bei ſich zu ſehen. Ludwig geſtattete ihr, dieſe Einladung anzunehmen, 
und die Herzogin begab ſich nach Dover, nahm aber einen reichen 
Schatz und das ſchöne Fräulein von Keroualle mit, und beide ſollen 
ihren geheimen Unterhandlungen großen Vorſchub geleiſtet haben. 
Nach einem zehntägigen Aufenthalte an der engliſchen Küſte, ſchein— 
bar nur in Feſtlichkeiten verlebt, brachte ſie Ludwig dem Vierzehnten 
das glänzendſte Ergebniß ihrer geheimen Sendung mit, denn Carl 
der Zweite verſtand ſich dazu, ſeiner wahren Politik zu entſagen, um 
ſich mit Frankreich zu vereinigen zum Untergange Hollands, Alt: 
Englands treueſten Bundesgenoſſen. Der König war entzückt über 
dieſen meifterbaft geführten Streich, der in einer Lieblings-Angelegen⸗ 
heit, wie der Feldzug gegen Holland es war, ihm die Wege ſo treff— 
lich geebnet hatte, und die Zufriedenheit der Prinzeſſin wurde wohl 
nur leicht getrübt von der Verdrießlichkeit Herzog Philipps, der es 
ſehr übel vernahm, daß das Ganze ihm verborgen geblieben war. 
Doch nur wenige Wochen dauerte dieſe glückliche Lage, denn am 
29. Juni 1670 wurde die Herzogin plötzlich von heftigen Schmerzen 
befallen und ſtarb acht Stunden darauf unter Symptomen, deren 
äußere Erſcheinung wenigſtens eine Vergiftung anzukünden ſchienen. 
Die Pfalzgräfin, nachherige Gemahlin des Herzogs von Orleans, 
verſichert in ihren hinterlaſſenen Denkwürdigkeiten, daß Henriette von 
England vergiftet worden ſey; Augenzeugen des gräßlichen Vorgangs, 
wie der engliſche Geſandte Montaigu und die Frau von La Fayette, 
glaubten feſt daran. Dennoch iſt kein zuverläßiger Thatbeſtand her- 
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geſtellt worden, und unter allen Umſtänden berechtigt Nichts dazu, 
dem damals allgemein verbreiteten Gerüchte Glauben beizumeſſen, 
ihr Gemahl habe ſie aus Eiferſucht vergiften laſſen, denn in Philipps 
Leben finden wir keine Spur einer Geſinnung, die ein ſolches Ver⸗ 
brechen wahrſcheinlich macht. Bemerkenswerth iſt es, daß Henriettens 
ärgſte Feindin, die Gräfin von Soiſſons, vertraut war mit der 
Giftmiſcherin Voiſin, daß ſie, wegen Verdacht von Giftmiſcherei 1680 
vor die Chambre ardente geladen, nach den Niederlanden flüchtete 
und nachher in Madrid lebte, wo man ſie, wahrſcheinlich doch nur 
wegen dieſer nie aufgeklärten Veranlaſſungen, beſchuldigte, die Königin 
Marie Louiſe, Henriette von Orleans Tochter, vergiftet zu haben. 
Von den vier Kindern, die Henriette geboren hatte, ſtarben ein Prinz 
und eine Prinzeſſin bald nach der Geburt, eine Prinzeſſin Marie 
Louiſe heirathete König Carl den Zweiten von Spanien, und Maria 
Anna den König Victor Amadeus von Sardinien. Ganz das Gegen: 
theil von der anmuthigen und feinen Henriette von England war 
Herzog Philipps zweite Gemahlin, Eliſabeth Charlotte, Tochter des 
Churfürſten Carl Ludwig von der Pfalz, die ihre Selbſtbeſchreibung, 
die durchaus keine Eitelkeit verräth, mit den Worten ſchließt: „Im 
„Ganzen muß ich eine ziemlich häßliche Creatur ſeyn.“ Dieſer Be— 
hauptung wurde auch allgemein beigepflichtet, und dazu kam noch, 
daß fie in ihrer Mittheilungsweiſe rauh war, und ſich den franzöſi⸗ 
ſchen Sitten nie fügen konnte, alle Etikette und Bequemlichkeiten 
verachtete und verſpottete, ſo daß man ſich nicht darüber wundern 
kann, daß die an ſo ausgeſuchte Verfeinerung gewöhnten Höflinge 
Ludwig des Vierzehnten über die Maßen erſtaunten ob der, ihrer 
Anſicht nach, barbariſchen Erſcheinung der Pfalzgräfin, die auch viel 
zu ſtolz und rückſichtslos war, um ſich auch nur die geringſte Mühe 
zu geben, ihnen zu gefallen. Sie wurde vom König ſehr geſchätzt, 
hatte auch Geiſt und Tüchtigkeit, wie ſie ſich denn in ihren Brie— 
fen als eine vortreffliche Beobachterin bewährt. Sie war ſehr 
eiferfüchtig auf ihren Gemahl, der ſich auf einmal dem ſchönen Ges 
ſchlechte zugewandt hatte, und wiederum mit ungemeſſener Eiferſucht 
das ſchöne Fräulein von Grancey bewachte, in die er heftig verliebt 
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war, fo daß dieſe doppelte Eiferſucht den Hof nicht wenig ergötzte. 
Der Herzog Philipp von Orleans ſtarb plötzlich am Safe im 
Schloſſe St. Cloud 1701. 

Sein Sohn, Philipp der Zweite, bisher Herzog von Chartres, 
wurde nun Herzog von Orleans. Seine Erziehung wurde haupt⸗ 
ſächlich ſeinem Lehrer Dubois überlaſſen, der zwar für guten 
Unterricht ſorgte, dagegen aber durch ſeine ſkeptiſchen Grundſätze den 
Grund legte zu der Sittenloſigkeit, welche das ganze Leben ſeines 
Zöglings bezeichnet. Der Prinz hatte treffliche Anlagen, eine leichte 
und ſchnelle Auffaſſungsgabe, eine Fülle von Ideen, eine rege und 
ſchaffende Phantaſie. Dubois verſtand es, dieſe Fähigkeiten auf 
zweckmäßige Weiſe zu bilden, und früh ſchon konnte er den Hof mit 
Prüfungen überraſchen, die eben ſo viel Bewunderung des Prinzen 
als ſeines Lehrers veranlaßten. Der Herzog von Chartres konnte alſo 
nicht in beſſern Händen ſeyn, die Mehrzahl der Höflinge mußten ſich 
geſtehen, daß ſie nicht ſo viel wußten, als der Zögling des Abbé 
Dubois, und viele tröſteten ſich mit der Bemerkung, daß es eigent— 
lich unpaſſend ſey, wenn ein Prinz vom Geblüte fo viel lerne. So 
kam es denn, daß der Prinz ſeinem Lehrer ganz überlaſſen blieb; 
und Niemand bemerkte, daß religiöſe und ſittliche Grundſätze ihm 
nur beigebracht wurden als Formen, welche menſchliche Klugheit 
erſonnen haben, um die hoch und niedrig geborne Menge in Ab— 
hängigkeit zu erhalten; daß der Mann von Geiſtt ſich aber über ſolche 
Vorurtheile hinwegſetze, um den Genuß des Lebens zu ſuchen, den 
nur Thoren ſich verſagten, und daß Uebung der ſogenannten Tugend 
in Hoffnung auf eine Belohnung Jenſeits nur eine Gattung von 
Egoismus ſey, der einem Hirngeſpenſte nachjage, das wohlverdienter— 
maßen eine fo lächerliche Erwartung täuſchen werde. Es mußte noth- 
wendig der Eitelkeit eines jungen Menſchen von ſcharfem Verſtande 
ſchmeicheln, in eine Lehre eingeweiht zu werden, die ihrem Schüler 
den Paradieſesapfel der Befreiung von läſtigem Zwang reichte, und 
deren kleinſter Reiz es war, ihn über die Befangenheit ſeiner Zeit 
und ſeiner Umgebung ſcheinbar zu erheben. Dubois war zu ſchlau 
und der Prinz zu geiſtreich, um ſich in offenem Trotze auszuſprechen, 
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eine paſſende Antwort war ſtets bereit, deren Form die innere Ironie 
barg, und man lachte heimlich über die einfältige Genügſamkeit, die 
ſich ſo leicht mit Worten abfinden ließ, und die man mit Recht hin— 
tergehe, weil ſie Andere betrüge und ſelbſt betrogen ſeyn wolle. So 
konnte es nicht fehlen, daß Dubois einen großen Einfluß auf den 
jungen Herzog übte, der in ſeinem Lehrer einen Freund erblickte, der 
ihm die wahre Bedeutung des Lebens aufgeſchloſſen hatte, und dem 
er darum auch dankbar zugethan war; denn Philipp hatte von Natur 
ein wohlwollendes Herz und ritterlichen Sinn, Eigenſchaften, die er 
ſelbſt dann nicht ganz verläugnete, als er jene gefährlichen Grund— 
ſätze im vollſten Maße ungehindert üben konnte. Ludwig der Vier— 
zehnte hatte beſchloſſen, daß ſeine natürliche aber legitimirte Tochter, 
Francisca Maria von Bourbon, Mademoiſelle de Blois, ſich mit 
dem Herzog von Chartres vermählen ſolle, hiebei aber ſtieß er auf 
Hinderniſſe, die man nicht ohne Dubois Hülfe überwinden konnte. 
Der Prinz ſelbſt hatte Abneigung gegen die ſtolze und unliebens⸗ 
würdige Braut, und hierin wurde er eifrig von ſeiner Mutter, der 
Pfalzgräfin, unterſtützt, deren Ideen von Ebenbürtigkeit genährt waren 
mit der unerbittlichen Heraldik des heiligen römiſchen Reichs, und die 
nur mit Entrüſtung daran denken konnte, daß das reine Blut ihres 
Geſchlechts durch eine Baſtardheirath entehrt werden ſollte. Der 
Wille des Königs machte jede Bedenklichkeit ihres Gemahls, des 
Herzogs von Orleans, verſtummen, aber nur Dubois gelang es, 
den Prinz zu dieſer Verbindung zu überreden, indem er ihm die 
Ausſicht eröffnete, daß er als Schwiegerſohn des Königs Gelegenheit 
finden werde, aus der Thatenloſigkeit herauszutreten, die er nur mit 
der lebhafteſten Ungeduld ertrug. Dieſe Erwartung wurde indeſſen 
großentheils getäuſcht, denn nachdem der Prinz ſich im Feldzug von 
1692 ausgezeichnet hatte, und noch mehr in der Schlacht bei Neerwin⸗ 
den (1693), wo er an der Spitze der Reiterei einen glänzenden Angriff 
machte und durch ſeinen Muth wie durch Leutſeligkeit das Vertrauen 
und die Zuneigung des Heeres erworben, fürchtete Ludwig der Bier: 
zehnte zu ſehr die Erinnerungen der Fronde, um einem talentvollen 
Prinzen feines Hauſes ferner einen Heerbefehl zu geben. In feinem 
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Mißmuthe über dieſe Zurückſetzung lieh der Herzog von Chartres 
dem verrätheriſchen Vorſchlag Dubois bereites Gehör, durch öffent⸗ 
liche Ausſchweifungen ſeine Gemahlin und den König zu ärgern, der 
dann ſchon genöthigt werde, durch paſſende Verwendung feiner Tas 
lente dieſem geräuſchvollen Müßiggange zu begegnen. In Befolgung 
dieſes Rathes übertraf der Schüler wohl ſogar die Erwartungen des 
Meiſters, denn bald hallte Paris und Frankreich wieder von dem 
tollen Kriege gegen Zucht und Sitte, den der Herzog führte an der 
Spitze des wilden Heeres ſeiner Roués, ſo daß der erſtaunte König 
ihn mit Recht den Fanfaron aller Laſter nennen konnte. Als er 
nach dem Tode ſeines Vaters Herzog von Orleans geworden war, 
belohnte er die Ergebenheit ſeiner Genoſſen durch Anſtellungen in 
ſeinem Hofſtaate und gründete dadurch gleichſam eine Schule, deren 
Einfluß unverkennbar beigetragen hat zu der verderblichen Richtung, 
welche die ſittliche und politiſche Würde des franzöſiſchen Adels unter 
grub und ſeinen Untergang beſchleunigte. Der Herzog von Orleans 
verlor jedoch in dieſer Lebensweiſe keinesweges den Sinn für öffent⸗ 
liche Angelegenheiten, der ſeiner Geburt und ſeiner Stellung gemäß 
war. Er beurtheilte ſo richtig und ſcharf die Mißleitung der fran— 
zöſiſchen Heere und die daraus ſeit 1704 hervorgegangenen Unfälle, 
daß der König ihm den Oberbefehl in Italien anvertraute. Dabei 
aber waren andere Generäle mit geheimen Weiſungen vom Hofe 
verſehen worden: die Folge war, daß Orleans Vorſchlag, bei Turin 
aus den Linien zu gehen und dem kaiſerlichen Heere im freien Felde 
zu begegnen, nicht durchdringen konnte, und Eugen gewann die 
Schlacht mit einer ſchrecklichen Niederlage der Franzoſen. Orleans 
hatte glänzende Tapferkeit bewieſen, und obwohl er zwei nicht unbe⸗ 
deutende Schußwunden bekommen, ordnete und deckte er den Rück⸗ 
zug. Sein Benehmen wurde auch anerkannt, und im folgenden 
Jahre befehligte er im Spaniſchen Kriege, deſſen glänzendſte Waffen: 
that, die Einnahme von Lerida, von Orleans geführt wurde. Als 
er jedoch nicht die gehörige Unterſtützung an Kriegsbedarf empfing, 
ging er ſehr mißvergnügt über die Pyrenäen zurück. Es erhoben 
ſich aber ſchwere Anklagen gegen ihn, daß er ſich der Spanischen 
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Krone habe bemächtigen wollen. Manche Umſtände ſchienen dieſen 
Verdacht zu beſtätigen, nur der Herzog von Burgund vereitelte den 
Vorſchlag, den Herzog von Orleans in Anklageſtand zu verſetzen, 
der im Staatsrathe gemacht wurde. Er ſelbſt erklärte dem Könige 
offen, daß er zwar an keiner Verſchwörung gegen den Spaniſchen 
Hof Theil genommen, dennoch aber den Granden Gehör gegeben 
habe, die den Vorſchlag machten, ihn auf den Thron zu erheben in 
dem Falle, daß ſein Vetter ſich nicht halten könne, und dieſes ſey 
im wohlverſtandenen Intereſſe Frankreichs, dem es weſentlich wichtig 
ſeyn müſſe, daß ein Bourbon in Spanien herrſche. Ludwig beruhigte 
ſich mit dieſer Angabe, die allerdings an und für ſich einen politi— 
ſchen Grund für ſich hatte, und erklärte dem Könige von Spanien, 
daß er den Herzog von Orleans unſchuldig befunden habe. Bekannt⸗ 
lich traf im Jahre 1712 die Familie Ludwig des Vierzehnten das 
traurige Geſchick, daß faſt feine ganze Defeendenz ſtarb: der Dau— 
phin, der Herzog von Bourgogne, ſeine Gemahlin und ſein älteſter 
Sohn, der Herzog von Bretagne, ſtarben ſchnell hinter einander; 
und, wie es faſt zu allen Zeiten der Fall geweſen iſt bei einem un— 
erwarteten Tode von Fürſten in ſolcher Stellung, ſollten ſie vergif— 
tet worden ſeyn, während ſie doch ſehr natürlichen Todes geſtorben 
waren an den Rötheln, die entweder ungewöhnlich bösartig oder nicht 
zweckmäßig behandelt wurden. Jedoch nicht blos das Volk, ſondern 
auch der Hof glaubte an Vergiftung, und man war nicht verlegen, 
um einen Schuldigen zu bezeichnen. Man wußte, daß der Herzog 
von Orleans, deſſen Lebensweiſe freilich nicht erbaulich war, oft mit 
ſeinem Chemiker Homberg laborire, mit dieſem habe er Gift gekocht, 
um die Enkel des alten Königs aus dem Wege zu räumen, und dem 
Herzog von Anjou, nachher Ludwig der Fünfzehnte, ſtehe daſſelbe 
Schickſal bevor. Da ſelbſt der Hof laut und öffentlich den unſchul⸗ 
digen Orleans als Urheber eines Verbrechens bezeichnete, das gar 
nicht begangen worden, ſo war es ſehr natürlich, daß das Volk davon 
überzeugt war, und nur mit Mühe verhinderte man beim Leichenbe— 
gängniſſe einen Angriff auf den Herzog, der ruhig der Verläumdung 
Trotz bot und den König bat, ſich nach der Baſtille begeben zu dürfen, 
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um eine genaue Unterſuchung anſtellen zu laſſen, was jedoch der 
König ablehnte. Allmälig kam man zur Beſinnung, und es ſtellte 
ſich heraus, daß gar keine Vergiftung ſtattgefunden habe, was man 
gleich hätte wiſſen können, wenn man einem Arzte Glauben geſchenkt, 
der vom Anfang an die wahre Todesart erkannte. Der König blieb 
kalt und mißtrauiſch gegen Orleans, vorzüglich durch die Beſtrebungen 
der Maintenon, die mit der Partei der legitimirten Prinzen ei: 
verſtanden war, um den Herzog von der Regentſchaft nach dem 
Tode des Königs zu entfernen, die ihm geſetzlich zukam. Man ver⸗ 
mochte Ludwig zu dem außerordentlichen Schritte, ſeinen natürlichen 
Kindern alle Rechte ächt geborner franzöſiſcher Prinzen, auch das 
Thronfolgerecht, zu verleihen. Die Pairs von Frankreich mußten ſich 
nothwendig verletzt fühlen bei einer Anordnung, die das alte Her— 
kommen der Monarchie mißkannte und gerade das, was den Herzog von 
Orleans ſtürzen ſollte, machte ihn zum natürlichen Oberhaupte einer 
mächtigen Partei. So konnte er mit Zuverſicht das Teſtament des 
Königs umſtoßen, das den Herzog von Maine, den Sohn der Mon- 
tespan, zum Oberaufſeher der Regentſchaft und der Erziehung des 
Königs ernannte. Orleans trat als Regent mit mehreren guten Ein— 
richtungen auf, welche ſeine Abſicht zeigte, Frankreich eine gerechte 
Verwaltung zu gewähren, die darum auch allgemeinen Beifall fanz 
den. Ludwig des Vierzehnten Aeußerung: „Ich bin der Staat!“ 
wurde ſo wahr, daß in der That der Staat, mit ihm zum Greiſe 
geworden, nach ſeinem Tode nur noch ein mechaniſches Leben hatte, 
eine nachträgliche Bewegungsfähigkeit aus jener Zeit des kräftigen 
Mannesalters voll Macht und Herrlichkeit. Der Regent hatte Geiſt, 
Einſicht, ſonderte ſcharf und erkannte oft das Rechte im nächſten Be⸗ 
reich der obwaltenden Veranlaſſungen; um aber ein organiſches Ganze 
zu ſchaffen mit einer Lebenszukunft, dazu gehört eine Ueberzeugung, 
eine Weihe der Geſinnung, die nur in einem geläuterten Gemüthe 
Wurzel faſſen kann, und dieſe Blüthe der Seele hatte in Dubois 
Zögling nicht keimen können. Der anfängliche Aufſchwung im löb⸗ 
lichen Eifer, das möglichſt Beſte zu leiſten, führte nur zu einem ſymp⸗ 
tomatiſchen Verfahren, man kurirte an dem zum Vorſchein gekommenen 
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äußern Mackel, aber man forſchte dem Urſprung des Uebels nicht 
nach; bloße Geſchicklichkeit reichte nicht hin, um ſolchen Zuſtänden das 
rechte Verſtändniß abzugewinnen. Bei der Lebensart des Regenten 
konnte aber ſelbſt nur eine wachſame Thätigkeit in der oberen Staats⸗ 
leitung nicht von Dauer ſeyn, und ſo wechſelte müßiges Zuwarten 
mit haſtiger Aufrüttelung, in der man dem Augenblicke eine Ent: 
wickelung abtrotzen wollte, welche nur die Zukunft gewähren konnte, 
von der man aber nichts hoffte, weil man nur die Gegenwart ge— 
nießen wollte. Eben dieſe Beſchränkung des Staatslebens auf die 
Gedeihlichkeit des Augenblicks, ohne dem von der Vergangenheit Ueber⸗ 
nommenen einen Keim der Zukunft zu erhalten, dieſer politiſche Fa— 
talismus und die daraus hervorgehende Geſinnungsloſigkeit, die aller 
dings von der Regentſchaft herſtammte, hat, freilich nur, weil die 
Regierung Ludwig des Fünfzehnten ſie nicht zu heben wußte, der am 
Ende des Jahrhunderts ausgebrochenen Staatsumwälzung eine ſo 
tief aufwühlende und zerſtörende Richtung gegeben. Allem materiellen 
Ungemach, der Finanzzerrüttung, der unbilligen Rechtsvertheilung, 
allen ſolchen Staatsübeln hätte füglich geholfen werden können, wenn 
nicht unter den nachfolgenden Regierungen der Adel und die ihm 
zunächſt berechtigten Stände, auch zum Theil die Hofgeiſtlichkeit, die 
Sittenloſigkeit der Regentſchaft fortgeſetzt hätten und durch moraliſche 
Unmacht ſo lange ein todtes Hinderniß aller Reform wurden, daß 
der dritte Stand nur durch ihre Vernichtung Lebensfähigkeit gewinnen 
konnte. Müſſen wir nun die Regentſchaft in ſolcher Weiſe als den 
Heerd eines großen Verderbniſſes bezeichnen, ſo war die Schuld derer 
nicht geringer, die es bis zur Zerſtörung fortwuchern ließen. Eine 
durchgeführte Darſtellung der Ereigniſſe während der Regentſchaft 
kann natürlich hier nicht Platz finden und gehört zur Geſchichte Frank⸗ 
reichs, wir wollen hier nur berühren, was den Regenten perſönlich 
betrifft. Von ſeinem Standpunkte aus hatte Orleans Recht, Dubois 
zum Mitgliede des Staatsrathes und nachher zum Miniſter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten zu ernennen, denn er beſaß allerdings 
Scharfblick und Gewandtheit und bewies das durch die bekannte Trip⸗ 
pelallianz, für welche auch die Generalſtaaten gewonnen wurden. 
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Obwohl nun hiedurch des Spaniſchen Miniſters Alberoni's Plane 
gänzlich durchkreuzt wurden, erreichte man doch eine Familienverbin⸗ 
dung mit dem Hofe von Madrid; eine Infantin wurde dem Könige 
von Frankreich beſtimmt, die er indeſſen ſpäter nicht heirathete, und 
des Regenten fünfte Tochter, Louiſe Eliſabeth Mademoiſelle von 
Montpenſier, wurde mit dem Prinzen von Aſturien vermählt. Im 
Jahre 1717 erklärte er die legitimirten Prinzen des Vorrechts der 
Prinzen vom Geblüt verluſtig. Diefe Maßregel war richtig im In— 
tereſſe des Landes und der Familie, obwohl man ſie ſeiner perſön⸗ 
lichen Spannung mit dem Herzog von Maine zuſchrieb, gegen den 
er indeſſen ſehr glimpflich verfuhr, als die Verſchwörung des Spani⸗ 
ſchen Geſandten Cellamare gegen den Regenten, woran die Herzogin 
von Maine Theil genommen, entdeckt wurde; wie denn überhaupt 
Rachſucht gar nicht in ſeinem Charakter lag, der im Ganzen gut⸗ 
müthig und wohlwollend war. Hatte er nun auch in Führung der 
Regentſchaft nicht gewiſſenhaft das Wohl Frankreichs und ſeine Zu— 
kunft vor Augen gehabt, ſo hatte er doch redlich die perſönlichen 
Rechte ſeines Mündels verwaltet, um ſie ihm ungeſchmälert zu über⸗ 
liefern. Er wollte ſich nun von den Geſchäften zurückziehen, da er 
aber bis zur Volljährigkeit des Königs die Verantwortlichkeit behielt, 
ſo wünſchte er Dubois an die Spitze der Geſchäfte zu ſtellen, um 
ſicher zu ſeyn, daß Alles im Sinne feines Princips, oder doch in 
der von ihm aufgeſtellten Ordnung, fortgeführt werde, und keine ihm 
feindliche Partei ſich zwiſchen ihn und die Krone vordränge. Or— 
leans ſah indeſſen wohl ein, daß die Großen, die ſich ihm unterwor— 
fen, weil ſie in ihm einen gebornen Stellvertreter der königlichen 
Gewalt erblickten, ſchwerlich ohne Murren einem Dubois als dirigi— 
renden Miniſter gehorchen würden, wenn nicht eine beſondere Stel⸗ 
lung von anerkanntem Gewicht eine Berechtigung hinzufügte. Dubois 
unter die Zahl der Fürſten der heiligen Kirche aufgenommen zu ſehen, 
ſchien dem Regenten nicht auffallend, weil er die Möglichkeit einſah, 
es erreichen zu können, und religiöſe Beſorgniſſe ohne Zweifel nicht 
von ihm in Rechnung gebracht wurden. Die Bulle Unigenitus, 
erlaſſen gegen die Meinungen der Janſeniſten, batte bis jetzt in 
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Frankreich großen Widerſpruch erfahren, und der Regent ſelbſt hatte 
ihre Zurückweiſung betrieben, um die Janſeniſten zu gewinnen; jetzt 
aber ſollte ihre Einregiſtrirung vom Parlament das Mittel werden, 
um Dubois den Cardinalhut zu verſchaffen. Dieß gelang, der Rö— 
miſche Purpur hob mögliche Einreden gegen Dubois, Geburt und 
Rang betreffend, auf, und im Auguſt 1722 wurde er dem König 
als erſter Miniſter vorgeſtellt. Sechs Monate dauerte noch die Re— 
gentſchaft: in einem am 2. Februar 1723 gehaltenen Lit de justice 
wurde die Volljährigkeit des Königs verkündigt. Dubois erſtreckte 
ſeinen Einfluß als erſter Miniſter auch auf den Herzog von Orleans, 
der ihm einige Günſtlinge und Maitreſſen, die den Unwillen des Car— 
dinals auf ſich geladen, opfern mußte. Der Herzog ließ ſich dadurch 
nicht ſtören in ſeinem Privatleben, das ganz dem Vergnügen gewid⸗ 
met war. Wenige Monate nachher, im Auguſt deſſelben Jahrs, ſtarb 
jedoch der Cardinal und der Herzog mußte wieder an die Spitze der 
Staatsgeſchäfte treten als erſter Miniſter Ludwig des Fünfzehnten. 
Orleans ungewöhnlich kräftige Natur hatte bereits angefangen zu 
weichen, und da die Laſt der Geſchäfte nun hinzukam, ohne ſeiner 
Lebensweiſe Einhalt zu thun, ſo konnte er nicht lange dieſer geiſtigen 
und körperlichen Anſtrengung widerſtehen. Man bedauerte allgemein 
den ſichtlichen Verfall ſeiner Kräfte, denn er war ſeiner Leutſeligkeit 
wegen allgemein beliebt. Der junge König war bezaubert von der 
Anmuth ſeines Benehmens, die Miniſter und die fremden Geſandten 
bewunderten feinen Tact und die Schärfe feines Urtheils in Behand: 
lung der ſchwierigſten Angelegenheiten, und nicht minder hatte er die 
Anhänglichkeit der Pariſer gewonnen, die bei jeder Gelegenheit ihm 
Beweiſe davon gaben. Da er indeſſen keiner Warnung Gehör geben 
wollte, ſo mußte ſein Leben bald das Opfer einer ſo unausgeſetzten 
Aufreibung werden. Er ſtarb am 2. Decbr. 1723 an einem Blut 
ſturz. Man beſchuldigte ihn, für ſeine Tochter Marie Louiſe, die 
mit dem Herzog von Berry vermählt wurde, mehr als väterliche 
Zuneigung zu haben. Als der Herzog von Berry plötzlich ſtarb, er 
hob ſich gegen die Herzogin Verdacht einer Vergiftung, die indeſſen 
eben ſo wenig, wie die oben berührten Fälle ähnlicher Art, erwieſen 
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oder nur wahrſcheinlich wurde. Als Wittwe führte fie ein ſehr freies 
Leben, das nur bisweilen von formellen Andachtsübungen unterbro— 
chen wurde. Sie ſtarb 1719, von ihrem Vater ſehr betrauert. Eine 
andere Tochter des Regenten, Louiſe Adelheid, wurde Aebtiſſin. Char- 
lotte Aglae wurde mit dem Erbprinzen von Modena vermählt. Louiſe 
Eliſabeth wurde Königin von Spanien, kam als Wittwe nach Frank⸗ 
reich zurück, wo ſie ſehr fromm lebte, ja durch ſtrenges Faſten ihren 
Tod herbeiführte. Philippine, Mademoiſelle von Beaujolais, war mit 
dem Infanten Don Carlos, nachher Carl dem Dritten von Spanien, 
verlobt worden, mußte aber, ohne daß die Heirath vollzogen worden, 
Spanien verlaſſen, da Ludwig der Fünfzehnte die ihm zur Gemahlin 
beſtimmte Infantin nach Madrid zurückſandte. Die Prinzeſſin von 
Orleans, Eliſabeth, wurde mit dem Prinzen Franz von Conti ver— 
mählt. Unter den natürlichen Kindern der Regenten waren nur zwei 
Söhne legitimirt: Johann Philipp, Chevalier d'Orleans, Malteſer, 
Grand von Spanien und General der Galeeren — und Carl von 
St. Albin, Sohn einer Schauſpielerin, Mademoiſelle von Florenſae, 
der Erzbiſchof von Cambray wurde. 

Ludwig, der einzige rechtmäßige Sohn des Regenten, wurde 
nach ſeines Vaters Tode Herzog von Orleans. Er hatte eine gute 
Erziehung genoſſen, als er aber in das Jünglingsalter trat, erlag 
er dem böſen Beiſpiel der ihn umgebenden Sittenloſigkeit. Man 
hoffte ihn durch Geſchäfte von ſeiner wilden Lebensweiſe abzuziehen, 
er wurde in den Regentſchaftsrath mit einer berathenden Stimme 
eingeführt, wurde zum Generalobriſt der geſammten Infanterie er— 
nannt, aber bis zu feiner Vermählung fruchtete das wenig. Nach— 
dem er Herzog von Orleans geworden, wünſchte er auch, ſeinem 
Vater in der Stelle eines erſten Miniſters zu folgen, die indeſſen 
dem Herzöge von Bourbon verliehen wurde. So lange dieſer Mi: 
niſter war, blieb Orleans in einem ſehr geſpannten Verhältniſſe mit 
dem Hofe, das ſich indeſſen nach Bourbons Entfernung ganz freund— 
ſchaftlich geſtaltete. Ludwig liebte feine Gemahlin aufrichtig, ſeit fei- 
ner Vermählung war ſein Leben nur der Pflicht gewidmet geweſen. 


Nach ihrem Tode 500 er ſich allmählig von den Seer und von 
Birch, Louis Ph. Bd. I. 
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der Welt zurück; ja im Jahre 1742 verließ er ganz den Hof und 
bezog eine Wohnung neben dem Kloſter der heiligen Genovefa, wo 
er ein beſchauliches, nur Andachtsübungen und dem eifrigſten Stu⸗ 
dium gewidmetes Leben führte. Er lernte morgenländiſche Sprachen, 
gründete auf ſeinen Beſitzungen Armenſchulen und Lehranſtalten, ſtif— 
tete in der Sorbonne einen Lehrſtuhl der hebräiſchen Sprache und 
widmete ſeine Einkünfte ganz dem Wohlthun und der Unterſtützung 
von frommen und gelehrten Anſtalten. Ludwigs Frömmigkeit war 
übrigens nicht kleinmüthige Erſchlaffung aus Furcht vor den Folgen 
einer leichtfertigen Jugend, ſondern ſie war das Ergebniß einer ſtar— 
ken und feſten Ueberzeugung, die mit Bewußtſeyn eine veränderte 
Lebensanſicht begründet hatte. In einigen Punkten wichen ſeine reli⸗ 
giöſen Meinungen von der Bulle Unigenitus ab. Der Pfarrer von 
St. Etienne, der an fein Sterbebett gerufen wurde, wollte ihn ver—⸗ 
anlaſſen zu einer unbedingten Unterwerfung unter die Satzungen der 
Kirche, der Herzog blieb aber auch dann unerſchütterlich, als der 
Pfarrer ihm die Abſolution verweigerte, die ſein Hauskaplan ihm 
ertheilte. Herzog Ludwig war im Jahre 1724 mit der Prinzeſſin 
Auguſta von Baden-Baden, Tochter des Markgrafen Ludwig Wil— 
helm, getraut. Dieſe höchſt glückliche Ehe dauerte nur zwei Jahre, 
die Herzogin ſtarb im zweiten Wochenbette, und zwei Jahre dar— 
auf die zuletzt geborne Prinzeſſin. 

Ihr Sohn war Ludwig Philipp, der nach dem Tode ſeines 
Vaters 1752 Herzog von Orleans wurde, bis zu welcher Zeit er 
den Titel eines Herzogs von Chartres führte. Er trat jung in die 
Armee, und diente in den Kriegen von 1743 bis 1747 mit perſön⸗ 
licher Auszeichnung, namentlich in der Schlacht bei Dettingen, und 
auch ſpäter 1757 bei Haſtenbeck unter dem Marſchall d'Etrͤes. Er 
vermählte ſich 1743 mit der Prinzeſſin von Bourbon-Conti, die ein 
bedeutendes Einkommen mitbrachte und 1759 ſtarb. Herzog Ludwig 
hatte keine hervorragenden Eigenſchaften aber ein vortreffliches Herz, 
und war immer ein Wohlthäter der Armen. Er ſtarb 1785. In 
zweiter Ehe heirathete er die verwittwete Marquiſe von Monteſſon. 
Lange verſagte der Hof ſeine Einwilligung zur Trauung, die 1773 


35 


geſtattet wurde unter der Bedingung, daß die Gemahlin des Her— 
zogs keinen Anſpruch machen durfte auf Rang und Rechte einer 
Herzogin von Orleans oder einer Prinzeſſin vom Geblüte. Die 
Marquiſe hatte Geiſt und Anmuth und verſtand es, ſich in ihrer 
äußerſt ſchwierigen Stellung ſo klug zu benehmen, daß ſie die Ach— 
tung Aller erwarb. Sie blieb während der Revolution in Frankreich. 
Sie war ſehr befreundet mit der Kaiſerin Joſephine und Napoleon 
ließ ihr bis zu ihrem Tode 1806 das Witthum auszahlen, das auf 
den Einkünften des Canals von Orleans verſichert war. Aus ſeiner 
erſten Ehe hatte Herzog Ludwig, außer ſeinem Sohne und Nachfol— 
ger, zwei Töchter, von denen die Eine früh ſtarb, die Zweite aber, 
Louiſe Maria Thereſia, 1770 mit dem Herzog Ludwig Heinrich von 
Bourbon vermählt und 1780 geſchieden wurde. Sie wurde 1793, 
wie ihr Bruder und ſeine Söhne, die Herzoge von Montpenſier und 
Beaujolais, unter dem Convent gefangen genommen und blieb in 
Marſeille im Gefängniß bis 1796, lebte mit einer franzöſiſchen Pen— 
ſion in Barcellona und Vittoria und kehrte mit der Reſtauration nach 
Paris zurück. Sie war eine Zeit lang der Swedenborgiſchen Secte, 
oder wenigſtens einigen Hauptanſichten derſelben, zugethan, ſeit ihrer 
Rückkehr nach Frankreich aber übte ſie ſtreng und mit aufrichtiger 
Frömmigkeit alle Vorſchriften der katholiſchen Kirche. Man erzählt 
viel von ihrem Ahnungsvermögen, das ſich in Viſionen offenbarte, 
die ſie bisweilen den betreffenden Perſonen mitgetheilt haben ſoll. 
Sie ſagte öfter, daß ſie vom Himmel die Gnade erfleht habe, am 
Fuße des Kreuzes zu ſterben, und als ſie am 10. Januar 1822 in 
Paris in der Kirche der heiligen Genovefa betete, ſank ſie todt nieder. 

Ludwig Philipp Joſeph, Sohn des Herzogs Ludwig von 
Orleans mit der Prinzeſſin von Bourbon⸗Conti, war 1747 zu St. 
Cloud geboren. Er war ein ſchöner Jüngling mit glücklichen Geiſtes⸗ 
anlagen und dem anmuthigſten Benehmen. Seine Erziehung wurde 
in fo fern nicht vernachläßigt, daß man es an dem gehörigen Unter⸗ 
richt hätte fehlen laſſen. Herr von Foncemagne, fein Gouverneur, 
beſaß Kenntniſſe, allein nicht die Kraft, feinen Zögling auf der rech⸗ 
ten Bahn feſtzuhalten, und ſo geſchah, was ſo oft in der Erziehung 
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von Prinzen geſchehen iſt, daß man einen läſtigen Zwang übte zur 
Aufrechthaltung äußerer Formen und zur Rettung des Anſtandes, 
deſſen Verletzung eine unmittelbare Verantwortlichkeit der Erzieher 
nach ſich zieht, während im Weſentlichen eine ſtrafbare Nachſicht wal- 
tete und keine moraliſche Kraft geweckt und genährt wurde zur Be— 
hauptung des ernſten Berufes einer hohen, dem Throne nahe geſtellten 
Geburt. Eine ſolche Fürſorge wäre hier um ſo nöthiger geweſen, 
da man fo unvorſichtig war, dem Prinzen ſehr früh traurige Bei— 
ſpiele der Sittenloſigkeit nicht zu verbergen, und es wohl nicht in der 
Macht ſeiner Erzieher lag, dieſem Unheile vorzubeugen. Als nun 
der Herzog von Chartres, vom läſtigen Zwange eines Gouverneurs 
befreit, in dem er nur den unbequemen Aufſeher heraus gefunden, 
voll üppiger Jugendkraft, umgeben von dem Glanze und dem Reich— 
thum eines großen Hauſes, an der Spitze einer Schaar von Genoſſen, 
deren Gebieter er war, in das goldene, freie Leben trat, ſo fand er 
keine Bedeutung darin, als den Genuß, der ſich von ſelbſt darbietet, 
und keine andere Schranke im Genuß, als die bittere Erfahrung des 
Uebermaßes. Wie wenig konnte er ahnen, welche harte und ſchwere 
Prüfungen ihm ſpäter bevorſtanden; der Lebensweg aber, den er 
eingeſchlagen, führte ihn weit ab von der Erkenntniß, die eine Vor— 
bereitung hätte ſeyn können für eine ſo erſchütternde Zukunft, in der 
wir die Kräftigſten und Tüchtigſten haben ſchwanken ſehen. Der 
Herzog war ein kühner Reiter und ſehr gewandt in allen Leibes— 
übungen. Ohne beſondere poſitive Kenntniſſe hatte er viel natürlichen 
Verſtand. Er war durchaus nicht boshafter Natur, vielmehr wohl: 
wollend und freundlich, und ſehr geliebt von ſeinen Untergebenen. 
In ſeiner frühen Jugend ſchon fand er eine Luſt darin, durch eine 
ungewöhnliche Art im Auftreten der gewohnten Annahme Trotz zu bie⸗ 
ten. Als ſpäter, wie es nicht fehlen konnte, zu manchem gegründe⸗ 
ten Tadel über das Benehmen des Prinzen ſich auch Verläumdung 
geſellte, ſetzte er ſich über die öffentliche Meinung hinweg und trat 
ihr dann mit Spott und Verachtung entgegen. Wie er nun nachher 
das Gewicht und die Bedeutung der öffentlichen Meinung als poli⸗ 
tiſches Mittel erkannte, ſo rechtfertigte der Erfolg nur zu oft die 
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Geringſchätzung ihres moraliſchen Werthes in der Art, wie er fie 
erſtrebte, und er mißkannte die Wahrheit, daß Volksgunſt, wenn ſie 
ſich von öffentlicher Achtung trennt, nur emporträgt, um den zu ver— 
derben, der ſie ohne dieſe ſuchte. Als der Herzog im zwei und 
zwanzigſten Jahre ſtand, hoffte man, daß eine Vermählung und ein 
glückliches Familienleben ſeinen Neigungen eine erwünſchtere Richtung 
geben würden. Die Wahl der Braut war auch in jeder Beziehung 
geeignet, eine ſolche Hoffnung zu begründen. Louiſe Marie Adelheid 
von Bourbon-Penthièvre war eine eben ſo ſchöne als tugendhafte Prin— 
zeſſin. Ihr Vater, der Herzog von Penthidvre, Sohn des Grafen von 
Toulouſe und Enkel Ludwig XIV., war Groß-Admiral von Frankreich und 
ein Mann von ſtrengen Grundſätzen; ihre Mutter war eine Prinzeſſin 
von Modena aus dem Hauſe Eſte, die bald nach ihrer Geburt ſtarb. 
Nach dem Gebrauche in den großen Familien in Frankreich war die Prin- 
zeſſin von Penthisvre unter der Obhut einer Obriſthofmeiſterin in einem 
Kloſter erzogen worden. Nachdem ihr Bruder, der Prinz von Lam: 
balle, der eine Mademoiſelle de Lorraine geheirathet, kinderlos ſtarb, 
war ſie die reichſte Erbin Frankreichs, und auch in ſolcher Beziehung 
mußte dieſe Verbindung dem Hauſe Orleans ſehr erwünſcht erſcheinen. 
Die gehäſſigſte Verläumdung, die, als der Herzog von Chartres in 
den politiſchen Verwickelungen eine herausfordernde Stellung genom— 
men, ſich auch über ſein Jugendleben erſtreckte, hat behauptet, daß 
er abſichtlich den Prinz von Lamballe zu einer, feine Geſundheit zer— 
ſtörenden Lebensweiſe reizte, damit ſein früher Tod die Mitgift ſeiner 
Schweſter ſo anſehnlich vermehre. Dieſe abſcheuliche Beſchuldigung, 
ihrer Natur nach ſo unerweislich als ſie unwahrſcheinlich iſt, wenn 
man das unbeſonnene und abſichtsloſe Jugendleben des Herzogs be⸗ 
trachtet, iſt dennoch oft wiederholt worden, und mag als Beiſpiel 
dienen, wie es manchmal den Parteileidenſchaften gelingt, nicht blos 
ihre Zeitgenoſſen, ſondern auch ſolche zu betrügen, die wiſſenſchaftliche 
Beſtrebungen gelehrt haben ſollten, das Gebiet hiſtoriſcher Forſchung 
von abſurdem Geſchwätz der Tagesverfolgung rein zu erhalten. Nicht 
ohne Bedenklichkeit vernahm der Herzog von Penthievre die Werbung 
des Herzogs von Orleans für ſeinen Sohn. Herr von Puiſſieur, 
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ein Mann von der edelſten Geſinnung und Vertrauter des Herzogs 
von Penthièvre, glaubte, daß die Verbindung mit einer fo liebens— 
würdigen und tugendhaften Prinzeſſin den Herzog von Chartres aus 
dem Kreiſe ſeiner Jugendverirrungen auf die Bahn einer edleren 
Lebensbeſtimmung führen müſſe, und er trug wohl am meiſten dazu 
bei, alle Schwierigkeiten hinwegzuräumen. Am 5. April 1769 wurde 
die Vermählung des jungen Paares in Verſailles gefeiert. Der Mi- 
niſter, Herzog von Choiſeul, hatte die Politik des franzöſiſchen Kabi⸗ 
nets einer Verbindung mit Oeſtreich zugewendet, die auch durch eine 
Heirath enger geknüpft werden ſollte. Die Erzherzogin Marie An— 
toinette, Tochter der Kaiſerin Maria Thereſia, wurde 1770 mit dem 
Dauphin vermählt. Die öſtreichiſche Partei am franzöſiſchen Hofe 
wurde indeſſen bald verdrängt, und Marie Antoinette fand bald nach 
ihrer Ankunft in Frankreich ſchon aus dieſem Grunde Gegner, die 
fie mit Mißtrauen betrachteten und fie beſchuldigten, Frankreichs In— 
tereſſen dem Vortheile ihres Stammhauſes zu opfern. Die Hofpartei, 
die ſich gegen ſie bildete, verſäumte keine Gelegenheit, um die Prin— 
zen des königlichen Hauſes und andere einflußreiche Perſonen zu 
gewinnen. Mehrere Veranlaſſungen brachten auch den Herzog von 
Chartres in die Reihen der Gegner von Marie Antoinette, die nach 
der Thronbeſteigung Ludwig des Sechzehnten durch geringfügige Aen— 
derungen in der Hofſitte Anſtoß erregte in einer Geſellſchaft, welche 
das Geſetz der Etikette faſt in demſelben Grade heilig halten wollte, 
als ſie in beinahe allen andern Beziehungen das mißkannten, was unter 
allen Umſtänden im Leben wie im Staate heilig ſeyn ſollte. Als der 
Erzherzog Maximilian, nachher Kurfürſt von Köln, nach Frankreich 
kam, um ſeine Schweſter zu beſuchen, glaubte er, das Incognito, 
unter dem er reiste, ſo weit ausdehnen zu können, daß er die Staats⸗ 
beſuche bei den Prinzen des königlichen Hauſes unterließ. Der Her⸗ 
zog von Chartres war ſehr verletzt über dieſen Mangel an Aufmerk— 
ſamkeit und ließ ſich leicht überreden, daß die Königin daran Schuld 
ſey, und ihm namentlich ein Zeichen von Geringſchätzung hätte geben 
wollen. Zwiſchenträger benutzten die gereizte Empfindlichkeit des 
Herzogs, um ihn zu Aeußerungen zu veranlaſſen, die ſie der Königin 
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zu hinterbringen nicht verſäumten, und indem fie allenthalben von 
einer Partei der Prinzen und von einer Partei der Königin ſprachen, 
bildeten ſich in der That die Anfänge einer Trennung, die nachher 
offene und unheilbare Feindſchaft wurde. Der Widerſtand der eng— 
liſchen Colonien in Nordamerika hatte vom Anfang an Aufmerkſam⸗ 
keit in Frankreich erregt, und als er einen Befreiungskampf her⸗ 
vorrief und das franzöſiſche Cabinet mit völliger Unkenntniß ſeiner 
eigenen Zuſtände ihn begünſtigte, ſtand bald ein Seekrieg mit England 
in Ausſicht. Es war ſehr natürlich, daß der Herzog von Chartres 
eine ehrenvolle Thätigkeit wünſchte, und um den Anſpruch auf die 
Anwartſchaft des Amtes eines Großadmirals nach dem Herzog von 
Penthièvre zu begründen, wollte er durch Dienſt auf der königlichen 
Flotte ſich die Befähigung dafür erwerben. Ludwig der Sechzehnte 
ſchenkte dieſem Plane nicht ſogleich ſeinen Beifall, und ertheilte erſt 
auf wiederholte Vorſtellungen die Erlaubniß, daß der Herzog vorläufig 
mit einem zur Uebung auslaufenden Geſchwader in See gehen dürfe. 
Die Herzogin von Chartres begleitete 1777 ihren Gemahl nach Toulon, 
wo er an Bord des Linienſchiffes „Provence“ ging, um ſeine Uebungs⸗ 
fahrt anzutreten. Die Herzogin benutzte dieſe Gelegenheit, um eine 
Reiſe nach Italien zu machen, auf der ſie die wichtigſten Städte und 
Merkwürdigkeiten dieſes ſchönen Landes kennen lernte. Im Jahre 
1778 ging der Herzog nach Breſt, wo drei franzöſiſche Flottenabthei— 
lungen vereinigt waren. Er war zum Admiral ernannt, und pflanzte 
ſeine Flagge auf am Bord des Linienſchiffes St. Eſprit von achtzig 
Kanonen, auf dem La Mothe-Picquet, ein ausgezeichneter Seemann, 
zwar unter dem Prinzen commandirte, aber ohne Zweifel mit der 
Weiſung, ihm mit ſeiner Erfahrung beizuſtehen. Die ganze Flotte, 
unter den Befehlen des Admirals Grafen d'Orvilliers, lief Anfangs 
Juli von Breſt aus und kreuzte im Kanal. Am 23. fand man die 
engliſche Flotte unter Admiral Keppel, und am 27. fand ein Treffen 
ſtatt auf der Höhe von Oueſſant. In dem Bericht des Seeminiſters 
an den Großadmiral wird das Benehmen des Herzogs von Chartres 
als ſehr ehrenvoll bezeichnet; der St. Eſprit war wiederholt ſo lebhaft 
angegriffen worden, daß die Vermuthung ſehr wahrſcheinlich wurde, 
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der Feind ſey davon unterrichtet geweſen, daß er einen fran⸗ 
zöſiſchen Prinzen am Bord habe. Das Treffen war übrigens, obwohl 
heiß, doch für keinen Theil entſcheidend geweſen; jede Flotte ſchrieb 
ſich das Verdienſt zu, den Feind abgewieſen zu haben. Das that- 
ſächliche Ergebniß war in den nächſten Folgen auch für beide gleich, 
denn während Keppel nach Portsmouth ging, legte d'Orvilliers ſich 
auf der Rhede von Breſt vor Anker. Der Herzog von Chartres 
ging ſogleich nach Paris, wo er am 2. Auguſt ankam. Nachdem er 
ſeine Familie begrüßt hatte, begab er ſich in die Oper. Schon als 
er ſich auf dem Balkon vom Palais Royal mit der Herzogin zeigte, 
war er vom Volke begrüßt worden, in der Oper wurde er mit ſtür⸗ 
miſchem Beifall empfangen. Der König übertrug ihm die Austhei- 
lung der Belohnungen an die Offiziere der Flotte, er kehrte nach 
Breſt zurück und ging wieder an Bord, um einen Kreuzzug zu 
unternehmen. Als er von dieſem zurückkehrte, fand er indeſſen eine 
ganz andere Stimmung vor, ſowohl beim Publikum, wie am Hofe. 
Man hatte verbreitet, daß ſein Benehmen bei Oueſſant nicht das 
Lob verdient, das ihm ertheilt worden. In ſo fern nun es wahr— 
ſcheinlich iſt, daß er in der kurzen Zeit unmöglich eine große Erfah⸗ 
rung erlangen konnte im Seedienſte, der nur durch fortgefegte Uebung 
erlernt werden kann, mag der offizielle Bericht den guten Willen 
eines Prinzen hochangeſchlagen haben, ſchon um die Abſicht eines 
Prinzen vom Geblüt zu ehren, der den Namen eines Großadmirals 
nicht führen wollte, ohne in der Flotte zu dienen. Man ging aber 
noch weiter, und ſagte, er habe Feigheit gezeigt im entſcheidenden 
Augenblicke; man hat aber weder damals, noch in neuerer Zeit, wo 
der „National“ dieſe Beſchuldigung wiederholte in einem Artikel gegen 
die Anſtellung von Prinzen im Heere, irgend einen Beweis dafür 
gegeben, als daß es behauptet wird in Schriften, die viele offenbare 
Verläumdungen dem Tadel hinzufügen, von dem nun allerdings das 
Leben des Prinzen nicht freigeſprochen werden kann. Zugleich aber 
hatte man feinem Schwiegervater, dem Herzog von Penthievre, die 
Anſicht beigebracht, der Herzog von Chartres wolle ſich nicht mit 
der Anwartſchaft auf die Großadmiralſtelle begnügen. Der Prinz 
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fand nicht allein in Verſailles und Paris eine kalte Aufnahme, ſondern 
ſein Geſuch um die Anwartſchaft wurde abgeſchlagen. Als er deſſen 
ungeachtet den Seedienſt fortſetzen wollte, wurde ihm dieß förmlich 
verboten, und zwar in einem Handſchreiben der Königin Marie An⸗ 
toinette, welche darin auch erklärt, daß ſie dieſe Mittheilung über— 
nommen habe, um der formellen Ertheilung eines dienſtlichen Befehls 
vorzubeugen. Dieſe Verſicherung hob gleichwohl nicht den Verdacht 
des Herzogs, daß er Marie Antoinette die Ungunſt zu verdanken 
babe, in die er gefallen; er fuhr fort, fie als feine erklärte Feindin 
zu betrachten, und fand nur wenig Troſt in der Ernennung zum 
Generalobriſt der Huſaren, ein allerdings auffallender Ausgang einer 
Bewerbung um den Oberbefehl der Seemacht. Er hatte nun eine 
dem Hofe feindliche Stellung eingenommen, kam ſelten nach Ver— 
ſailles und verhehlte ſein Mißvergnügen nicht. Von einer Reiſe, die 
er nach England unternommen, brachte er allerdings nur Moden, 
Pferde und Jockeien mit, und dennoch waren dieſe ſcheinbar gleich— 
gültigen Formen, wenn auch nur von launenhafter Luſt am Neuen 
eingegeben, von Folgen. Die Zeit war in Frankreich gekommen, wo 
das innere Unbehagen in das äußerlich Zufällige eine Deutung legt, 
oder in ihm ſucht. Die Ueberlieferungen der alten Feudalmonarchie, 
in Staatseinrichtungen, Sitten und Standesabſtufungen, ſchwankten, 
weil der Geiſt aus ihnen gewichen; man ertrug ſie wie eine Laſt, die 
mit dem Gewichte von Jahrhunderten drückt, unter der man aber 
bald erliegt, wenn ihre Schwere fühlbar geworden; das Volk ſeufzte 
unter Frohnen und Steuern, die nur eine Finanzverwirrung nährten 
— ein ſtummes Elend noch, aber man horchte hoch auf bei den 
Verkündigungen der Philoſophen, Philantropen und Oeconomiſten. 
Eine neue Zeit ſollte kommen, das wußte Jedermann, weil Jeder⸗ 
mann es fagte, aber dieſes ſich ſelbſt räthſelhafte Bewußtſeyn war 
nur vorhanden als Verneinung der alten Zeit. Die alte Zeit war 
aber noch in allen äußeren Formen und Gebräuchen ausgeprägt, ſie 
trug noch den Rock aus den Tagen ihrer Macht und unbeſtrittenen 
Herrlichkeit. Noch erkannte man auf den erſten Blick an den geſtick⸗ 
ten Kleidern der Herren, an Zahl und Art der gallonirten Diener, 
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an den Abzeichen der Karoſſen, an den Troddeln und Quaſten der 
Pferde, Herzoge und Pairs, Cavaliere und Parlamentsherren, Adel 
und Rotüre. Nicht minder waren die Abſtufungen des Bürgerſtandes 
in Tracht und Haltung ſichtbar, der Kaufmannsdiener wagte nicht, 
ſich wie fein Principal zu kleiden, und wie dieſe äußeren Zeichen die 
Stände auseinander hielten, fo beftimmten fie auch das Benehmen in 
Anrede und Umgang. Und nun trat auf einmal der Herzog von 
Chartres, ein Prinz vom königlichen Hauſe, mit der ſchlichteſten 
Einfachheit auf, als wäre er ein Bürgersmann aus der Altſtadt 
geweſen; die vornehme Welt in großem Kreiſe ahmte dieſes Bei⸗ 
ſpiel nach; es war, als hätte ſie nur auf dieſen Vorgang gewar⸗ 
tet, um die Laſt der Prachtgewänder von ſich werfen. Als wären 
die großen Herren auf einmal verſchwunden, ſah der erſtaunte 
Bürger überall nur ſeines Gleichen. Der Hof ſogar wurde von 
dieſer Veränderung berührt, die Königin ergriff ohnedieß jede Ge— 
legenheit, um die ihr ſo läſtige Etikette zu mildern. Ueberall, im 
Geſpräch und in Schriften, pries man den Urheber einer der Niedern 
ſo wohlgefälligen Neuerung; ſein Name wurde den Pariſern geläufig, 
wenn die Rede kam auf Reformen, die man wünſchte und erwartete. 
Auch die Bühne förderte die Richtung, welche ſich darin gefiel, die 
höheren Stände herabzuwürdigen, wozu damals kaum mehr gehörte, 
als ſie richtig zu ſchildern. Wenn das nun vollends mit ſo viel Geiſt 
geſchah, mit ſo ergötzendem Witz und fo ſchneidendem Hohn, wie 
Beaumarchais ſeinen Figaro ausgeſtattet, ſo konnte die Wirkung 
nicht ausbleiben. Man erkannte damals freilich nicht die Bedeutung 
ſolcher Erſcheinungen, die nur geringe Zahlen ſchienen, die aber in 
der großen Abrechnung als Factoren mit vorkommen. Bald aber 
folgten Ereigniſſe, welche unmittelbar auf die Entwickelung hinwieſen, 
in welche der Herzog von Chartres fo verhängnißvoll eingreifen ſollte. 
Necker hatte in ſeinem merkwürdigen Finanzbericht das Geheimniß 
der Staatsſchulden aufgedeckt, die Parlamente und Provinzialſtände 
bereits ſich einer Steuervermehrung widerſetzt, als Ludwigs Vater 
am 18. Nov. 1785 ſtarb. Nachdem Ludwig Philipp Joſeph Her⸗ 
zog von Orleans geworden war, trat er in den Beſitz der Geſammt⸗ 
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einkünfte ſeines Hauſes. Dieſe waren allerdings ſehr bedeutend, 
man ſchätzte ſie auf zehn Millionen Livres jährlich, dennoch aber 
waren ſo ſchwere Verpflichtungen vorhanden, daß bald die größte 
Geldverlegenheit entſtand. Große Summen waren verwendet wor— 
den zu Bauten, Kunſtſammlungen, zur Hofhaltung, zu Vergnü⸗ 
gungen aller Art, aber auch zur Wohlthätigkeit, die der Herzog im 
großen Umfange übte, und ſchon zu einer Zeit, wo eine politiſche 
Abſicht dabei durchaus nicht wahrſcheinlich war. Er hatte auch Künſt⸗ 
ler und Gelehrte freigebig unterſtützt, La Harpe, Marmontel, Paliſſot, 
Bernardin de St. Pierre, Chenier und viele Andere bezogen Penſio— 
nen von ihm. Ohne Zweifel war die Verwaltung von feinen Ein 
künften, ſo wie von denen ſeines Vaters, nicht hinreichend geordnet 
und feſtgeſtellt geweſen, obwohl das früher ſtets in der Familie Dr: 
leans ſtatt gefunden hatte. Unter dieſen Umſtänden war es, daß 
Herr v. St. Aubin, ein Bruder der Frau v. Genlis, dem Herzog 
den Vorſchlag machte, ſeine Einkünfte durch eine neue Einrichtung 
des Gartens vom Palais-Royal zu vermehren. Das Palais-Royal 
war nach der Vermählung des Regenten mit der Mademoiſelle de 
Blois Eigenthum der Familie Orleans geworden. Die Lage dieſes 
großen und ſchönen Pallaſtes in dem belebteſten und gewerblichſten 
Theile von Paris begünſtigte den Plan des Herrn v. St. Aubin, 
nach deſſen Anordnung der Garten mit drei neuen Flügeln, an den 
Pallaſt angebaut, umſchloſſen und nach Innen mit offenen Gallerien 
verſehen wurde, deren Gewölbe vermiethet werden, worin eine der 
reichſten und ſchönſten Waarenauslagen in Europa anzutreffen iſt. 
Allerdings etablirte ſich neben der ehrſamen Gewerbsinduſtrie auch 
manche andere, die auf ein ſolches Prädicat nicht Anſpruch machen 
konnte, und die unter dem Kaiſerthum wie während der Reſtauration 
auch noch dort zu finden war, wogegen ſeit der Julirevolution alles 
Anſtößige aus Palais⸗Royal entfernt wurde. Daß der Herzog von 
Orleans vom Anfang an in der Bewegung, welche zu einer voll— 
kommenen Staatsumwälzung führte, auf Seite derjenigen ſtand, welche 
verfaſſungsmäßige Sicherſtellung von der Regierung forderten, kann 
jedenfalls eben ſo gut erklärt werden aus ſeinem Bildungsgange und 
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aus den ganz natürlich daraus hervorgehenden Anſichten, wie aus 
ſeinen perſönlichen Mißhelligkeiten mit dem Hofe. Als die Revolution 
begann, dachte Niemand daran, Ludwig den Sechzehnten ſeiner Krone 
zu berauben, und als man keinen König mehr wollte, waren die 
leitenden Parteihäupter dem Herzoge von Orleans ſo feindlich geſinnt, 
wie jedem andern Prinzen. Die Hofpartei fand ihre Rechnung dabei, 
den Widerſtand gegen die Regierung für eine Intrigue des Herzogs 
zu erklären. Wenn er in den Generalſtaaten und in der National⸗ 
verſammlung ſich den conſtitutionellen Beſtrebungen anſchloß, ſo geſchah 
das offen, und es lag im Intereſſe ſeines Hauſes, einen Zuſtand her⸗ 
beizuführen, der alle Rechte ſicher ſtellen konnte. Eine Partei, die 
den Herzog von Orleans auf den Thron bringen wollte, finden wir 
nirgends, und obwohl ihr Vorhandenſeyn immer behauptet wurde, ſo 
iſt dennoch nie ein Beweis dafür begründet worden. Die Anklage⸗ 
Acte in dem Proceß vor dem Gerichtshofe des Chätelet, der gedruckt 
der Nationalverſammlung 1790 vorgelegt worden iſt, enthält keine 
Beweismittel, welche die aufgeſtellten Beſchuldigungen hinlänglich dar— 
thun könnten. Die Behauptung, daß der Herzog Geld habe aus- 
theilen laſſen, um zum Aufruhr zu reizen, die doch einen Hauptpunkt 
der Anklage bilden mußte, iſt grade am ſchwächſten unterſtützt und 
kein haltbarer Grund angeführt. Unter den unendlich vielen Auf: 
klärungen in Denkwürdigkeiten und Schriften aller Art und aller Par⸗ 
teien über die Revolution finden wir nichts als Vermuthungen und 
Beſchuldigungen nach Hörenſagen oder individueller Ueberzeugung, 
aber keine Thatſachen, welche dieſe Angaben zur Evidenz bringen 
können. Als ſpäterhin der Herzog Theilnehmer wurde an dem ſchreck⸗ 
lichſten Vorgang der Revolution, iſt ſeine Schuld zwar vollkommen 
erwieſen, aber er war vielmehr leidend und willenlos in den gräß— 
lichen Strudel hineingeriſſen, der verhängnißvoll jeden Einzelwillen 
vernichtete, und wenn er auch in ſo betäubenden Conflieten ſich einem 
Verbrechen anſchloß, das dem ſtreugſten Urtheile feiner Zeit und der 
Nachwelt anheimfallen muß, ſo kann hieraus doch kein Beweis zurüd- 
geleitet werden für eine urſprüngliche Abſicht, die in eine ganz an⸗ 
dere Periode fällt. So wenig die Geſchichte eine offenbare Unthat 
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beſchönigen darf, eben jo wenig darf fie unerwieſenen Behauptungen 
ein Recht einräumen. Als Herr v. Calonne den König beſtimmt 
hatte, die Verſammlung der Notabeln 1787 nach Verſailles einzube- 
rufen, führte der Herzog von Orleans den Vorſitz im dritten Bureau. 
Die Notabeln gingen auseinander, ohne etwas ausgerichtet zu haben. 
Als der König nachher im Parlament von Paris die Annahme er— 
zwingen wollte von der Ausſchreibung einer Anleihe, proteſtirte der 
Herzog mit der übrigens ganz richtigen Behauptung, daß nur den 
Generalſtaaten das Recht zuſtehe, Steuern zu votiren, und das 
Parlament ſchloß ſich dieſer Proteſtation an. Hierauf wurden zwei 
Parlamentsräthe ins Gefängniß gebracht und der- Herzog von Orleans 
nach Villers-Cotterèts verbannt. Hier und in Raincy blieb er vier 
Monate, und durfte erſt im März 1788 nach Paris zurückkommen. 
Als man ſich doch entſchließen mußte, die Generalſtaaten zu berufen, 
wurde der Herzog an drei Orten zum Abgeordneten gewählt und 
entſchied ſich für Creſpy-en-Valois, da die Inſtruction dieſes Amts 
Rihm als der wahrſte Ausdruck des allgemeinen Wunſches erſchien. 
Was man allgemein wollte, war die geſetzliche Feſtſtellung eines 
Steuerbewilligungsrechtes, eine billige Steuerumlage, und eine Finanz— 
ordnung, die willkürlichen Eingriffen ein Ziel ſetzen und den Credit 
wiederherſtellen könne. Das wollte damals die achtbare Mehrheit des 
franzöſiſchen Volks, und nicht mehr. Dieſe billigen und natürlichen 
Wünſche, die von weiſen Fürſten nie verweigert worden ſind, waren 
laut und übereinſtimmend in einer Unzahl von öffentlichen Schriften 
beſprochen worden. Deſſen ungeachtet behauptete die Hofpartei, dieſe 
Uebereinſtimmung ſey nur durch die Weiſung bewirkt worden, welche 
der Herzog von Orleans den Wahlcollegien zugeſtellt habe. Das iſt 
gar nicht wahrſcheinlich und ſcheint aus obigen Gründen auch ganz 
überflüſſig geweſen zu ſeyn. Jedenfalls konnte ein ſolcher Vorſchlag 
nur dann einen Einfluß üben, wenn Alle aus freiem Willen damit 
einverſtanden waren. Die Generalſtaaten wären das geworden, was 
man ſich allerdings geſchmeichelt hatte aus ihnen machen zu können, 
ein Inſtrument, um für den Hof neue Anleihen und Steuern zu 
legaliſiren, wenn nicht der Vorſchlag gemacht worden wäre, eine 
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vereinte Abſtimmung vorzunehmen und nicht in jedem Stande beſon— 
ders. Den beiden privilegirten Ständen des Adels und der Geift- 
lichkeit gegenüber würde, bei einer Abſtimmung in getrennten Ständen, 
der dritte Stand eigentlich nur zugegen geweſen ſeyn, um die 
Abſtimmung der beiden andern zu vernehmen, und während Alle 
berufen waren, um vereint einem nicht mehr haltbaren Zuſtande des 
kranken Gemeinweſens ernſtliche Hülfe zu bringen, hätte man nur 
eine Fortdauer der alten Mißbräuche erzielt. Wenn dagegen alle drei 
Stände vereinigt abſtimmten, und die Stimmen der einzelnen Mit⸗ 
glieder gezählt würden, dann erſt konnte der dritte Stand der eigent— 
lichen Steuerpflichtigen einen Einfluß auf die Beſchlüſſe bekommen, die 
doch vorzüglich ihn und ſein Wohl betrafen. Dieß zu wollen und zu 
begünſtigen konnte durchaus nicht als revolutionäre Maßregel betrad)- 
tet werden, weil ohne ſie eine billige Reform überall nicht ſtatt finden 
konnte. Der Herzog von Orleans unterſtützte dieſen Vorſchlag, dem 
ſich der Hof widerſetzte, und der hauptſächlich durch dieſen Widerſtand 
zur Nationalverſammlung führte; der Herzog war auch unter den 
ſieben und vierzig Abgeordneten des Adelſtandes, die ſich mit dem 
dritten Stande vereinigten. Die Regierung mußte nun ſelbſt die 
Vereinigung der drei Stände zu einem gemeinſchaftlich berathenden 
und Beſchluß faſſenden Körper genehmigen. Die Nationalverſamm⸗ 
lung wählte am 3. Juli 1789 den Herzog von Orleans zu ihrem 
Präſidenten, der aber dieſe Wahl nicht annahm. Das Miniſterium 
wurde verabſchiedet und Truppen in die Nähe von Paris und Ver⸗ 
ſailles zuſammengezogen. Dieß veranlaßte die erſte offene Empörung 
in Paris, und dieſe ging vom Garten von Palais-Royal aus, der 
aber ein öffentlicher Platz war und nicht unter einem beſondern Ein⸗ 
fluſſe des Herzogs ſtand. Angefeuert von dem revolutionären Redner 
Camille Desmoulins, verſammelte ſich ein Haufe am 12. Juli Abends 
vor Foy's Kaffeehauſe, man zog durch die Straßen mit den Büſten 
Neckers und des Herzogs von Orleans. Es iſt vielfach und allge⸗ 
mein behauptet worden, daß dieſe und die folgenden Bewegungen 
den Zweck hatten, den Herzog zum Generalſtatthalter des Reichs zu 
machen. In jenen Unterſuchungsacten des Chätelet wird der Herzog 
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als Urheber und Begünſtiger des Aufſtands bezeichnet, aber, wie 
geſagt, die Beweismittel ſind ſchwach und beruhen auf loſen Reden 
von höchſt verdächtigen Zeugen. Auch ſpäter iſt nie ein Beweis dafür 
gegeben, daß der Herzog nach der Statthalterſchaft ſtrebte, aber 
Mirabeau erklärte offen, daß der Plan dazu gefaßt war, jedoch ohne 
ſich über die Mitwiſſenſchaft oder Theilnahme des Prinzen auszu— 
ſprechen. Das aber iſt unläugbar, daß die ſich nun geſtaltenden 
Parteien den Herzog in ihre Kreiſe zogen, und wenn er auch nicht 
Vorſchlägen Gehör gab, die etwa feine perſönliche Erhebung bezweck— 
ten, ſo trat er doch über zu den gefährlichſten Meinungen und wurde 
ein Anhänger der Revolution. Wenn man bedenkt, daß damals noch 
Niemand ahnete, viel weniger beabſichtigte, was nachher zum Ent— 
ſetzen Aller geſchah, ſo konnte der Herzog damals noch immer glau— 
ben, daß es möglich ſey, eine Ordnung der Dinge zu begründen, 
die eine Grundlage für das allgemeine Wohl werden könnte; die 
Mittel aber, die man vorſchlug und anwendete, waren freilich ſol— 
cher Art, daß ein franzöſiſcher Prinz, ein Mitglied der königlichen 
Familie, die Gefahr nicht hätte verkennen ſollen. Dieſe Gefahr war 
für ihn ſelbſt um ſo größer, da er nicht hinreichende Kraft und 
Selbſtſtändigkeit des Charakters hatte, um fi) eine Stellung zu ſchaf— 
fen, die irgendwie Sicherheit gewährte. Es iſt durchaus nicht erwie— 
ſen, daß er Antheil genommen habe, weder perſönlich noch durch 
Aufreizung, an dem wilden Zug der Empörer aus den unterſten 
Klaſſen nach Verſailles, der die ſchreckliche Nacht vom 5. zum 6. 
Oktober 1789 veranlaßte. Es wurde indeſſen allgemein geglaubt, 
daß der Herzog der heimliche Urheber davon geweſen ſey, und man 
verbreitete ſogar das Gerücht, daß er eine große Anleihe in Holland 
gemacht habe, um durch Beſtechungen Anhänger zu werben zur För⸗ 
derung eines Planes, der ihm die höchſte Gewalt verſchaffen ſollte. 
Dieß war nun ohne Zweifel ungegründet, allein man ſah, daß die 
Revolutionsparteien ſich ſeines Namens bedienten, und jedenfalls mußte 
die Anweſenheit eines Prinzen vom königlichen Haufe in den Reihen 
einer excentriſchen Oppoſition allſeitige Verlegenheit bereiten, ſowohl 
für die Regierung als auch für diejenigen, welche eine conſtitutionelle 
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Verfaſſung wollten, die zugleich die dynaſtiſchen Rechte, wie auch die 
des Volkes ſicherſtelle. La Fayette, Befehlshaber der Pariſer Natio⸗ 
nalgarde, der mit der Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung be— 
auftragt war, hatte eine Zuſammenkunft mit dem Herzog bei der 
Marquiſe von Coigny, worin er ihm vorſtellte, daß feine Entfer⸗ 
nung von dem politiſchen Schauplatze allein im Stande ſey, bie fei- 
ner Ehre und feiner Würde gleich nachtheiligen Gerüchte zu wider- 
legen; er überredete ihn, eine königliche Sendung nach England zu 
übernehmen, die ſeiner Reiſe einen hinreichenden Vorwand geben 
werde. Der Herzog fügte ſich dieſen Vorſtellungen und dem Wunſche 
des Königs. Er nahm Abſchied vom Könige, der ihm die in Bezug 
auf feine Sendung vom Miniſter des Aeußern, Herrn v. Montmo⸗ 
rin, entworfene Verhaltungsvorſchrift übergab. Mirabeau verſuchte 
den Herzog von ſeiner Reiſe abzuhalten, aber am 14. October 1789 
verließ er Paris. Als er in Boulogne ankam, entſtand eine Volks⸗ 
bewegung, die ſeine Einſchiffung verhindern wollte; er wies jedoch 
alle Vorſtellungen zurück und ging an Bord nach England. Seine 
Abweſenheit benutzten ſeine Feinde, um durch eine öffentliche Verur⸗ 
theilung ihm jede Rückkehr unmöglich zu machen. Der Gerichtshof 
des Chaͤtelet begann eine Unterſuchung der Ereigniſſe vom 5. und 6. 
October, und ohne Zweifel beſonders in der, Abſicht, eine öffentliche 
Anklage und Verurtheilung des Herzogs herbeizuführen. Anfangs 
wurde die Unterſuchung ſehr geheim gehalten, bald aber bekam man 
durch die vielen Zeugenverhöre Kunde davon. Sobald man erfuhr, 
daß der Herzog davon unterrichtet ſey und in feinen Briefen die Ab- 
ſicht ausgeſprochen habe, ſich dieſem Proceſſe nicht entziehen zu wollen, 
ſuchte man ſeiner Rückkehr dadurch vorzubeugen, daß man ſeinen 
Freunden unter der Hand mittheilte, die Zeugenausſagen wären dem 
Prinzen ſo nachtheilig, daß eine Anklage auf Hochverrath vollſtändig 
begründet werden könne. Als er ſich dadurch nicht abſchrecken ließ, 
fügte man entſchiedene Drohungen hinzu, die indeſſen eben ſo wenig 
ihren Zweck erreichten. Am 15. Februar 1790 ſchrieb der Herzog 
an den Präſidenten der Nationalverſammlung, um ausdrücklich fei- 
nen Beitritt zu dem vom König geſchwornen Bürgereide anzuzeigen. 
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Als man in Erfahrung brachte, daß er die beſtimmte Abſicht habe, 
bald nach Frankreich zurückzukehren, ließ ihn La Fayette durch ſeinen 
Adjutant Boinville erſuchen, nicht nach Paris zu kommen, da zu 
befürchten wäre, daß man ſich ſeines Namens bedienen werde, um 
Unruhen anzuſtiften. In einem Schreiben vom 3. Juli 1790 an den 
Präſidenten der Nationalverſammlung verlangte der Herzog ſeine 
Stelle als Mitglied der Verſammlung wieder einzunehmen. Dieſe 
erklärte, daß ſeinem Vorhaben Nichts im Wege ſtehe; einige Tage 
darauf trat er die Rückreiſe an, nach einem beinahe neunmonatlichen 
Aufenthalte in England, und kam gleich darauf nach Paris. Es ift aller: 
dings anzunehmen, daß ihn zunächſt der Wunſch nach ſeinem Vater— 
lande zurückzog, ſich von den gegen ihn vorgebrachten Anklagen zu 
reinigen; auch war er ohne Zweifel in dem Wahne befangen, ſich in 
der weiteren Entwickelung der Ereigniſſe zum Herrn einer Richtung 
aufwerfen zu können, worin er namentlich durch diejenigen beſtärkt 
worden ſeyn mag, die ſich ſelbſt durch ihn zu einer höheren Bedeu: 
tung aufſchwingen wollten; allein er ging einem Verhängniſſe ent⸗ 
gegen, in dem er vergebens ringen ſollte mit den Umſtänden wie 
mit ſich ſelbſt. Einen Monat nach feiner Ankunft erſchienen Abge: 
ordnete des Gerichthofes vom Chätelet vor der conſtituirenden Ver— 
ſammlung, überreichten die Gerichtsverhandlungen in der gegen den 
Herzog gepflogenen Unterſuchung und verlangten die Genehmigung 
der Verſammlung, ihn in Anklageſtand zu verſetzen. Die Verſamm— 
lung verordnete den Druck der Gerichtsverhandlungen und wies ihre 
Prüfung an einen Ausſchuß. Faſt zwei Monate ſpäter ſtattete der 
Vormann des Ausſchuſſes Chabroud ſeinen Bericht ab, und mit großer 
Stimmenmehrheit entſchied die Verſammlung, daß kein Grund vor- 
liege, ihr Mitglied, den Herzog von Orleans, in Anklageſtand zu 
ſetzen. Beweiſe enthalten die gedruckten Verhandlungen in der That 
nicht, und vom juridiſchen Standpunkte aus muß man den Beſchluß 
der Verſammlung richtig finden zu der Zeit, wo er gefaßt wurde. 
Da indeſſen der Herzog ſpäter Theilnehmer wurde an dem ſchreck— 
lichſten Vorgange der Revolution, ſo iſt es begreiflich, daß man darin 
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Die Vermögensverhältniſſe des Herzogs verſchlimmerten ſich mehr und 
mehr. Die Ereigniſſe ſelbſt erklären dieß übrigens natürlich genug, 
ohne daß man darin den Beweis zu ſehen braucht, daß ſeine Ein— 
künfte vergeudet würden, um Empörungen zu bezahlen. Nachdem 
die Aufhebung der Feudalrechte beſchloſſen war, theilte man fie in 
zwei Klaſſen; für die erſte fand keine Entſchädigung ſtatt, die zweite 
konnte abgelöst werden. Die Feudalgüter verloren alſo ſogleich die 
Hälfte der Steuern, welche die Hörigen zu entrichten hatten, wogegen 
ſie die andere Hälfte fortbezahlen ſollten, bis ſie abgelöst wurden. 
Wie aber das Volk mehr und mehr Herr wurde, ſo hatten ſehr bald 
die Gutsbeſitzer kein Mittel, um die ihnen noch zuſtehenden Abgaben 
zu erheben. Was nicht freiwillig erlegt wurde, war nicht zu erhal- 
ten, ſelbſt die Pachtgelder gingen nicht ein, und das ſouveräne Volk 
verwüſtete die Wälder. Nachher wurden die Apanagen eingezogen. 
Statt fünfthalb Millionen jährlicher Einkünfte, die der Herzog gehabt 
hatte, gab man ihm nur eine Million, und eine zweite Million für 
zwanzig Jahre zur Tilgung ſeiner Schulden. Alle dieſe Umſtände 
erklären deutlich und hinreichend den finanziellen Ruin, in den der 
Herzog gerieth. Er behielt ſeinen Platz in der conſtituirenden Ber: 
ſammlung bis zu ihrer Auflöſung am 30. Septbr. 1791. Nach der 
Flucht des Königs am 21. Juni 1791, wo die Idee einer General⸗ 
ſtatthalterſchaft ſehr natürlich war, erklärte er ſogleich, daß er weder 
dieſe noch eine andere Regierungsſtelle annehmen werde. Im Jahre 
1792 wurde der Herzog durch Thevenards und Bertrand von Molle— 
villes Verwendung zum Admiral ernannt. Dieſer verſtändige Schritt 
der Rathgeber des Königs, um den Herzog wieder mit der Regie— 
rung auszuſöhnen, verſprach die heilſamſten Folgen. Der Herzog 
ergriff die dargebotene Hand mit aufrichtigem Dank für die huldvolle 
Geſinnung des Königs. Herr v. Molleville führte ihn beim König 
ein, mit dem er ein langes Geſpräch hatte, worin er ſich bereit er— 
klärte, der conſtitutionellen Regierung treu zu dienen. Der König 
äußerte laut ſeine Zufriedenheit mit der Art, in welcher der Herzog 
ſich ausgeſprochen hatte, und hegte keinen Zweifel über die Aufrichtig⸗ 
keit ſeiner Geſinnungen. Die Höflinge aber konnten nicht vergeſſen, 


51 


daß Orleans fih vom Anfange der Revolution an für Reformen 
erklärt hatte, durch welche die Vorrechte des Hofes und des Adels ſo 
weſentlich geſchmälert worden; hatte er auch ſelbſt dabei das Meiſte 
verloren, ſo erſchien er ihnen doch nicht weniger haſſenswerth. Die 
Höflinge ſahen von jeher in den Bourbonen nur die Schutzherren 
ihrer Vorrechte, als ſolchen waren ſie ihnen ergeben; wenn auch ein— 
zelnen Zügen einer edlen Aufopferung die vollſte Anerkennung nicht 
verſagt werden ſoll, ſo konnte doch weder das Unglück Ludwig des 
Sechzehnten, noch ſeine gefährliche Lage der gekränkten Selbſtliebe der 
Höflinge, die ihn noch umgaben, ein in ſeinem Intereſſe vorſichtiges 
Benehmen abnöthigen. Als der Herzog von Orleans, einige Tage 
nach ſeiner Unterredung mit dem König, in den Tuilerien erſchien, 
empfingen ihn die Höflinge der Vorzimmer mit den ungeziemendſten 
Beſchimpfungen. Sonderbar genug, während ſonſt die Eiferſucht der 
Hofherren, die den geringſten Vorgang in der Umgebung des von 
ihnen bewachten Fürſten erſpähen, in der Regel gut unterrichtet iſt, 
ſoll dießmal die Verſöhnung des Königs mit dem Herzog Allen ein 
Geheimniß geweſen ſeyn. Man muß ſich aber billig darüber wun— 
dern, daß die feinfühlenden Herren nicht ahnten, daß der Herzog 
ſchwerlich, ohne einen einleitenden Schritt gethan zu haben, ſich dem 
König vorſtellen werde. Der leidenſchaftliche Haß ließ indeſſen keine 
Ueberlegung aufkommen, und durchbrach ſogar alle Grenzen des An—⸗ 
ſtandes, denn von Verwünſchungen und Beſchimpfungen verfolgt bis 
auf den Schloßplatz, mußte der Herzog die Tuilerien verlaſſen, ohne 
den König geſehen zu haben. Des Herzogs Freunde verfehlten nicht, 
dem König und beſonders der unglücklichen Königin die Schuld bei- 
zumeſſen, die jedoch nachher mit großem Leidweſen den Auftritt 
erfuhren. Orleans aber wurde überredet, daß man abſichtlich dem 
Hofe feine Anſtellung verheimlicht hatte, um die ihm zugefügte Be: 
leidigung herbeizuführen. So wurde eine Verſöhnung vereitelt, die, 
wenn ſie auch nicht weſentlich in den Hauptgang der Ereigniſſe ein— 
gegriffen, doch wahrſcheinlich den Herzog in eine andere Lage gebracht 
hätte. Er wäre wohl auch ſpäter ein Opfer der Volkswuth geworden, 
aber ohne Richter des Königs geweſen zu ſeyn. Orleans Söhne, 
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die Herzoge von Chartres und Montpenſier, dienten in der Nord— 
Armee, er ſelbſt wünſchte ebenfalls als Freiwilliger im Hauptquartier 
zu dienen. Der König antwortete, daß er thun könne, was ihm 
beliebe. Der Herzog reiste im Mai 1792 mit ſeinem jüngſten Sohne, 
dem zwölfjährigen Grafen von Beaujolais, nach Valenciennes. Er 
war gegenwärtig bei den Gefechten von Menin und Courtray, aber 
einige Zeit nachher kehrte er zurück, weil dem Marſchall Luckner vom 
Könige angezeigt wurde, daß der Herzog nicht länger bei der Armee 
bleiben dürfe. Er nahm keinen Antheil an der ſchrecklichen Kata— 
ſtrophe des zehnten Auguſt, aber er war im Verkehr mit den Män⸗ 
nern, die nachher auf der Bahn vordrangen, die zur Schreckens— 
herrſchaft führte. Er war in den unſeligen Kreis eingetreten, in dem 
das Individuum den Dingen weichen muß, in dem die erprobteſte 
moraliſche Kraft zerſchellt an dem mit dämoniſcher Gewalt getriebe⸗ 
nen Umſchwunge der Ereigniſſe, die ohne das Zuthun der Menſchen 
wie mit Elementarkraft ſich thürmen und drängen und Alles in zer— 
ſtörender Eile mit ſich fortreißen. Der Herzog war bis jetzt nicht 
Mitglied des Nationaleonvents geweſen. Die Bergpartei wollte ihn 
durch die von ihr abhängigen Wähler von Paris in den Convent 
bringen. Hiebei zeigte ſich die Schwierigkeit, daß, obwohl er ſonſt 
alle Wahleigenſchaften hatte, er doch als Orleans nicht auf die Liſte 
gebracht werden konnte, denn alle Titel und Namen, die von Lehen: 
gütern oder Erbbeſitzungen herrührten, waren geſetzlich abgeſchafft 
worden, fo daß Orleans als Eigenname gar nicht mehr exiſtirte. 
Manuel erklärte ihm, daß es der Ortsgemeinde in einem ſolchen 
Falle zuſtehe, den Namen zu beſtimmen, den ein Bürger führen 
müſſe. Er meldete dem Pariſer Gemeinderath das vorliegende Ver— 
bältniß, und nach deſſen Beſchluß vom 15. Sept. 1792 wurde ihm 
der Name Egalité beigelegt, und Palais Ropal ſollte künftig der 
„Garten der Revolution“ heißen. Im Convente votirte er mit der 
Bergpartei, und wurde daher von der Gironde angefeindet. Die 
Girondiſten wollten feine Verbannung. Am 16. Decbr. 1792 machte 
Buzot den Vorſchlag, daß Egalite und feine Kinder den Boden der 
Republik verlaſſen ſollten, da die mit ihrer Geburt eingeſogenen 
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Grundſätze fie dem Gemeinweſen gefährlich machten. Barroͤre ver: 
anlaßte durch ein Amendement einen Aufſchub des Beſchluſſes, der 
am 19. noch einmal in Berathung gezogen werden ſollte. Dieß 
geſchah; Sillery, Robespierre, Rewbel, Bourdon, Pethion und mehrere 
Andere ſprachen dagegen; in demſelben Sinne hatten die Pariſer 
Sectionen ſich ausgeſprochen; die Girondiſten konnten nicht durchdrin⸗ 
gen, und der Verbannungsbeſchluß vom 16. wurde zurückgenommen. 
Er war aber ein wahrer Wink des Schickſals, und hätte die Rettung 
des unglücklichen Herzogs werden können. So betrachtete ihn auch 
ſein Sohn, Herzog von Chartres, der jetzige König der Franzoſen. 
Der Prinz, der bei Valmy unter Kellermann mit Ruhm gefochten 
und bei Jemappes glorreichen Antheil am Siege genommen hatte, 
war bei der Armee des Generals Dumouriez, der in den Niederlan— 
den dem öſtreichiſchen Heere unter Koburg und Clairfayt gegenüber 
ſtand. Sobald er Kunde bekommen hatte von der Abſicht, ſeine 
Familie zu verbannen, ſchrieb er an ſeinen Vater, und beſchwor ihn, 
dieſe Gelegenheit zu benutzen, um aus dem Convent zu treten, und 
mit den Seinigen nach Amerika auszuwandern; denn in Europa 
könne er nicht mehr einen ungefährdeten Aufenthalt erwarten. Der 
Prinz ſchrieb auch an den Präſidenten des Convents; ſein Brief wurde 
jedoch nicht vorgelegt, weil er ankam, nachdem am 19. Dec. der 
Verbannungsbeſchluß zurückgenommen war. Den Häuptern der Berg— 
partei aber wurde der Brief des Prinzen an den Präſidenten mitgetheilt; 
fie erkannten daraus, daß feine perſönlichen Anſichten ihren Grund: 
ſätzen und Planen durchaus nicht günſtig waren, und dieſer Umſtand 
trug weſentlich bei zu den ſpäteren Maßregeln gegen die Familie 
Orleans. Der Proceß Ludwig des Sechzehnten war ſchon begonnen 
und wurde eifrig fortgeſetzt; die Mitglieder des Convents mußten 
feine Richter werden, dieſe furchtbare Gewißheit hätte ſchon Egalite 
bewegen follen, ſich zurückzuziehen. Er ſchwankte in der betrübteſten 
Rathloſigkeit zwiſchen Furcht vor Theilnahme an dieſem öffentlichen 
Verbrechen und Furcht vor den Folgen ſeines Zurücktretens. Die 
Schreckensmänner vom Berge wollten ihn zum Genoſſen ihrer Unthat 
und ſparten keine Drohungen. Nichts kann ihn entſchuldigen, daß 
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er ihnen nachgab und am 17. Januar 1793 für den Tod des Kö⸗ 
nigs ſtimmte. Ein ehemaliger Leibgardiſt, Paris, machte am 20. 
Januar einen vereitelten Verſuch, Egalite zu tödten. Im April 1793 
erließ der Sicherheitsausſchuß des Convents Verhaftsbefehle gegen 
alle Mitglieder der Familie Orleans. Der Herzog von Chartres 
rettete ſich durch ſchleunige Flucht ins Ausland mit Dumouriez. Der 
Herzog von Montpenſier, der bei der Südarmee diente, wurde in 
Nizza verhaftet und nach Marſeille geführt. Egalité und fein jüng⸗ 
ſter Sohn, der Graf von Beaujolais, wurden im Palais Noyal ver: 
haftet und nach der Mairie gebracht. Von dort aus berief er ſich 
ſchriftlich auf feine Eigenſchaft als Mitglied des Convents, welche ihn 
gegen jede andere Anklage ſchützte, als die von der Verſammlung 
ſelbſt ausgeſprochen würde. Man ging zur Tagesordnung über, und 
er wurde in das Gefängniß der Abtei gebracht. Im Convent wurde 
die Frage verhandelt, in welcher Stadt Frankreichs die Gefangenen 
aufbewahrt werden ſollten. Die Girondiſten ſtimmten für Bordeaur, 
der Berg für Marſeille. Nachdem man ſich für Marfſeille entſchieden 
hatte, wurde Egalité mit ſeinem Sohne in der Nacht vom 9. auf 
den 10. April dahin abgeführt, wo er mit ſeinem Sohne Montpenſier 
zuſammenkam. Die Gefangenen wurden zuerſt im Fort Notre-Dame 
und dann im Fort St. Jean aufbewahrt. Als im October deſſelben 
Jahres der Abgeordnete Amar im Namen des Sicherheits-Ausſchuſſes 
einen Bericht gegen die Girondiſten abſtattete, und einen Anklage— 
Beſchluß über fünfundvierzig Mitglieder dieſer Partei erlangte, 
welche vor das Revolutionsgericht geſtellt werden ſollten, verlangte 
Billaud⸗Varennes von der Bergpartei, ohne weitere Beweggründe 
anzugeben, daß Egalité's Name auch auf die Lifte geſetzt werden 
ſolle, obwohl er ſtets der Gegner der Girondiſten geweſen war, gegen 
welche die Maßregel genommen wurde. Commiſſäre wurden nach 
Marſeille geſendet, um ihn abzuholen. Die gefangenen Prinzen waren 
hart behandelt worden von den Gemeinderäthen, ihr Schickſal war 
aber etwas beſſer, ſeitdem ihre Obhut den Militärbehörden übergeben 
wurde. Egalits war während feiner Gefangenſchaft ziemlich unbe: 
ſorgt und ſogar heiter geweſen. Er hielt es für einen günſtigen 
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Umſtand, daß er vor ſeinen Richtern erſcheinen ſolle; die Commiſſäre 
beſtärkten ihn in dieſer Anſicht, und als er am 23. October von 
ſeinen Kindern Abſchied nahm, tröſtete er ſie mit der Ausſicht auf 
eine nahe Befreiung. Ein Brief, den er unterwegs von Lyon aus 
an ſeine Söhne ſchrieb, ſpricht dieſelbe Zuverſicht aus. Er kam in 
Paris an in der Nacht vom 5. auf den 6. November, und wurde 
nach der Conciergerie gebracht, wo man ihm verkündete, daß er am 
andern Tage vor dem Revolutionsgerichte erſcheinen ſollte. Zugleich 
theilte man ihm die gegen ihn erhobene Anklage mit, über welche er 
ſich vor dem Gerichtshof zu verantworten habe. Zu ſeinem nicht 
geringen Erſtaunen waren die Klagepunkte ganz die nämlichen, welche 
gegen ſeine Feinde, die Girondiſten, vorgebracht, und auf welche 
hin dieſe acht Tage vorher verurtheilt und hingerichtet worden waren. 
Man hatte ſogar unter den Klagepunkten gegen Egalite ſolche ſtehen 
laſſen, die ganz andere Perſonen betrafen, wie zum Beispiel die 
Beſchuldigung, den Herzog von York auf Frankreichs Thron bringen 
zu wollen, die ungegründeterweiſe gegen den Girondiſt Carra vor— 
gebracht war. „Das klingt faſt wie ein Scherz!“ meinte der Be— 
klagte, aber die Stunde des bitterſten Ernſtes war gekommen. Er 
erſchien mit großer Faſſung vor dem Gericht, und beantwortete die 
an ihn geſtellte Aufforderung, ſich über die Anklage zu erklären, mit 
wenigen Bemerkungen, welche die Grundloſigkeit der Beſchuldigungen 
meiſt in allgemeinen Ausdrücken bezeichneten. Das im Voraus be— 
ſchloſſene Todesurtheil war bald geſprochen. Er vernahm es mit 
Ruhe; ohne eine Klage zu äußern, wünſchte er, ſogleich zum Tode 
geführt zu werden. Mit derſelben Faſſung beſtieg er den Karren, 
den man unterwegs einige Augenblicke vor dem Palais Royal an⸗ 
halten ließ. Der Anblick ſeines Pallaſtes, der ihm das Bild des 
Lebens vorführen mußte, erſchütterte nicht feinen Muth. Feſten Schrit- 
tes betrat er das Blutgerüſte und ſtarb unter der Guillotine um vier 
Uhr Abends am 6. November 1793. 

Die nunmehr verwittwete Herzogin von Orleans hatte natür⸗ 
licherweiſe vielfach gelitten unter ſolchen Lebensverhältniſſen, deren 
innere Geſtaltung ſchon ihre Ruhe trübte, ehe ihre äußere Entwickelung 
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ſie mit in das öffentliche Verderben zog. Sie war eine eben ſo lie— 
benswerthe als tugendhafte Dame. Im Kloſter ſtreng erzogen, blieb 
Religion ihr nicht Gewohnheit, ſondern inneres Bedürfniß und Be: 
dingung des Lebens. Als ſie nachher in die Welt trat, erkannte ſie, 
daß manche Kenntniß ihr mangeln, die ſie als verheirathete Frau ſich 
erwarb. Es konnte aber nicht fehlen, daß fie bald ſchmerzlich empfin⸗ 
den mußte, wie alle Anſichten ihres Gemahls im grellſten Widerſpruch 
mit ihrer Ueberzeugung waren. Der Herzog behandelte allerdings 
ſeine Gemahlin mit Anſtand in allen perſönlichen Beziehungen. Die 
leichte ironiſche Weiſe, das zu beſprechen, was ihr über allen Zweifel 
erhaben war, konnte wohl ihr Herz betrüben, aber eine rückſichtsvolle 
Schonung ließ fie nie in ſchroffe und verletzende Behauptungen aug- 
arten. Da der Herzog ſeine Gemahlin ſtets geziemend behandelte, 
und ſie nur ihren Pflichten lebte, ſo konnte ſeine Lebensweiſe ihr 
wohl lange unbekannt bleiben; was davon allmälig faſt unumgäng⸗ 
lich zu ihrer Kenntniß kommen mußte, konnte ſie als eine vorüber— 
gehende Verirrung betrachten, welche von Uebelwollenden entſtellt 
wurde. Der häusliche Friede ſcheint erſt lebhafter geſtört worden zu 
ſeyn von dem Augenblicke an, als der Herzog öffentlich ſich an die 
Spitze von Beſtrebungen ſtellte, welche gegen die königliche Gewalt 
gerichtet waren, und deren Erfolg oder Nichterfolg nothwendig das 
gute Vernehmen zwiſchen dem Hofe und dem Hauſe Orleans ſtören 
mußte. Die Herzogin konnte nach ihrer Erziehung, wie in Folge 
ihrer religiöſen Ueberzeugung, nur die ſtrengſten Begriffe haben von 
dem Gehorſam, den ein königlicher Prinz dem König ſchuldig war. 
Ganz in Uebereinſtimmung damit waren die Geſinnungen ihres Va— 
ters, des Herzogs von Penthidvre. Da nun auch die Hofpartei ſich 
bemühte, durch die Herzogin auf ihren Gemahl zu wirken, ſo ver— 
mehrten geheime Mittheilungen die Unruhe, welche offenkundige Vor: 
gänge ihr ſchon einflößten, und als die Mißſtimmung des Hofes er⸗ 
klärte Feindſchaft wurde, fo mußte jeder Schritt auf der verhängniß⸗ 
vollen Bahn, die der Herzog betreten hatte, ſie weiter entfernen von 
denen, mit welcher fie nach Geburt und Geſinnung in Uebereinſtim⸗ 
mung war. Sie war ſtets die vortrefflichſte Mutter, und liebte ihre 
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Kinder fo innig, als fie immer von ihnen geliebt und verehrt wor: 
den iſt. Mit ihrer vollen Zuſtimmung wurde die Erziehung zuerſt der 
Prinzeſſinnen und dann auch der Prinzen von Orleans der Gräfin 
von Genlis übertragen. Sie billigte zwar vollkommen die religiöſen 
und moraliſchen Grundſätze, wonach dieſe geleitet wurde und erkannte 
den Eifer des höchſt zweckmäßigen Unterrichts, der die ungewöhnlich 
günſtigen Naturanlagen ihrer Kinder ſchnell und erfreulich entwickel⸗ 
ten. Zugleich aber fürchtete ſie, daß die Richtung, welche die jungen 
Gemüther dem Verſtändniß der Zeit und den neuen Ideen zuführen 
ſollte, nicht hinreichend Gewähr leiſte gegen den Mißbrauch davon, 
der eben unter ihren Augen jede Autorität erſchütterte und verläug⸗ 
nete. Das Beiſpiel ihres Gemahls war allerdings nicht geeignet, 
dieſe Beſorgniß zu vermindern. Der Herzog war ein ſehr ſorgſamer 
Vater. Er hielt mit Feſtigkeit auf Beibehaltung der gewählten Er— 
ziehungsmethode, die er gegen alle Einreden vertrat. So entſchieden 
und feſt die Herzogin auch in ihren Grundſätzen war, ſo bildete doch 
weibliche Milde und Sanftmuth einen Hauptzug ihres Charakters; 
ſie duldete Vieles mit Hingebung, bis ſie den Herzog von Verhält— 
niſſen und Menſchen umgeben ſah, aus deren Kreiſe ſie ihn nicht 
befreien, und eben ſo wenig mit ihm darin bleiben konnte. Sie zog 
ſich zurück zu ihrem Vater, bei dem ſie erſt auf dem Schloſſe Eu 
und nachher in Vernon lebte. Am 22. Juli 1792 wurde die bür⸗ 
gerliche Trennung ausgeſprochen. Die bald Schlag auf Schlag fol— 
genden furchtbaren Ereigniſſe rechtfertigten nur zu ſehr dieſen Schritt. 
In Vernon erfuhr ſie den Tod des Königs; mit ihm wurde auch 
ihren letzten Hoffnungen der Stab gebrochen; ſie war in ihrem Ge— 
wiſſen unwiederbringlich getrennt von demjenigen, der ein Todes: 
urtheil über ſeinen König ausgeſprochen hatte. Am 4. März 1793 
ſtarb der ehrwürdige Herzog von Penthievre, und fie ſtand nun allein, 
umwogt von den Sturmfluthen der furchtbarſten Empörung gegen 
Ordnung und Recht. Nichts war ihr geblieben, als die Verehrung 
und die Liebe der Einwohner in der Umgegend von Vernon, die 
unaufgefordert für ihre Sicherheit ſorgten. Als im April der Herzog 
mit ſeinen jüngſten Söhnen eingekerkert waren, der Herzog von 
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Chartres und die Prinzeſſin von Orleans ſich nur durch die Flucht 
demſelben Schickſal entzogen hatten, zögerten die Machthaber noch, 
den Verhaftsbefehl gegen die Herzogin von Orleans auszuführen. 
Endlich kam eine Abtheilung Gensd' armen nach Vernon. Sie wurde 
von den bewaffneten Einwohnern empfangen, die ruhig, aber mit 
Entſchloſſenheit, erklärten, daß ſie die Abführung der Herzogin nicht 
geſtatten, ſondern, wenn Verdachtsgründe gegen ſie obwalteten, ſie 
im Schloſſe bewachen und mit Hab und Gut für ihre Anweſenheit 
einſtehen würden. Die Gensd'armen zogen ſich zurück und die Her: 
zogin blieb unangefochten in ihrer Zurückgezogenheit, bis im Septem— 
ber eine ſtärkere Macht des Sicherheitsausſchuſſes in Vernon erſchien, 
um ſie in Kraft des Geſetzes gegen Verdächtige zu verhaften. Die 
Einwohner wollten ſich auch dieſer Aufforderung widerſetzen, ſie brach— 
ten ſogar zwei Kanonen auf den Schloßhof, aber die Herzogin wollte 
durch eine doch am Ende nutzloſe Verzögerung die Treuen der ſicher 
nachfolgenden Rache der Schreckensmänner nicht ausſetzen. Von einer 
einzigen Dienerin begleitet, überlieferte ſie ſich ſelbſt den Vollſtreckern 
des Verhaftsbefehls; fie wurde nach Paris in das im Pallaſt Luxem— 
burg eingerichtete Gefängniß gebracht. Hier mußte fie die ſchmäh—⸗ 
lichſte Behandlung erdulden, man verhöhnte ihr Unglück, und die 
tugendhafte Fürſtin mußte die Anweſenheit einer frechen Dirne ertra— 
gen, die man mit ihr einſperrte. In dieſem furchtbaren Zuſtande 
erfuhr ſie die Hinrichtung ihres Gemahls im November 1793, und 
die der Madame Eliſabeth, Schweſter Ludwig des Sechzehnten, im 
Mai 1794; bald fielen faſt täglich die Häupter der Edelſten Frank⸗ 
reichs unter dem Henkerbeile, und ſie erſtaunte nur, daß ſie ſo lange 
demſelben Schickſal entgegenharren mußte. Der ſichere Verkündiger 
des nahen Todes kam mit dem Befehl, die Herzogin von Orleans 
nach der Conciergerie zu bringen, aus der damals faſt Niemand 
beraustrat, als um das Blutgerüſte zu beſteigen. Benoit, der Ker⸗ 
kermeiſter im Luxemburg, ſah mit Erbarmen das Leiden der unglück⸗ 

lichen Fürſtin, und hatte den Muth, ihre Auslieferung zu verweigern, > 
indem er den Agenten des Sicherheitsausſchuſſes ſtandhaft erklärte, 
ſie ſey zu krank, um vor dem Revolutionsgericht zu erſcheinen. Es 
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wäre nur eine kurze Friſt geweſen, wenn nicht gleich darauf der 
neunte Thermidor (27. Juli 1795) Frankreich von ſeinen ärgſten 
Staatswürgern befreit hätte. So rettete Benoits Entſchloſſenheit das 
Leben der Herzogin. Auf die Verwendung von Maree und von Rou⸗ 
get de Folmont durfte die Herzogin Luxemburg verlaſſen und ſich 
nach dem Haufe Belhomme in der Straße Charonne begeben. In 
dieſem ſogenannten Geſundheitshauſe, worin die Perſonen, welche 
der Pflege übergeben waren, zugleich als Gefangene bewacht wurden, 
fand die Herzogin eine Behandlung, die jedenfalls eine große Er— 
leichterung ihres Zuſtandes genannt werden konnte. Es dauerte in: 
deſſen noch über zwei Jahre, bis ſie aus der Gefangenſchaft befreit 
wurde. Das Directorium fürchtete die Anweſenheit des älteſten 
Prinzen von Orleans in Europa. Es war allgemein bekannt, 
daß er ein junger Mann von Geiſt und Tüchtigkeit ſey, der ſich in 
den Feldzügen bervorgethan hatte, und um ſo mehr das Oberhaupt 
einer monarchiſchen Beſtrebung werden konnte, als er ſich zu Grund— 
ſätzen bekannte, die ganz geeignet ſchienen, die Beibehaltung einer 
gemäßigten Reform mit den dynaſtiſchen Rechten zu verbürgen. Man 
beſchloß daher, die Gefangenſchaft der Herzogin und ihrer nächſten 
Verwandten zu benutzen, um den jungen Herzog von Orleans von 
dem Schauplatze zu entfernen, auf dem er möglicherweiſe der Repu— 
blik gefährlich werden konnte. Die beiden jüngeren Söhne der Her— 
zogin, Montpenſier und Beaujolais, waren noch immer, wie ihre 
Tante, die Herzogin von Bourbon, in den Gefängniſſen von Mar: 
ſeille. Die Prinzeſſin Adelheid von Orleans war, nachdem ſie ſich 
eine Zeitlang mit der Frau v. Genlis in einem Kloſter in Bremm— 
garten im Kanton Aargau aufgehalten, bei ihrer Tante, der Prinz 
zeſſin von Conti, in Freiburg in der Schweiz. Man kannte damals 
nicht ganz genau den Aufenthalt des Herzogs von Chartres, nun⸗ 
mehr Orleans nach dem Tode ſeines Vaters. Man wußte nur, daß 
er, von einer Reiſe im hohen Norden zurückgekehrt, in der Nähe von 
Hamburg verweilen ſollte. Die Herzogin ſchrieb ihm darauf einen 
Brief, der ſpäter vollſtändig vorkommt, worin ſie ihn beſchwor, durch 
ſeine Abreiſe nach Amerika die Befreiung ſeiner Mutter und ſeiner 
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Brüder zu bewirken. Den diplomatiſchen Agenten der Republik gelang 
es, ihn aufzufinden, und er entſprach augenblicklich der Aufforderung 
feiner Mutter. Das Directorium erfüllte nicht vollſtändig fein Ver: 
ſprechen, nachdem die von ihm geſtellte Bedingung erfüllt war. Der 
Geſetzgebungsrath hatte zwar einen Beſchluß erlaſſen, der die Her— 
zogin von Orleans in den Beſitz ihrer Güter einſetzte, aber er kam 
nicht zur Ausführung, und nach dem achtzehnten Fruetidor wurden 
ihre Beſitzungen für Nationalgut erklärt und ſie ſelbſt wurde mit 
einem Jahrgehalt von hunderttauſend Livres nach Spanien deportirt. 
Sie lebte zuerſt in Barcellona und dann in Figueras, wo ihre Toch—⸗ 
ter bei ihr eintraf. Von hier mußten beide Prinzeſſinnen entfliehen, 
als im Juni 1808 die Bewohner von Catalonien die Waffen ergrif— 
fen, und die Franzoſen Figueras bombardirten. Nach einer auf ſchwer 
zugänglichen Gebirgspfaden bewerkſtelligten Flucht wendete ſich die 
Herzogin zuerſt nach Palamos und dann nach Tarragona. Die 
Prinzeſſin von Orleans war nach Malta gegangen zu ihren dort 
eingetroffenen Brüdern. Die Herzogin hatte ſich endlich im Port 
Mahon auf der Inſel Minorca niedergelaſſen, wo ſie die Freude 
hatte, ihre nunmehr einzigen Kinder (Montpenſier und Beaujolais 
waren geſtorben) den Herzog und die Prinzeſſin von Orleans zu ſehen, 
welche eingetroffen waren, um ſie nach Palermo abzuholen, wo die 
Vermählung des Herzogs mit Amalia, Prinzeſſin beider Sieilien, 
gefeiert werden ſollte. Nach einem längeren Aufenthalte in Palermo 
kehrte die Herzogin nach Port Mahon zurück und hier befand ſie ſich 
noch, als 1814 die Reſtauration der Bourbonen in Frankreich ſtatt 
fand. Sie traf am 8. Juli in Marſeille ein, und kam am 6. 
Auguſt in Paris an. Ludwig der Achtzehnte, wie die ganze könig⸗ 
liche Familie, hatten ſtets die größte Hochachtung für ſie empfunden 
und ganz Frankreich verehrte ihre Tugend und ihre hochherzige Ge— 
ſinnung. Im Januar 1815 hatte ſie das Unglück, durch einen Fall 
auf der Treppe ihres Pallaſtes, das Bein zu brechen, und war noch 
bettlägerig, als Napoleon von Elba zurückkehrte. Während der hun: 
dert Tage blieb ſie auch in Paris. Im Jahre 1816 gründete ſie 
die Begräbnißkapelle der Penthisvres in Dreux, wo fie auch ruht. 


61 


Sie farb den 23. Juni 1821 im Schloß Jvry bei Paris an einem 
Bruſtkrebs, der dadurch entſtanden war, daß durch die Unvorſichtig⸗ 
keit eines Bedienten ein ſchweres Buch ihr auf die Bruſt gefallen 
war. Jakob Maria Rouget de Folmont hatte ſie auf ihren Wan⸗ 
derungen in Spanien begleitet, und war ſeit der Reſtauration ihr 
Kanzler. Sie ſoll in zweiter Ehe mit ihm verbunden geweſen ſeyn. 
Folmont ſtarb 1820, und iſt in Dreur begraben. Er verwaltete die 
Angelegenheiten der Herzogin mit großer Einſicht. 

Der Herzog Ludwig Philipp Joſeph hatte mit feiner Gemahlin 
fünf Kinder gezeugt. 

Der älteſte Sohn, Ludwig Philipp, iſt der jetzige König der 
Franzoſen. a 

Anton Ludwig Philipp, Herzog von Montpenſier, wurde am 
3. Juli 1775 geboren. Seine Erziehung wurde mit derſelben Sorg— 
falt, wie die ſeiner Brüder, vollendet. Außerdem, daß er gründliche 
Kenntniſſe erworben hatte, zeigte er viel Geſchmack im Urtheil, wie 
im Styl. Er zeichnete und malte ſehr hübſch. Der Herzog von 
Montpenſier war nur ſechzehn Jahre alt, als er als Lieutenant in 
das vierzehnte Dragonerregiment trat, das ſein älterer Bruder als 
Obriſt befehligte. Als der damalige Herzog von Chartres General 
wurde, gab man ihm Montpenfier als Aide⸗de⸗-Camp bei. Marſchall 
Kellermann nennt ihn mit ſeinem Bruder unter den Offizieren, die 
ſich ausgezeichnet haben und fügt hinzu: „Wenn man die zarte Ju— 
„gend des Herrn Montpenſier bedenkt, ſo wird ſeine kaltblütige Ent— 
»„ſchloſſenheit in dem dichteſten und beſt unterhaltenen Feuer unges 
„wöhnlich bemerkenswerth.“ So lauten die Worte des heldenmüthigen 
Marſchalls in ſeinem Armeeberichte von Dampierre-Sur⸗Aube, der 
im Moniteur vom 22. Sept. 1792 abgedruckt iſt. In der Schlacht 
von Jemappes bewährte er ſich ebenfalls als Obriſtlieutenant im 
(Seneralftabe, worauf er in dem folgenden Winter in derſelben Eigenſchaft 
riach der italieniſchen Armee unter General Biron verſetzt wurde. 
(er war beim Hauptquartier in Nizza, und war gerade zum General 
gekommen, um mit ihm zu Mittag zu eſſen, als dieſer genöthigt 
roar, ihm zu erklären, daß er ſo eben den Befehl erhalten habe, den 
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Prinzen zu verhaften und nach Paris abführen zu laſſen. Unterwegs 
wollte das Volk den Gefangenen nicht weiter ziehen laſſen, und er 
wurde nach Marſeille gebracht und im Fort Notre dame de la Garde 
feſtgehalten, wo einige Tage nach ihm ſein Vater, ſein Bruder Beau— 
jolais, ſein Oheim der Prinz von Conti, und ſeine Tante, die Her— 
zogin von Bourbon, ankamen. Wir beſitzen von ihm Denkwürdig⸗ 
keiten, die eigentlich nur Aufzeichnungen ſind über Alles, was mit ihm 
vorgegangen iſt, ſeitdem er gefangen genommen wurde. Die Urſache 
ſeiner Verhaftung war klar genug, obwohl der Prinz ſie ſich nicht 
erklären konnte, da er, ſich keiner Schuld bewußt, mit Eifer im 
Heere ſeinem Vaterlande gedient hatte, und ohne Plane perſönlichen 
Ehrgeizes, nur das von den Fremden angegriffene Frankreich ver- 
theidigen wollte. Anfangs behandelte man den Prinzen mit der Außer: 
ſten Härte, ſteckte ihn in ein ungeſundes, nur halb erhelltes Kerker— 
loch, worin nur ſein Bedienter Gamache, der ſpäter Verwalter in 
Moueeaur geworden iſt, ihm den Troſt gewährte, einen mit ihm 
fühlenden Menſchen um ſich zu haben. Unter den härteſten Entbeh— 
rungen aller Art, in völliger Unkunde über Alles, was Frankreich 
oder ſeine Familie betraf, verlor ſein Geiſt nicht die Spannkraft und 
hielt ſich aufrecht; eine harte, aber ſichere Probe von innerem Ge— 
halte eines ſo jungen Mannes, der, plötzlich dem Leben entriſſen, 
den Schreckniſſen eines ſolchen Gefängniſſes Trotz bieten kann. Wir 
können hier nicht auf die Einzelnheiten eingehen, die in feinen Auf— 
zeichnungen enthalten find; dieſe find aber von wahrem pſychologs— 
ſchen Intereſſe und das werthvolle Andenken eines ſchönen Charakters. 
Von der Zeit an, daß die Gefängniſſe den Militärbehörden Überwie:: 
fen wurden, verbeſſerte ſich fein Zuſtand, und er durfte bisweiler! 
mit ſeinem Vater und ſeinem Bruder in Verbindung treten. 

Der dritte Sohn des Herzogs von Orleans, Ludwig Carl, Graf 
von Beaujolais, wurde am 7. October 1779 in Paris geboren. Ex: 
war ein liebenswürdiger Knabe, deſſen Fähigkeiten ſich bei einem 
guten Unterrichte glücklich entwickelten, als er im dreizehnten Jahre: 
in den Strudel der Revolutionsereigniſſe gezogen wurde. Er hatte: 
ſeinen Vater begleitet zur Armee und wurde auch mit ihm verhaftet, 
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in die Abtei, und dann nach Marſeille gebracht. Da er ſich von 
nun an nicht mehr von ſeinem Bruder trennte, ſo wollen wir den 
Lebenslauf beider Prinzen vereint anführen. 

Wie ſchon geſagt, verließ der Herzog von Orleans ſeine beiden 
im Gefängniſſe zurückbleibenden Söhne mit guter Hoffnung für die 
Zukunft. Wenn dieſe Stimmung auch den Abſchied erleichterte, ſo 
theilten die Prinzen dennoch nicht die Zuverſicht ihres Vaters. Oft 
beſprachen fie in ihrem einſamen Gefängniſſe mit ſteigender Beforg- 
niß die Wechſelfälle ſeines Schickſals, die ſich mit mehr oder weniger 
Wahrſcheinlichkeit darzubieten ſchienen; ſtets aber hinterließ die Erör— 
terung eine trübe Ahnung, daß der Ausgang verhängnißvoll ſeyn 
müſſe. Als eines Tages beide Brüder in Montpenſier's Zimmer 
vereinigt waren, trat ihre Tante, die Herzogin von Bourbon, herein. 
Sie war nämlich, wie auch der Prinz von Conti, in dem Fort von 
St. Jean. „Ich hoffe,“ ſagte fie, „daß Ihr fühlt, daß nur die Ne: 
„ligion uns lehren kann, ein großes Unglück zu ertragen.“ Zugleich 
überreichte ſie den betroffenen Prinzen einen Brief ihrer Mutter, der 
nur folgende mit zitternder Hand geſchriebenen Worte enthielt: „Lebt, 
„arme Kinder, für Eure unglückliche Mutter.“ — „Was iſt aus mei—⸗ 
„nem Vater geworden?“ rief Montpenſier. Und mit der Antwort: 
„Ihr habt keinen mehr!“ war der herbe Schlag geführt, der die 
jugendlichen Gemüther ſo erſchütterte, daß es lange dauerte, bis ſie 
ſich faſſen konnten. Der Herzog war ihnen ſtets ein freundlicher und 
liebreicher Vater geweſen. Nach dem neunten Thermidor wurde das 
Schickſal der Gefangenen gemildert. Sie empfingen Briefe von ihrer 
Mutter und ein wenig Geld; auch durften ſie im Fort herumgehen 
und Mitgefangene beſuchen. Begreiflicherweiſe aber konnten die Prin— 
zen, bei dem unbezwungenen Jugendmuthe, nur die endliche Befreiung 
vor Augen haben; daß ſie nicht daran verzweifelten, dieſe unter 
gegebenen Umſtänden zu erlangen, erhielt ihnen allein die Kraft, ihr 
Schickſal zu ertragen. Da ſie nun auch weiterhin Zeugen davon 
wurden, wie die Selbſtrache in den Zeiten der Regierungsloſigkeit 
verfährt, indem unter ihren Augen Parteimänner ins Gefängniß 
eindrangen, und, ohne zwar die Prinzen irgend zu verletzen, diejenigen 
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ermordeten, an denen, ihrer Meinung nach, die öffentliche Gerech— 
tigkeit durch Zögerung zur Mitſchuldigen werden wollte, ſo erkannten 
ſie die Wirkungen der Schreckensregierung, gegen welche ihre Haft 
allein ſie ſchützte. Um ſo natürlicher war der Wunſch, ſich nicht 
blos der Haft, ſondern auch damit allen andern Gefahren zu ent⸗ 
ziehen. Endlich gelang es durch eine vertraute Perſon, eine Ueber— 
einkunft zu treffen mit dem Capitain eines Schiffes, das nach Livorno 
ſegelfertig lag, und der die Prinzen aufnehmen wollte. Am 18. Nox, 
1795 gegen ſechs Uhr Abends verließ Graf Beaujolais zuerſt das 
Zimmer. Schon ſeit längerer Zeit war man gewöhnt, die Prinzen 
frei herumgehen, und auch wohl ihre Spaziergänge bis an die Außer: 
ſten Poſten ausdehnen zu ſehen. Der Graf kam glücklich an allen 
Schildwachen vorbei bis in den Hafen, wo er, der Abrede gemäß, 
ſeinen Bruder erwarten, oder, wenn er längere Zeit ausbleiben 
ſollte, ihm an den Gefängnißthurm einen Kahn ſchicken ſollte. Fünf 
Minuten ſpäter verließ Montpenſier ſeine Wohnung, kam eben ſo 
glücklich und unbeobachtet an der vierten Schildwache vorbei, und 
überſchritt gerade die Brücke, als der von der Stadt zurückkehrende 
Commandant ihm entgegen trat. Dieſem ſagte er, er wolle heute 
das Theater beſuchen, was er bereits einigemal ohne Vorwiſſen des 
Commandanten gethan; er mußte aber, von Wache begleitet, auf 
ſein Zimmer gehen. In Verzweiflung darüber, die verabredete und 
ſchon in Ausführung begriffene Gelegenheit zu verfehlen, begeiſtert 
von dem unwiderſtehlichen Drang nach Freiheit, deren Vorgefühl alle 
feine Nerven durchzitterte, bereitet er ſchnell einen Strick, befeſtigt 
ihn an ſeinem Fenſter und ſchwingt ſich hinaus. Die Prinzen be⸗ 
wohnten einen Thurm, der vom Meere beſpült wird; die Höhe bis 
zum Waſſerſpiegel betrug über ſechzig Fuß. Kaum war Montpenſier 
über die Hälfte dieſer Höhe herabgekommen, als der Strick riß und 
der Unglückliche herabſtürzte. Als er nach langer Bewußtloſigkeit 
wieder die Augen öffnete, trafen fie die Strahlen des hellſchimmern— 
den Monds; er lag auf dem Meeresſande, mit dem halben Körper 
im Waſſer. Da er einſah, daß kein Kahn gekommen war, um ihn 
abzuholen, faßte er ſchnell den Entſchluß, über den Hafen zu 
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ſchwimmen. Er empfand einen heftigen Schmerz bei der erſten Bewe⸗ 
gung, kaum konnte er einige Armlängen ſchwimmend zurücklegen und eine 
ſchwere Kette ergreifen, die glücklicherweiſe da über einen Theil des 
Hafens geſpannt war, als er, auf dieſer Kette mühſam ſitzend, ſich 
überzeugen mußte, daß er beim Falle vom Thurm das Bein gebrochen 
hatte. Zwei tödtlich lange Stunden brachte der unglückliche Prinz 
auf dieſer Kette zu, die etwa anderthalb Fuß unter dem Waſſer⸗ 
ſpiegel fortlief. Während dieſer Zeit fuhren ſieben Böte mehr oder 
weniger nahe, aber alle in Sprachweite, vorbei. Vergebens rief der 
Prinz fie an: „Wir haben keine Zeit“ — oder: „Es iſt zu ſpät«“ — 
war die troſtloſe Antwort. Gleiche Antwort aber hatte der Graf 
Beaujolais im Hafen bekommen, ſo dringend er auch, jeden Preis 
bietend, die Kahnführer bat, ihn nach dem Thurm zu rudern; denn er 
ahnte, daß die Flucht ſeines Bruders geſtört oder verhindert worden ſey. 
Schon ſchwanden Montpenſiers Kräfte; wenn er noch einige Minuten 
hülflos geblieben, hätte er feinen Tod in den Wellen gefunden; da hörte 
er Ruderſchläge, und die Hoffnung belebte ſeine letzten Anſtrengungen, 
um ſich auf der Kette zu erhalten. Endlich brachte das Geſchick einen 
Menſchen, der auch menſchlich fühlte. Der Bootsmann näherte ſich der 
Stelle, von wo aus er einen ſchwachen Hülferuf ertönen hörte, hob den 
faſt ſterbenden Prinzen in ſeinen Kahn und brachte ihn im Hafen ans 
Land. Als man ihn in ein nahe liegendes Haus trug, wurde er erkannt. 
Sogleich kamen Polizeicommiſſäre, und erhöhten die Pein, welche er 
empfand, durch die Qualen eines Verhörs. Beaujolais ſtellte ſich 
ſelbſt, ſobald er das Schickſal ſeines Bruders erfuhr. Der Herzog 
von Montpenſier genaß glücklich. Seitdem der General Willot in 
Marſeille den Befehl führte, wurden die Prinzen mit großer Achtung 
behandelt, und nachdem das Directorium die Abreiſe ihres älteſten 
Bruders von Europa als Bedingung ihrer Freigebung geſtellt hatte, 
durften ſie im Hauſe des amerikaniſchen Conſuls Herrn Cathalan ſich 
aufhalten. Nach dreijähriger Gefangenſchaft konnten die ſchwerge— 
prüften Prinzen ſich endlich am Genuſſe des freien Lebens erfreuen. 
Nachdem das Directorium officiell in Kenntniß geſetzt war von der 
in Hamburg am 24. September 1796 erfolgten Einſchiffung des 
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Herzogs von Orleans, wurden Befehle ertheilt zur Abreiſe des Her— 
zogs von Montpenſier und des Grafen von Beaujolais nach Amerika. 
Im November 1796 gingen ſie an Bord des ſchwediſchen Kauffar⸗ 
theifahrers „Jupiter“. Achtzig amerikaniſche Seeleute, die in Algier 
aus der Gefangenſchaft losgekauft waren, machten die Ueberfahrt mit 
dieſem Schiffe. Widrige Winde hielten ſie dreiundzwanzig Tage im 
Mittelmeer auf; ſie mußten in Gibraltar anlegen, ehe ſie in den 
atlantiſchen Ocean hinausſteuern konnten. Nach einer ſehr beſchwer— 
lichen Fahrt, von im Ganzen dreiundneunzig Tagen von Marſeille 
aus, kamen die Prinzen nach Philadelphia, wo ihr Bruder, der Her- 
zog von Orleans, ſehnlichſt ihrer Ankunft harrte. Da die drei 
erlauchten Brüder, von jetzt an bis zum Tode der beiden jüngeren, 
ununterbrochen vereinigt waren, fo finden die ferneren Ereigniſſe, 
welche den Herzog von Montpenſier und den Grafen von Beaujo⸗ 
lais betreffen, ihre geeignete Stelle in der Lebensdarſtellung des 
Königs der Franzoſen. 

Wir beſchließen dieſe Einleitung mit einer kurzen Andeutung von 
der Geſchichte der Nebenzweige des Hauſes Orleans-Valois, welche 
von dem Grafen Dunois abſtammen, der ein legitimirter Sohn des 
Herzogs Ludwig von Orleans war. 


Nebenzweige des Hauſes Orleans: Balois. 
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Die Häuſer Longueville und Mothelin. 2 


Der zweite Sohn Carl des Fünften, Königs von Frankreich, 
Ludwig, Herzog von Orleans, hinterließ, außer ſeinen rechtmäßig 
gebornen Kindern, auch einen unehelichen Sohn. Pblantha, ſonſt 
Mariette d'Enghien, war verheirathet mit dem Kammerherrn des 
Herzogs von Orleans, dem piccardiſchen Ritter Albert le Flamene 
auf Cany. Der Sohn aber, den Nolantha am 23. November 1402 
geboren, ſtammte vom Herzog Ludwig, und war der nachher ſo 
berühmte Baſtard von Orleans. Dieß erkannte ſowohl der Herzog 
von Orleans als auch die Herzogin an, die ihn ſehr liebte und ihn 
mit ihren Kindern erziehen ließ; fie ſagte von ihm: „Jean ma été 
dérobé“ und verkündete, daß er ein Held werden würde. Selbſt 
nachdem er legitimirt worden, führte er in Urkunden die Bezeichnung 
„Baſtard von Orleans“ und von ſeinen Zeitgenoſſen wurde er nie 
anders genannt. Man wollte den Johann von Orleans für 
den geiſtlichen Stand erziehen, aber er lief fort, um Kriegsdienſte zu 
ſuchen, die er auch bald fand. Es dauerte nicht lange, ſo ſtand der 
ſchöne, kräftige Jüngling an der Spitze eines Banners. Nachdem 
er in königliche Dienſte getreten war, zeichnete er ſich ſo ſehr durch 
Tapferkeit und ritterlichen Sinn aus, daß er ſchnell in Gunſt und 
Würde ſtieg, wie er auch mit wichtigen Beſitzungen belehnt wurde. 
Im Jahre 1424 finden wir ihn als Graf von Mortaing, Vicomte 
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von St. Sauveur, Hüter und Hauptmann der Abtei wie der Feſtung 
des Berges St. Michel, der bekanntlich ganz vereinzelt an der Küſte 
der Normandie liegt, und nur bei Ebbe mit dem feſten Lande zu: 
ſammenhängt, während der Flut aber ganz von der See umgeben 
iſt. Er verlor jedoch bei einer vorübergehenden Ungnade die Haupt⸗ 
mannſchaft von St. Michel. Durch eine Schenkungs-Urkunde ſeines 
Bruders, des Herzogs Carl von Orleans aus Calais 1439, die 1446 
vom König beſtätigt wurde, bekam Johann die Grafſchaften Cha: 
teaudun und Dunois, fo wie die Caſtellaneien Freteval, La⸗Ferté⸗ 
Villeneuil, Marchenoir und Chateau-Regnault. Als Belohnung für 
den unter den ſchwierigſten Umſtänden und mit außerordentlicher 
Tapferkeit ausgeführten Entſatz von Dieppe bekam er 1443 die Graf⸗ 
ſchaft Longueville, die ſpäter zu einem Herzogthum erhoben wurde, 
wogegen er Mortaing zurückgab. Er führte von 1439 an immer den 
Titel eines Grafen von Dunois. Seine erſte größere Waffenthat 
war bei Montargis, das von den Engländern unter Warwick, Suf⸗ 
folk und La Pole belagert wurde. Er hatte nur den Auftrag, 
Lebensmittel in die Stadt zu führen, zugleich aber griff er die Engländer 
in ihren Schanzen an und erfocht einen vollſtändigen Sieg. Bekannt 
k iſt der rühmliche Antheil, den er vom Detober 1428 an genommen 
an der Befreiung der Stadt Orleans. Im Verein mit La Hire 
warf er ſich an der Spitze von achthundert Mann in die Stadt. Seine 
unermüdlichen Ausfälle hinderten lange die Engländer daran, Orleans 
vollſtändig einzuſchließen. Als Dunois in Verbindung mit dem Gra⸗ 
fen Clermont eine Zufuhr, welche Faſtolf den Engländern brachte, 
aufheben wollte, erlitten die Franzoſen zwar eine Niederlage, Dunois, 
obwohl verwundet, ſammelte indeß die Flüchtigen und führte ſie in 
die Stadt zurück. Als vom April 1429 an die Jungfrau in Orleans 
erſchienen war, kämpfte der Baſtard ſtets an ihrer Seite, bis die 
Engländer aus allen ihren Schanzen getrieben wurden und die Stadt 
befreit war. Dunois nahm Chartres, befreite Lagny und hatte ſpä⸗ 
ter den ruhmvollſten Antheil an der Befreiung von Paris und der 
Einnahme von Montereau. Bei dem Einzug des Königs in Paris, 
am 12. November 1437, führte Dunois achthundert Lanzen. Nachher 
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war er einer der Abgeordneten bei den Friedensunterhandlungen in 
Oye. Der Unmuth, den er darüber empfand, daß er unter den 
Befehlen des Connetable ſtehen ſollte, verleitete ihn, an der von La 
Tremouille angezettelten Verſchwörung, die Praguerie genannt, Theil 
zu nehmen; er wurde indeſſen bald wieder mit dem Hofe verſöhnt. 
Ein Tractat von 1446 zwiſchen den Königen Carl dem Siebenten 
von Frankreich und Heinrich dem Sechsten von England nennt Dunois 
des Königs Oheim und einen ſehr hohen und mächtigen Fürſten. Im 
Jahre 1447 wurde er als Geſandter des Königs nach England 
geſchickt. Nachdem er, ohne den Frieden erreicht zu haben, nach Frank— 
reich zurückgekommen war, nahm er den Oberbefehl in der Nor— 
mandie. Nach einer Reihe von Belagerungen und Gefechten, unter 
denen die Einnahmen von Rouen und Caen beſonders hervortreten, 
ward die Normandie von 1449 bis 1450 gänzlich von Feinden befreit. 
Im folgenden Jahre bekam er den Oberbefehl in der Provinz Guienne. 
Hier nahm er Blaye mit Sturm, hielt feinen Einzug in Bordeaux, 
und ſchritt, nachdem er viele Städte genommen, zur Belagerung von 
Bayonne, das ſich ergeben mußte. Nachdem Ludwig der Eilfte den 
Thron beſtiegen, nahm Dunois Beſitz von Genua, das ſich Frankreich 
ergeben, und 1463 wurde er zum Statthalter in Savona ernannt. 
Bald darauf nahm der eiferſüchtige und mißtrauiſche Ludwig ihm 
alle ſeine Aemter, und darum trat er auch dem Bunde, genannt 
„für das gemeine Wohl“, gegen den König bei. Dunois Güter wur: 
den mit Beſchlag belegt, ihm aber nach dem Vertrage in St. Maur 
1465 wieder zurückgegeben. Er empfing bald Beweiſe von des Königs 
Gunſt, der ihn im folgenden Jahre zum Präſidenten des Rathes für 
das Juſtizweſen ernannte, und ſeinen Sohn und Nachfolger Franz 
mit der Prinzeſſin Agnes von Savoyen, einer Schweſter der Königin 
von Frankreich, vermählte. Johann von Dunois ſtarb 1468 zu Lay 
bei Bourg⸗la⸗Reine. 

Sein zweiter Sohn Franz wurde, nachdem der ältere Bruder 
unvermählt geſtorben, Graf von Dunois und Longueville. Er war 
der vertrauteſte Rathgeber und Freund des Herzogs von Orleans, 
nachmaligen König Ludwigs des Zwölften. Durch das Teſtament 
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feiner Muhme, Johanna von Harcourt, bekam er mit mehreren Herr: 
ſchaften auch die Grafſchaft Tancarville und die Baronie Montgom⸗ 
mery. Sein Sohn Franz der Zweite folgte König Carl dem Ach⸗ 
ten und König Ludwig dem Zwölften in ihren italieniſchen Feldzügen. 
Zu ſeinen Gunſten wurde die Grafſchaft Longueville mit den zuſtän⸗ 
digen Herrſchaften zu einem Herzogthum erhoben, das aber beim 
Ausſterben des Mannsſtammes wieder an die Krone fallen ſollte. 
Sein zweiter Sohn, der, ehe er zur Regierung kam, Marquis von 
Rothelin hieß, wurde in der Spornenſchlacht gefangen, und von den 
Engländern nur gegen Bezahlung eines ſtarken Löſegeldes frei gege— 
ben. Er hatte ſich vermählt mit der Prinzeſſin Johanna, einer Tochter 
des Markgrafen Philipp von Hochberg und der Prinzeſſin Maria von 
Savoyen, und mit ihr eine große Anzahl von hochburgundiſchen Herr: 
ſchaften, und die ſouveräne Grafſchaft Neufchatel erhalten. Durch dieſe 
Heirath bekam er auch Anſprüche an die Reichsherrſchaften Sauſen⸗ 
berg, Badenweiler und Rötheln, das die Franzoſen Rothelin nann⸗ 
ten; ſie wurden ihm indeſſen durch einen früheren Erbvertrag ſtreitig 
gemacht, und er mußte Proceß darum beginnen. Zwei Söhne von 
ihm wurden hinter einander Herzöge von Longueville. Der letzte 
hinterließ zwei Söhne, die beide in der Regierung folgten, ohne Nach— 
kommenſchaft zu haben. Der fünfte Sohn Ludwigs, bei den Geſchicht— 
ſchreibern immer nur als Marquis von Rothelin bekannt, ſtarb vor 
ſeinem Neffen Franz dem Dritten von Longueville. Er war mit 
Jacobina von Rohan vermählt und hatte von ihr eine Tochter und 
einen Sohn. Die Tochter heirathete einen Prinzen von Condé; fie 
brachte mehrere Herrſchaften von ihrer Mitgift auf ihre Kinder, die 
Grafen von Soiſſons. Der Sohn, Leonor, wurde nach dem 1551 
erfolgten Tode ſeines Vetters, Franz des Dritten, Herzog von 
Longueville und Eſtouteville, Graf von Dunois und Neufchatel, Mar⸗ 
quis von Rothelin, und Großkämmerer von Frankreich. Sein Vater 
hatte aber auch noch einen natürlichen Sohn hinterlaſſen, der Baſtard 
von Rothelin genannt. Von ihm ſtammten die Marquis von Rothelin 
ab. Herzog Leonor wurde bei St. Quentin von den Spaniern 
gefangen, und focht bei Montcontour gegen die Hugenotten. Er 
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erreichte die Gleichſtellung ſeines Hauſes mit den königlichen Prinzen. 
König Carl der Neunte von Frankreich nämlich erließ im Jahre 1571 
in dieſer Beziehung zwei Urkunden. Die eine erklärt auf das Zeug: 
niß der Prinzen vom königlichen Hauſe und mehrerer Großen des 
Reichs: da die Vorältern des Herzogs von Longueville, als Abkömm⸗ 
linge des Hauſes Orleans, ſtets für Prinzen von königlichem Geblüt 
gehalten worden ſind, ſo ſoll der Herzog von Longueville und ſeine 
rechtmäßigen Nachkommen ſtets den Rang nehmen, unmittelbar nach 
den Prinzen des königlichen Hauſes. In der zweiten Urkunde erklärt 
der König, daß ſein Vetter, Herzog Leonor von Longueville und 
ſeine Nachkommen, als Prinzen des königlichen Hauſes zu betrachten 
ſeyen. Beide Urkunden wurden als gültig betrachtet, obwohl ſie nicht 
einregiſtrirt worden find. Herzog Leonor ſtarb zu Blois 1573. Mit 
ſeiner Gemahlin hatte er eine Menge bedeutender Herrſchaften, na⸗ 
mentlich auch das Herzogthum Eſtouteville, bekommen. Sie hieß 
Maria von Bourbon und war eine Tochter des Grafen von St. Paul 
und der Herzogin Adriana von Eſtouteville; ehe ſie dem Herzog von 
Longueville die Hand reichte, war ſie mit dem Grafen von Soiſſons 
und nach ſeinem Tode mit dem Herzog von Cleve-Nevers vermählt 
geweſen. Die verwittwete Herzogin Maria war eine ſorgſame Vor⸗ 
münderin ihrer Kinder. Sie beendete den Proceß, der ſeit achtzig 
Jahren vor dem Reichskammergericht ſchwebte; der Rath von Bern 
wurde als ſchiedsrichterliche Inſtanz anerkannt und nach ſeinem Spruche 
entſagte das Haus Longueville allen Rechten an die hochbergiſchen 
Reichsherrſchaften Rötheln, Sauſenberg und Badenweiler, empfing 
dagegen von Baden eine Entſchädigung von zweimalhundert und 
fünfzigtauſend Goldgulden. Von den Söhnen des Herzogs Leonor 
ſtarb einer als Kind. Franz, Herzog von Fronſae und Graf von 
St. Paul, übte bei der Krönung Heinrich des Vierten das Amt 
eines Großmeiſters von Frankreich. Von den Töchtern nahmen zwei 
den Schleier. Catharina, Demoiſelle von Longueville, ſtiftete die 
Nonnenklöſter der Carmeliterinnen in der Vorſtadt St. Jacques, und 
der Benedictinerinnen du petit Montmartre in der Vorſtadt St. 
Honoré in Paris. Antoinette, als Wittwe Carls von Gondy, wurde 
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Nonne der Fenillantinerinnen in Toulouſe. Sie begründete die Con⸗ 
gregation von Notre Dame du Calvaire nach der ſtrengſten Regel 
des heiligen Benedictus, und gründete darnach ein Kloſter zu Poitiers. 

Leonor's älteſter Sohn Heinrich wurde Herzog von Longue⸗ 
ville. Er kämpfte in den Kriegen der Ligue, war auch ein tapferer 
Feldobriſt Heinrich des Vierten und ſtarb 1595, nur ſiebenundzwanzig 
Jahre alt, an einer Wunde zu Amiens. Er war vermählt mit einer 
Prinzeſſin von Gonzaga⸗Cleve. 

Deſſen Sohn Heinrich, Herzog von Longueville, trat in 
der Beſprechung zu Fleury 1626 der Vereinigung gegen den Car- 
dinal Richelieu bei. Er war ein kühner und umſichtiger Heerführer, 
befehligte mit Erfolg gegen die Spanier wie gegen die Lothringer. 
Nachher führte er ein Heer in Piemont, kam von da nach Elſaß, 
nahm Lauffenburg, Bingen, Neuſtadt an der Hardt u. ſ. w. Er 
kam darauf wieder nach Italien, wo er ſeine Anweſenheit durch 
die Einnahme von Tortona bemerkbar machte. Bei der Eröffnung 
der Friedensunterhandlungen 1645 in Münſter, zur Beendigung des 
dreißigjährigen Kriegs, wurde Longueville an die Spitze der Geſandt— 
ſchaft geſtellt. Hauptſächlich ſollte er mit feinem vornehmen und be— 
rühmten Namen der eigentlichen Führung der Geſchäfte Eingang 
verſchaffen, die Servien beſorgte, dem die Geheimvorſchrift allein 
mitgetheilt war. Voll Verdruß über den ihm erwieſenen Mangel an 
Vertrauen zog er ſich bald von der Geſandtſchaft zurück. Obwohl 
lebhaft angegangen von ſeinen Schwägern, den Prinzen Condé und 
Conti, wollte er dennoch in der Fronde keinen unmittelbaren Antheil 
nehmen, ſondern nur von ſeiner Statthalterſchaft in der Normandie 
aus die Plane der Mißvergnügten nach Umſtänden fördern. Er wurde 
1650 mit Condé und Conti gefangen und erſt 1651 freigegeben. 
Seitdem befaßte er ſich nicht mehr mit politiſchen Parteibeſtrebungen. 
Ludwig der Vierzehnte erneute und beſtätigte die von Carl dem Neun: 
ten gegebene Anerkennung des Hauſes Longueville mit Rang und 
Rechten der Prinzen vom königlichen Hauſe. Herzog Heinrich ſtarb 
zu Rouen 1663. Seine erſte Gemahlin, Louiſe von Bourbon, war 
eine Tochter des Grafen von Soiſſons. In zweiter Ehe heirathete 
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er die ſchöne Prinzeſſin Anna Genovefa von Bourbon-Condé. Die 
Fronde eröffnete ihrer Luft an Abenteuern einen erwünſchten Schau— 
platz und ſie zögerte nicht, eine Rolle darin zu nehmen. Sie war 
aber nicht zuverläßiger in der Politik, als in der Liebe. Gleich nach 
den Barricaden ſtellte fie ſich an die Spitze der Miß vergnügten. Sie 
bewarb ſich eifrig um die Gunſt des Volkes, ſchenkte die ihrige dem 
Prinzen von Marfillae, und beiden zu Gefallen nahm fie ihre Woh— 
nung im Pariſer Stadthauſe. In ihrem Ankleidezimmer hielten die 
Parteiführer Beſprechungen, in denen ſie den Vorſitz führte. Im 
Pariſer Stadthauſe verſammelte die Herzogin während der Blokade 
die Helden des Bürgerkriegs aus allen Ständen, zeigte gleichen Eifer 
in Berathungen, wie bei Luſtbarkeiten, zettelte Verſchwörungen an, 
und gebar einen Prinzen, den der Schultheiß der Kaufmannſchaft 
und die Schöffen von Paris über die Taufe hielten. Als Condé, 
Conti und Longueville am 18. Januar 1650 der Einladung nach 
dem Palais⸗Royal Folge leiſteten und dort gefangen genommen wur⸗ 
den, ging die Herzogin nicht in die Falle, ſondern entfloh mit Hülfe 
der Herzogin von Enghien nach der Normandie. In der Erwartung 
getäuſcht, dieſe Provinz für ihre Pläne zu gewinnen, mußte ſie ſich 
verbergen, irrte in Verkleidungen an der Küſte herum, und fand erſt 
nach manchem Abenteuer ein engliſches Schiff, das ſie nach Rotterdam 
brachte. In Brüſſel ließ ſie ein Manifeſt gegen den franzöſiſchen 
Hof drucken, und ging nach Stenay, wo fie Turenne umſtrickte, 
deſſen Hauptquartier nun der Ausgangspunkt für Unterhandlungen 
wurde, um durch Vereinigung des Marſchalls mit den Mißvergnüg⸗ 
ten, und von Spanien unterſtützt, die Freilaſſung der Prinzen zu 
erzwingen. Die Prinzen wurden freigegeben. Die Herzogin von 
Longueville kam nach Frankreich, wo ſie, ſogar vom Hofe, mit Aus⸗ 
zeichnung empfangen wurde. Als ihr Bruder Condé auf's Neue mit 
der Königin zerfiel, folgte ſie ihm nach Bourges, wo ſich aber bald 
unter den Führern Uneinigkeit kund gab. Auf einmal zog die Her: 
zogin ſich zurück aus dieſem wilden Treiben und begab ſich nach 
Moulins. Hier lebte ihre Tante, Maria Felicitas Orſini, Wittwe 
des Herzogs von Montmorency, der nach der verlornen Schlacht bei 
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Caſtelnaudari und Gaſtons von Orleans Verrath 1632 zu Toulouſe 
hingerichtet worden war. Der Umgang mit dieſer tugendhaften Frau 
bewirkte eine gänzliche Umwandlung in den Geſinnungen der Her⸗ 
zogin von Longueville. Von nun an wurde ſie ein Muſter ihres 
Geſchlechts und ihres Standes. Nach dem Tode ihres Gemahls zog 
ſie ſich von der Welt zurück. Während ſie die Erziehung ihrer Söhne 
überwachte, die im Hotel d'Epernon in Paris lebten, wohnte fie 
ſelbſt bei den Carmeliterinnen. Nachher nahm ſie ihren bleibenden 
Aufenthalt bei den Nonnen in Port-royal-des-champs, wo fie 1679 
ſtarb, nach einer Buße von ſiebenundzwanzig Jahren. Im Getümmel 
der Fronde, wo ſie durch Schönheit, Geiſt und Muth glänzte, wie 
in der Zurückgezogenheit des Port-royal im Umgange mit den from⸗ 
men Janſeniſten Arnauld, Nicole, de Sacy, war die Herzogin eine 
höchſt intereſſante Erſcheinung ihrer Zeit. 

Mit den Söhnen des Herzogs Heinrich des Zweiten ſtarb das 
Haus Longueville-Orleans aus. Mit ſeiner erſten Gemahlin, Louiſe 
Bourbon⸗Soiſſons, hatte er drei Kinder. Die beiden Söhne ſtarben 
als Kinder. Die Tochter, Maria von Orleans, Demoiſelle von 
Longueville, die den Herzog Heinrich von Savoyen-Nemours geheira⸗ 
thet und früh Wittwe geworden war, erbte nach ihrer Brüder Tode die 
lehenfreien Güter ihres väterlichen Hauſes, unter denen beſonders den 
Antheil vom Fürſtenthum Neufchatel, die Grafſchaften Dunois, Tan⸗ 
carville und Gournay. Sie ſtarb kinderlos in Paris 1707. Ihre 
Beſitzungen, mit Ausnahme von Neufchatel, erbte Louiſe Leontine 
Jacobine, Herzogin von Luines, geborne Prinzeſſin von Bourbon⸗ 
Soiſſons. Aber auch aus der zweiten Ehe des Herzogs Heinrich mit 
Anna von Bourbon-Condé kamen keine Erben der Lehensherrſchaft 
und der damit verbundenen Titel und Rechte, welche dieſe auf Nach⸗ 
kommen fortpflanzen konnten. Die aus dieſer Ehe ſtammenden Töch⸗ 
ter nämlich ſtarben früh. Von den beiden Söhnen war der ältere 
Prieſter geworden. Der jüngere Prinz, Carl Paris, der auf dem 
Pariſer Stadthauſe geboren war, führte, ſo lange ſein Vater lebte, 
den Titel eines Grafen von St. Paul, nach deſſen Tode aber (1663) 
wurde er Herzog von Longueville. Er war bei des Königs Heer 
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in den Feldzügen in den Niederlanden und in Franche-Comté. Nach 
dem Frieden von Aachen (2. Mai 1668) ging er mit dem Herzog 
von Rouannez zu Schiffe, um dem bedrängten Candia zu Hülfe zu 
kommen. Er befehligte auf dieſem Zuge eine Brigade und zeigte 
große Tapferkeit. Man unterhandelte für Longueville in Polen, wo 
er als Nachfolger des Königs Michael Wisnowiecky, deſſen Abſetzung 
eine mächtige Partei beſchloſſen, von Sobiesky vorgeſchlagen worden, 
als er 1672 bei dem bekannten Rheinübergang am Tollhuys getödtet 
wurde mit vielen andern Edelleuten, die ſich zu weit gegen die Hol⸗ 
länder vor wagten. Er war nicht vermählt, hatte aber mit Mag⸗ 
dalena d'Angennes de la Loupe, Marſchallin von La Ferts, einen 
natürlichen Sohn, Chevalier von Longueville genannt, der 1688 
bei Philippsburg getödtet wurde. Herzog Heinrich hatte auch eine 
natürliche Tochter, die als Aebtiſſin von Maubuiſſon ſtarb. Der 
ältere Bruder von Carl Paris, der in den Prieſterſtand getreten 
und gemeiniglich der Abbé d'Orleans genannt wurde, überlebte ihn; 
allein er war als geiſtesſchwach in der Abtei St. Georges bei Rouen 
eingeſperrt, wo er 1694 ſtarb. Er war der letzte männliche und 
rechtmäßige Abkömmling vom Baſtard von Orleans, und mit ihm 
ſtarb die Linie Longueville-Orleans aus. Das Herzogthum Longue⸗ 
ville, wie auch Parthenay, wurden als Kronslehen eingezogen. Die 
lehenfreien Güter waren, wie ſchon bemerkt, durch die Herzogin von 
Savoyen⸗Nemours an die Herzogin von Luines übergegangen. 

Der Vater des Herzogs Leonor von Longueville, Franz von 
Orleans, Marquis von Rothelin, hatte, außer feinen rechtmäßigen 
Kindern, die zum Hauſe Longueville gehörten, auch einen natürlichen 
Sohn mit Franeisca Bloſſet. Dieſer war Franz, der Baſtard von 
Rothelin. Sein Bruder, der Herzog Leonor, gab ihm die Herr⸗ 
ſchaften Varenguebee und Neaufle, und er wurde Stammvater des 
Hauſes Rothelin. Er war Kammerherr und Gouverneur von Ver: 
neuil und ſtarb 1600. Sein Sohn Leonor ſtarb als Generallieute⸗ 
nant der Artillerie bei der Belagerung von Rochelle 1628. Sein 
Bruder Heinrich, Marquis von Rothelin, Baron von Varenguebee, 
Neaufle und Hugueville, heirathete Catharine von Lomenie. Sein 


76 


jüngerer Sohn, Franz, Graf von Rothelin, Malteſerritter, war 
Meſtre de Camp eines deutſchen Reiterregiments. Der ältere Sohn, 
Heinrich Auguſt von Orleans, Marquis von Rothelin, Baron von 
Varenguebee, Neaufle und Hugueville, Gouverneur von Rheims, 
ſetzte die ältere Linie Rothelin fort. Deſſen Sohn, Heinrich von 
Rothelin und Graf von Mouch, ſtarb 1691 in dem Gefecht bei Leuze. 
Sein jüngſter Sohn, Carl, Abbé von Rothelin, begleitete den Car⸗ 
dinal Polignac 1724 zum Conclave, und legte in Rom den Grund 
zu einer der reichſten Münzſammlungen, die je von Privatperſonen 
angeſchafft wurden. Er lebte ganz den Wiſſenſchaften, ſchrieb Latein 
und Italieniſch mit ungewöhnlicher Reinheit, wie nicht minder ſeine 
Mutterſprache. Er war Mitglied der Akademie der Inſchriften und 
der franzöſiſchen Akademie, die ihn mit der Durchſicht ihres berühm⸗ 
ten Wörterbuchs beauftragte. Er ſtarb 1744. Der ältere Bruder 
des Abbé war Majoratsherr. Alexander, Marquis von Rothelin, 
Graf von Mouey, Herr von Feroles, Herbaut und Chey, diente in 
der Armee, wurde 1734 Marschal de Camp und 1748 General⸗ 
lieutenant. Mit ihm ſtarb im Jahre 1764 der letzte Abkömmling 
von Dunois, und der letzte Mann von dem geſammten Hauſe der 
Valeſen. Er hinterließ nur Töchter. Die älteſte, Maria Henriette, 
Charlotte, Dorothea von Orleans-Rothelin, wurde vermählt mit Carl 
Julius Armand, Fürſt von Rohan-Rochefort. 

Alle Familien, die von ehemaligen Herzogen von Orleans ab⸗ 
ſtammten, waren demnach ausgeſtorben, und der Name Orleans 
blühte nur fort in der jüngeren Linie der Bourbonen, die jetzt den 
franzöſiſchen Thron beſtiegen hat. 


Ludwig Philipp. 


Ludwig Philipp, 
Herzog von Valois. 


Ludwig Philipp iſt geboren zu Paris im Palais⸗Royal am 6. 
October 1773. Bei ſeiner Geburt erhielt er vorerſt nur die vor⸗ 
läufige Taufe; die feierliche Taufe eines Prinzen vom Geblüt, nach 
der Etikette des franzöſiſchen Hofes, fand erſt ſtatt, als der Prinz 
im zwölften Jahre war. Da bei ſeiner Geburt ſein Großvater, der 
Herzog von Orleans, noch lebte, ſo war, nach dem Herkommen im 
orleaniſchen Hauſe, ſein Vater, Ludwig Philipp Joſeph, noch Herzog 
von Chartres, und Ludwig Philipp bekam den Titel eines Herzogs 
von Valois. i 

Die Sorge für die erſte Kindheit des Herzogs von Valois, 
welche die Herzogin von Chartres mit mütterlicher Zärtlichkeit über⸗ 
wachte, war der beſonderen Obhut der Marquiſe von Rochambault 
anvertraut, welche die erſte Gouvernante des Herzogs von Valois, 
und ſeines am 3. Juli 1775 gebornen Bruders, des Herzogs von 
Montpenſier, war, bis zum fünften Jahre ihres Alters. Während 
dieſer Zeit war Madame Desrois ihre Untergouvernante. 

Als der Herzog von Valois fünf Jahre alt war, bekam er einen 
Gouverneur. Dieſer war der Ritter von Bonnard, dev als Artillerie: 
Offizier mit Auszeichnung gedient hatte. Er war ein Mann vom 
beſten Anſtande, ſehr gebildet, und ohne Zweifel von dem beſten 
Willen beſeelt, das Wohl ſeiner Zöglinge zu fördern, und ihnen eine 
ihrem Stande angemeſſene Erziehung zu geben. Es ſcheint indeſſen, 
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daß er in Beziehung auf den für einen Prinzen nothwendigen Bil⸗ 
dungsgrad eine etwas genügſame Anſicht gehabt habe. Jedenfalls 
aber finden wir, daß er ſich nicht ausſchließend ſeinem ſo wichtigen 
Berufe gewidmet hat, ſondern zu viel Weltmann blieb, um einen 
ernſten Erziehungsplan zu verfolgen, den Charakter der Prinzen zu 
ſtudiren und darnach die Methode zu finden, durch welche ihre geiſti⸗ 
gen und ſittlichen Eigenſchaften angeregt, berichtigt und mit Erfolg 
entwickelt werden könnten. Das Erziehungswerk, ſo aufgefaßt, erfor⸗ 
dert eine volle, unbedingte Hingebung, eine unausgeſetzte Thätigkeit; 
es iſt ernſt und mühſam. Wenn es unter allen Umſtänden die Pflicht 
eines Erziehers iſt, ſeine Aufgabe in dieſem Sinne zu verſtehen und 
mit voller Gewiſſenhaftigkeit auszuführen, ſo wird ſeine Verantwort⸗ 
lichkeit um ſo größer, wenn Prinzen ihm anvertraut ſind, deren 
Geburt ihnen eine Stellung in der Geſellſchaft anweist, die noth⸗ 
wendigerweiſe einen entſchiedenen Einfluß auf das Schickſal vieler 
Menſchen und Familien üben muß. Herr von Bonnard konnte aller⸗ 
dings nicht ahnen, daß er der Erziehung eines künftigen Königs vor⸗ 
ſtand, aber wenn die Verhältniſſe auch geblieben wären, wie ſie ſich 
damals darſtellten, ſo war der Wirkungskreis eines Herzogs von 
Orleans in Frankreich immer von großer Bedeutung, ſelbſt wenn 
er ſich nie über den Bereich ſeines mächtigen Hauſes ausgedehnt hätte. 
Allerdings ſorgte er im Allgemeinen für das Gedeihen feiner Zög— 
linge, ohne daß man ihm einen beſonderen Vorwurf hätte machen 
können; aber er ließ den Schlendrian einer gewöhnlichen Prinzen⸗ 
Erziehung beſtehen. Unmittelbar ſchädliche äußere Einflüſſe wurden 
abgehalten, regelmäßiger Unterricht wurde ertheilt, aber in der gan⸗ 
zen Behandlung war kein Trieb, kein Aufſchwung, keine Liebe. Herr 
von Bonnard verließ ſich größtentheils auf den Abbé Guyot, welcher 
als Lehrer der Prinzen angeſtellt war. Der Abbs hatte formelle 
Gelehrtenbildung, jedoch ohne viel Geiſt oder Menſchenkenntniß. Er 
batte durchaus nicht die Fähigkeit, den Gouverneur zu erſetzen in 
Durchführung eines feſten Erziehungsplans. Die Folge davon war, 
daß ein ziemlich planloſer Unterricht läßig ertheilt wurde, und die 
Stunden nicht einmal vollſtändig eingehalten werden konnten, weil 
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man jeden Entſchuldigungsgrund gelten ließ, der nur zu leicht vor— 
gebracht wird, wenn der Lehrer es nicht verſteht, ſeinen Schülern 
Luft und Liebe zur Arbeit einzuflößen. Nach dreijährigem Unterrichte 
wußte der Herzog von Valois nur ſehr wenig für ſein Alter. Er 
war täglich im Lateiniſchen und Engliſchen geübt worden, und den— 
noch hatte er nur eine dürftige Kenntniß von beiden Sprachen. Von 
der Geſchichte kannte er nur einzelne Theile, und dieſe oberflächlich 
und ohne allen Zuſammenhang; nicht viel beſſer war es mit der 
Mythologie beſtellt. Er ſchrieb das Franzöſiſche fehlerhaft und ohne 
Entwickelung und Fluß im Styl. Man hatte Raeine und Lafontaine 
mit ihm geleſen, allein die Bekanntſchaft mit dieſen Meiſterwerken 
hatte natürlicherweiſe das Denkvermögen nur in geringem Grade 
geweckt, weil das Verſtändniß jener Schriftſteller damals noch über die 
Begrifffähigkeit des Prinzen lag. Das war allerdings ein höchſt unvoll⸗ 
kommenes Ergebniß, beſonders wenn man bedenkt, daß es ſich hier 
um einen achtjährigen Knaben handelt, der, wie ſich bald auswies, 
ſo äußerſt glückliche Naturanlagen hatte. Dazu kam, daß der erſte 
Kammerdiener einen Einfluß auf die Erziehung des Herzogs und 
ſeines Bruders bekommen hatte, der, bei aller guten Abſicht des 
Mannes, ſchädlich geworden war. Sie waren verzärtelt und furcht⸗ 
ſam, konnten nicht die geringſte Anſtrengung vertragen, und da ſie 
nie einen feſten und entſchiedenen Willen vorfanden bei den Perſonen, 
unter deren Aufſicht ſie geſtellt waren, ſo mußte eine moraliſche und 
phyſiſche Verweichlichung die unausbleibliche Folge davon ſeyn. Der 
Herzog von Valois fürchtete ſich vor den unſchuldigſten Dingen, 
beſonders vor Hunden, und bei dem geringſten Stoß oder einer unbe 
deutenden Verletzung brach er in Thränen aus. Er, der bei einer 
zweckmäßigen Erziehung ein ſo kraftvoller und furchtloſer Jüngling, 
und ſpäter, allerdings in der ſtrengen Schule des Unglücks, ein ſo 
charakterfeſter Mann wurde, war als achtjähriger Knabe durch eine 
achtloſe Erziehung ſchlaff und kraftlos. Er war ſehr geſchwätzig, aber 
ſeine Lieblingsausdrücke waren gemeiner und niedriger Art, weil er 
zu viel Gelegenheit gehabt hatte, Leuten zuzuhören, denen ſie natür⸗ 
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Sein Vater, der Herzog von Chartres, liebte feine Kinder auf⸗ 
richtig. Seine Lebensweiſe, voll Wechſel und Geräuſch, durchkreuzt 
von ernſten Abſichten und Vergnügungen aller Art, konnte ihm 
nur wenig Zeit laſſen, die Erziehung ſeiner Söhne mit fortſchreiten⸗ 
der Beobachtung zu verfolgen. Allein er verlor ſie doch nie ganz 
aus den Augen. Aufmerkſam geworden durch das, was er ſelbſt 
ſah, und durch die Beſorgniſſe ſeiner Gemahlin, erkannte er bald, 
daß die Bildung der Prinzen nicht ſeinem Wunſche gemäß fortſchreite, 
und daß eine durchgreifende Aenderung eintreten müſſe, um das 
Verſäumte einzuholen. 

Die Gräfin von Genlis, die ſpäter Macquiſe von Sillery wurde, 
war eine Verwandte der Frau von Monteſſon, die, wie wir in der 
Einleitung geſehen, in morganatiſcher Ehe mit dem Herzog von Or— 
leans, dem Großvater Ludwig Philipps, verbunden war. Auf die 
Verwendung und nach dem Vorſchlage des Herzogs von Orleans 
war ſie Ehrendame der Herzogin von Chartres geworden, ſo wie 
auch ihr Gemahl unter den Cavalieren des Herzogs eine Anſtellung 
gefunden hatte. Ihr Geiſt und ihre geſellſchaftlichen Talente hatten 
ihr früh eine auszeichnende Stellung in der Geſellſchaft gegeben, und 
nachher bekam fie durch ihre Schriften eine weit verbreitete Berühmt⸗ 
heit. Es konnte nicht fehlen, daß eine Frau von ihrer Bedeutung 
bald einen Einfluß im Palais⸗Royal erlangen mußte. Spätere Schmäh⸗ 
ſchriften gegen den Herzog von Orleans (damals Herzog von 
Chartres) und auch ſolche, die gegen die Gräfin Genlis allein gerichtet 
ſind, haben dieſen Einfluß im Sinne der Gegner der orleaniſchen 
Familie verdächtigt und ihn aus einem unerlaubten Einverſtändniſſe 
mit dem Vater hergeleitet, der ihr die Erziehung ſeiner Kinder an⸗ 
vertraute. Für dieſe Behauptungen iſt jedoch damals kein Beweis 
geführt, und fie find ſpäter nicht durch irgend eine aufgedeckte That: 
ſache bekräftigt worden, wogegen die Verdienſte der Frau v. Genlis 
als Erzieherin der Kinder des Herzogs hinlänglich und in jeder Art 
erwieſen find. Wir find daher vollkommen berechtigt, alle dieſe Anz 
klagen als Verläumdungen zu betrachten, die man nur andeuten 
darf, um ſie als ſolche zu bezeichnen. Der ungewöhnliche Erfolg 
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ihrer Erziehung, nicht allein in intelfeetueller, ſondern auch religiöſer 
und ſittlicher Beziehung, fo wie die laute, oft ausgeſprochene Aner— 
kennung ihrer dankbaren Zöglinge vereinigen ſich dagegen zu einem 
unverwerflichen Zeugniſſe für ſie, das jeden Zweifel beſeitigen muß. 

Was außerdem in hohem Grade für die Gräfin Genlis ſpricht, 
iſt nicht allein die Achtung, ſondern das unbedingte Vertrauen, wel⸗ 
ches ihr die tugendhafte Herzogin von Chartres bezeugte. Sie hatte 
hinreichende Gelegenheit, ſich in der Untrüglichkeit des täglichen Um⸗ 
gangs nicht blos von dem Geiſte und dem gründlichen Wiſſen der 
Gräfin, ſondern auch von ihren religiöſen Geſinnungen zu überzeugen. 
Die Herzogin hatte ſie im Jahre 1778 zur erſten Gouvernante 
ihrer eilf Monate vorher, am 3. Juli 1777, gebornen Zwillingstöchter 
ernannt. Die um eine halbe Stunde ältere dieſer Prinzeſſinnen ſtarb 
am 1. Februar 1782 am Scharlachfieber. Die zweite, Eugenie 
Louiſe Adelheid, Mademoiſelle d'Orleans, blieb fortwährend unter 
der Leitung der Gräfin Genlis, und trennte ſich erſt im Jahre 1793 
von ihr, als ſie ihrer Tante, der Prinzeſſin von Conti, in der 
Schweiz übergeben wurde. Die Gräfin wollte dieſem Vertrauen nicht 
mit der Halbheit entſprechen, die nur zu oft bei einer vornehmen 
Erziehung vorkommt, und die ſie mit Recht ſo ſtreng getadelt 
hatte. Um ihrem ehrenvollen Poſten ganz zu entſprechen, um durch 
keine Rückſicht an der Erfüllung der damit verbundenen Pflichten 
verhindert zu werden, hatte ſie ſich ganz vom Hofleben zurückgezogen 
und den Haushalt der Prinzeſſinnen nach Belle-Chaſſe verlegt. Hier 
bewohnten ſie ein Gebäude, das mit dem Kloſter in Verbindung 
ſtand und in der Clauſur lag, ohne daß dafür die Ordensregel be— 
ſtand, die man alſo nach Belieben hob oder geltend machte. So 
nur konnte ſie eine ungeſtörte Ruhe und Abwehr finden gegen die 
geſchäftige Neugier der Müßiggänger und die geräuſchvolle Erkundi⸗ 
gungsſucht der Hofleute. 

Schon öfter hatte der Herzog von Chartres mit der Gräfin Genlis 
geſprochen von der Lauheit, welche ſich in der bisherigen Erziehung 
der Prinzen bemerkbar machte. Es war klar, daß man für die 
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bedenklicher, da namentlich der Herzog von Valois jetzt in das Alter 
eintrat, in dem jedes Verſäumniß von Bedeutung wird für die höhere 
Lebensentwickelung. Der Herzog von Chartres äußerte den Wunſch, 
daß die Gräfin die Erziehung der Prinzen auch übernehmen möge. 
Dieſer Vorſchlag ſchien befremdlich, und mußte um ſo mehr in Ueber⸗ 
legung gezogen werden, da es ohne Beiſpiel war, daß die Erziehung 
königlicher Prinzen einer Frau anvertraut würde. Die Erziehung der 
Prinzen vom Geblüt in den erſten Kinderjahren, die mehr als eine 
Pflege betrachtet werden kann, wurde wohl einer Gouvernante übers 
geben. Von den Knabenjahren an, gewöhnlich nach dem fünften 
Jahre, wurde die Erziehung der königlichen Prinzen Männern über— 
tragen, und unter gewöhnlichen Verhältniſſen möchte es auch nicht 
rathſam ſeyn, einen andern Weg einzuſchlagen. Man ernannte einen 
erſten Gouverneur, einen Untergouverneur und ein Lehrperſonal; 
Hauskaplan, Leibarzt, und die nöthigen Hausoffiziere und Diener: 
ſchaft vervollſtändigten den Hausſtand. Der Poſten eines erſten Gou— 
verneurs, der gewöhnlich auch als Obriſthofmeiſter des Hauſes der 
Prinzen während der Erziehungsperiode fungirte, war ſehr angeſehen, 
und eine Ernennung dazu fand nie ſtatt, ohne daß die Genehmigung 
des Königs zuvor eingeholt worden wäre. Wenn die Erziehung der 
Prinzen vollendet war, bekam der erſte Gouverneur der Prinzen vom 
Geblüt, der ſtets aus den höheren Adelsfamilien gewählt wurde, außer 
einem ſehr anſehnlichen Rückzugsgehalte, oft noch Anwartſchaſt auf eine 
bedeutende Stelle, und gewöhnlich auch das Band des Haus-Ordens 
vom heiligen Geiſte, dieſen von allen bourbon'ſchen Hofeavalieren fo 
erſehnten cordon bleu. Herr v. Bonnard war nicht in dieſer Kathe: 
gorie eines erſten Gouverneurs, ſondern eigentlich ein Untergouverneur. 
Nun ſollte aber kein erſter Gouverneur ernannt, und einer Frau 
die volle Erziehung von Prinzen vom Geblüt übergeben werden. 
Es war vorauszuſehen, daß Hof und Stadt laute Verwunderung, 
und höchſt wahrſcheinlich Mißbilligung, äußern würden. Beides blieb 
denn auch nicht aus, und die Verläumdung geſellte ſich dazu; ſie 
iſt nur zu häufig die bereitwillige Begleiterin des Erſtaunens der 
Höflinge. 
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Solche Rückſichten waren nicht geeignet, den Herzog von Chartres 
von ſeinem Vorhaben abzuhalten; ja, man könnte annehmen, daß 
das Ungewöhnliche ihn vielmehr dazu angeſpornt hätte, wenn er 
nicht in dieſer Angelegenheit von der ernſten Ueberzeugung geleitet 
worden wäre, daß er durch dieſe Aenderung das wahre Wohl ſeiner 
Kinder begründe. Und in der That war das auch der Fall. Kaum 
hat irgend ein Entſchluß ſeines Lebens ſo ſegensreiche Folgen gehabt. 

Nachdem man übereingekommen war, daß die Gräfin Genlis 
an die Spitze der Erziehung aller herzoglichen Kinder von Orleans 
geſtellt werden ſollte, wurde dieſer Plan dem König mitgetheilt. 
Ludwig der Sechzehnte gab ohne Schwierigkeit ſeine Einwilligung. 
Hätte er die politiſchen Anſichten der Frau v. Genlis gekannt, oder 
vielmehr den Punkt, auf den ſie bei der ſpäteren Ueberſtürzung der 
Ereigniſſe führen ſollten — er würde kaum ſo bereitwillig ſeine Zu— 
ſtimmung zu dieſer Neuerung gegeben haben. Damals aber ahnte 
noch Niemand, und die Frau v. Genlis ſo wenig als der König, 
daß eine Zeit vor der Thüre ſey, welche jedem Syſtem ſeine letzte 
Conſequenz abnöthigen, und dadurch jedes gefährlich machen ſollte, 
indem die gewaltſam vorſchlagenden Extreme fo lange jede Vermit⸗ 
telung unmöglich machten. 

Der Herzog und die Herzogin von Chartres übergaben der Gräfin 
die oberſte Leitung der Erziehung der Prinzen und Prinzeſſinnen von 
Orleans mit der unbeſchränkten Befugniß, dieſe nach ihrer beſten 
Einſicht einzurichten; ſie allein ſollte alle im Erziehungshaushalte nach 
ihrem Ermeſſen nöthigen Perſonen, ſowohl Lehrer als Diener, an 
ſtellen, und Alle ſollten ihrem Befehl allein untergeben ſeyn. 

Die Gräfin Genlis übernahm die Prinzen von Orleans am 
5. Januar 1782 in St. Cloud. Der Herzog von Valois war da— 
mals im neunten Jahre; der Herzog von Montpenſier war ſechs 
Jahre und fünf Monate alt; der Graf von Beaujolais ſtand im 
dritten Jahre. 0 

Die Gräfin kannte die neue Stellung, die ſie übernommen hatte, 
vollkommen, und beurtheilte die Perſonen und die Verhältniſſe, von 
denen ſie umgeben war, ſo richtig, daß ſie gleich vom Anfange an 
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darauf bedacht war, ihre Verantwortlichkeit gegen ſpätere Mißdeu⸗ 
tung ſicher zu ſtellen. Sie wußte, daß der Herzog und die Herzogin, 
ihrer Lage wie ihren Standesverhältniſſen nach, nicht fortwährende 
Zeugen der Erziehung bleiben, ja kaum täglich ihre Kinder ſehen 
konnten, und das um ſo mehr, da ſie ihr ein unbegrenztes Vertrauen 
ſchenkten und dadurch eben vollkommen beruhigt waren. Sie wußte, 
daß die bisherigen Erzieher der Prinzen ſehr mißvergnügt waren und 
ſeyn mußten über die Mißbilligung ihres Verfahrens, welche die 
ungewöhnliche Anſtellung der Gräfin mit ſo unbeſchränkter Vollmacht 
deutlich genug ausſprach. Sie wußte, daß fie ſelbſt nicht blos benei⸗ 
det, ſondern daß überhaupt der Hof des Palais⸗Royal beobachtet 
ſey von der nimmer ruhenden Eiferſucht und Verdächtigung in Ver⸗ 
ſailles. Sie beſchloß daher ein Zeugniß zu ſchaffen, das unter allen 
Umſtänden einen Beweis abgeben konnte für ihr Verfahren, für ihre 
Anordnungen, und die Art, wie ſie ausgeführt wurden. Sie legte 
ein Tagebuch an, das die umſtändlichſte Nachricht gibt von allen 
Vorkommenheiten eines jeden Tages, von den Beſchäftigungen und 
dem Verhalten ihrer Zöglinge, ſowohl in den Unterrichts- wie in 
den Mußeſtunden. Dieſes Tagebuch wurde regelmäßig geführt von 
den Lehrern der Prinzen, Abbé Guyot und Le Brun, und war mit 
den Bemerkungen der Gräfin und gelegentlichen Beantwortungen der 
angebrachten Beſchwerden und Klagen verſehen. Dieſes Tagebuch 
beſteht aus eilf Foliobänden. Später wurde die Gräfin genöthigt, 
zu ihrer Rechtfertigung einen Auszug daraus zu machen, der von 
ihrer Hand geſchrieben und mit den Originalunterſchriften der Prinzen 
verſehen iſt; der wichtigſte Theil davon iſt 1791 gedruckt worden. 
Auf Buffons Empfehlung war Bonnard durch die Bemühungen der 
Frau v. Genlis angeſtellt worden. Er würde ſich wohl darin gefunden 
haben, wenn ein erſter Gouverneur ernannt worden wäre, aber da 
dieſe Stelle, wenn nicht dem Namen ſo doch der Befugniß nach, von 
einer Frau eingenommen wurde, ſo fühlte er ſich ſehr verletzt. Er 
würde ſich ohnedieß nicht haben befreunden können mit der ſtrengen und 
zurückgezogenen Lebensweiſe, die nun in den Haushalt der Prinzen 
eingeführt wurde, denn er liebte Vergnügungen und Geſellſchaft. Er 
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zog ſich daher zurück, und ſehr mißvergnügt, obwohl er Obriſt und 
Ludwigsritter wurde, eine freie, ganz ausgeſtattete Wohnung und 
fünfzehnhundert Livres Rückzugsgehalt bekam. 

Der Abbé Guyot blieb in feiner Stellung bei den Prinzen. Wie 
wir ſchon geſagt haben, war er zwar ein redlicher Mann, aber be— 
ſchränkt und etwas pedantiſch. Er hatte keine Weltbildung, obwohl 
er dieß glaubte, weil er einmal kurze Zeit hindurch Geſchäftsträger in 
St. Petersburg geweſen war. Er kam gleich in ein ſehr geſpanntes 
Verhältniß zu der Frau v. Genlis, was auch bis zu ſeinem Austritt 
ſich gleich blieb, aber er erfüllte formell ſeine Pflichten. 

Le Brun wurde Lehrer der Mathematik, worin er ſehr ausge— 
zeichnet war, ſo wie auch in der engliſchen Sprache. Er hatte einen 
ehrenwerthen Charakter und einen ſcharfen, natürlichen Verſtand. Er 
war mit Herrn v. Coudray in Amerika geweſen, und hatte mit 
ihm in der Befreiungsarmee gedient, noch ehe La Fayette dahin 
kam. Nachher war er Seeretär beim Grafen Genlis geweſen. 
Sein Unterricht war von großem Nutzen für den Herzog von Valois, 
der unter ſeiner Leitung ein guter Mathematiker wurde. 

Der erſte Kammerdiener Prieur verlor zwar den zu weit aus⸗ 
gedehnten Einfluß, den er unter Herrn v. Bonnard gehabt, und trat 
mehr in ſein eigentliches Dienerverhältniß zurück, während er früher faſt 
als Untergouverneur gebraucht worden war; aber er wurde beibehalten. 

Le Couppey wurde ſpäter Lehrer des Herzogs von Valois im 
Griechiſchen. Auf die Empfehlung des päbſtlichen Nuntius, Doria, 
wurde der Abbé Mariottini als Hauskaplan der Prinzen angeſtellt, 
wie auch zum Unterricht im Italieniſchen. Ihm wurde zuerſt Graf 
Beaujolais beſonders übertragen. Dieſer Mann ſpielte nachher 
eine traurige Rolle. Nachdem er der Frau von Genlis eine Lie— 
beserklärung gemacht hatte, mußte er natürlich entfernt werden. 
Der Nuntius befahl ihm, nach Italien zurückzukehren; er ging aber 
nach London und gab dort eine Schmähſchrift gegen die Genlis aus. 
Von dort kam er wieder nach Paris, wo er nach einem ausſchwei⸗ 
fenden Leben im elendeſten Zuſtande in einem Krankenhauſe ſtarb. 
Nach ſeiner Entfernung war der Abbs Famin Hauskaplan geworden. 
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Mirys, ein Pole, wurde Zeichenlehrer. Er hatte ſich der Frau 
v. Genlis zuerſt empfohlen, indem er nach ihrer Angabe hiſtoriſche 
Gegenſtände in kleinen Bildern behandelte, die, mit einer Beſchrei⸗ 
bung von der Gräfin verſehen, im Cabinet der Herzogin von 
Chartres aufgehängt wurden, und wohl zunächſt dazu beſtimmt waren, 
den Kindern Luſt an der Geſchichte und einige vorläufige Kenntniſſe 
der wichtigſten Punkte davon beizubringen. Wir müſſen annehmen, 
daß Mirys ein tüchtiger Mann in ſeinem Fache war, denn ſeine 
Zöglinge machten die erfreulichſten Fortſchritte. Der Herzog von 
Valois wurde ein ſehr guter Zeichner, und der König der Franzoſen 
iſt es noch. Der Herzog von Montpenfier brachte es in der Malerei 
faſt über den Dilettantismus. Man ſieht noch im Palais⸗Royal 
mehrere Gemälde von ihm; unter andern: fein erſtes Zuſammentref⸗ 
fen mit ſeinem Bruder Beaujolais im Gefängniſſe in Marſeille — 
und eine Anſicht vom Niagara, als Erinnerung an ſeine Reiſe in 
Nordamerika. Der Pharmaceut Alyon gab Unterricht in Botanik 
und Chemie. i 

Unter der Dienerſchaft waren Italiener und Deutſche angeftellt, 
um, wie es die Art der Genlis war, ohne Zeit zu verlieren, bei den 
kleinen Vorkommniſſen des Tages eine nützliche Uebung zu haben. 
So war in St. Leu ein deutſcher Gärtner angenommen, der bei den 
Spaziergängen der Prinzen im Garten ſie begleiten mußte, um an 
die Erklärung der Bäume, Blumen und Geſträuche eine Sprachübung 
zu knüpfen. 

Betrachten wir dieſe Erziehung in ihrem ganzen Umfange, in 
ihrer Richtung und Führung, ſo war ſie, ihrem inneren Gehalte nach 
wie in ihrer äußeren Entwickelung, eine durchaus praktiſche. Sittlich⸗ 
keit, auf einer religiöſen und intellectuellen Grundlage, als Gebot 
der Religion und Bedingung der Veredlung der Menſchheit und des 
einzelnen Individuums, war der belebende Geiſt in allen Entwicke⸗ 
lungen und Erklärungen des Daſeyns, in feiner höheren Bedeutung, 
wie in feiner Ausprägung im kleinen Tagesleben, von deſſen ſchein⸗ 
baren Zufälligkeiten immer auf die Idee der Sittlichkeit als auf einen 
untrüglichen Führer im Leben hingewieſen wurde. Die Religion wurde 
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genommen als ein feſtes, unwandelbares Geſetz, deſſen Weſenheit, 
erhaben über jede Deutung, unerreichbar iſt für jede zweifelnde Er— 
klärung vom menſchlichen Standpunkte aus. War nun hiemit die 
ſkeptiſche Speculation als unzuläßig und unnütz vom Gebiete der 
Religion abgewieſen, fo wurde es nicht minder die myſtiſche Aus: 
legung des Glaubens. Das heitere Myſterium der Liebe, das ſich 
im menſchlichen Herzen ſo laut verkündigt, wurde die Vermit⸗ 
telung zwiſchen dem Unerforſchlichen und dem Leben; ſie führte zur 
Duldung gegen Andersglaubende und zur milden Beurtheilung 
Aller. 


Dieſe veligiöfen und moraliſchen Grundſätze, in fo ſelbſtbewuß— 
ter und entſchiedener Weiſe ergriffen, von dem feinen Takt einer 
erfahrungsreichen Frau in ihrer praktiſchen Anwendung erklärt und 
verſtändigt, gaben der Erziehung eine beſtimmte, feſte Haltung, und 
wurden zuverläßige Leitſterne auf der Lebensbahn der Schüler der 
Gräfin Genlis, als ſie aus der ſicheren Geborgenheit der Erziehungs— 
jahre traten mitten in das tobende Gewirre eines Kampfes auf 
Leben und Tod gegen Glaube, Satzung und hiſtoriſches Beſtehen für 
eine Idee, die damals noch viel unklarer war, als ſie es heutzu— 
tage iſt. 

Derſelbe praktiſche Sinn, mit Geiſt und Geſchmack in der Aus⸗ 
führung, waltete im Unterricht, der eben dadurch weder in plumpe 
realiſtiſche Beſchränktheit verfiel, noch ſich in eine ausſchweifende All— 
gemeinheit verflüchtigte. Allerdings wurde Viel und Vielerlei in den 
Bereich gezogen, aber jener weibliche Takt brachte einen inneren, 
ich möchte ſagen häuslichen Zuſammenhang in das bunt aus einander 
Strebende. Es wurde dadurch ein Talent der Ordnung entwickelt, 
das, ohne ſich in der Menge der Gegenſtände zu verirren, theilt 
und ſondert, das Ungefügige anpaßt, das Unnütze verwirft, und jedem 
Dinge einen Gebrauch abzugewinnen weiß. 

Die Unterrichtsgegenſtände waren ziemlich die gewöhnlichen. Die 
alten Sprachen und ihre Literatur, ohne jedoch dabei ein philologi— 
ſches Uebergewicht vorwalten zu laſſen. Im Franzöſiſchen wurden, 
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unter der Leitung der Gräfin, Ausarbeitungen gemacht über aufgege: 
bene Gegenſtände. Engliſch und Italieniſch wurde in regelmäßigen 
Stunden vorgetragen, und auch in Geſprächen praktiſch geübt; ſo 
wurde beim Mittageſſen Engliſch und bei der Abendmahlzeit Italie⸗ 
niſch geſprochen. In Geſchichte, Geographie, Naturkunde im Allge⸗ 
meinen und in ihren beſonderen Abtheilungen, Phyſik, Chemie, 
Mathematik, Architektur, Mechanik, Zeichnen, ſpäter in der Geſetz⸗ 
kunde, wurde von den für die beſtimmten Fächer angeſtellten Lehrern 
Unterricht gegeben, und dieſer Unterricht wurde ſorgfältig beobachtet 
und überwacht. Die Hauptſache war aber die Art, wie von der 
Frau v. Genlis dieſer Unterricht, theils vorbereitet, theils in Ge: 
ſprächen fruchtbringend für die Denkkraft verwendet, und dadurch 
wiederholt und feſtgehalten wurde. Den Geſchichtsunterricht hatte ſie 
durch allerlei kleine Mittel eingeleitet, die gut dazu geeignet waren, 
die Luſt daran aufzuregen. Zur Unterhaltung in den Mußeſtunden 
hatte ſie eine Zauberlaterne einrichten und durch Mirys malen laſſen; 
die verſchiedenen Einſätze zeigten Bilder nach Stoffen aus der heili⸗ 
gen, alten und modernen Geſchichte aller Völker und Länder. Als 
aber ſpäter der Unterricht in den Bereich des ernſten Vortrags trat, 
nahm ſie aus der Geſchichte den Stoff zu Geſprächen oder Aufſätzen, 
wobei ſowohl eine Belebung des Erlernten, als eine Berichtigung 
der entweder unzureichenden oder fehlerhaften Anſicht, und damit 
auch eine Denkübung erzielt wurden. Die Architektur war in den 
Kinderjahren vorbereitet durch ein zerlegbares Gebäude in nicht ganz 
kleinem Maßſtabe, aus deſſen Theilen andere Gebäude zuſammenge⸗ 
ſetzt werden konnten, wobei die Regeln der Bauordnungen Bedin⸗ 
gung einer Unterhaltung wurden, ſich dem Gedächtniſſe einprägten, 
und nachher Grundlage eines ernſteren Vortrags wurden. Später 
wurden die Prinzen in die Spitäler gebracht, lernten die Verband⸗ 
lehre, legten ſelbſt Hand an bei Verwundeten, mußten Aderläſſe vor⸗ 
nehmen. Dabei war die moraliſche Seite wichtiger als die zur Noth⸗ 
hülfe erworbene Geſchicklichkeit. Der Anblick von Leidenden, der 
Verkehr mit ihnen und die ganze Reihe von Ideen und Lebenskennt⸗ 
niß, die damit hervortraten, waren in jeder Beziehung nützliche Wahr⸗ 


K 


nehmungen für Prinzen, deren Beruf fie unter allen Umſtänden dazu 
beſtimmte, für Viele zu ſorgen und auf ſie einzuwirken. Jeder 
Spaziergang hatte ein beſtimmtes Ziel, einen Zweck, man beſuchte 
Sammlungen aller Art, Fabriken, Werkſtätte der Künſtler wie der 
Handwerker, und abgeſehen von allen dadurch erworbenen Kennt⸗ 
niſſen, wurde der Sinn geweckt für zweckmäßige Anwendung der 
Zeit; die Gewohnheit, ſich ſtets zu beſchäftigen, bewahrt allein vor 
dem müßigen Sichgehenlaſſen, das mehr als alles Andere die mündig 
gewordene Jugend auf die Bahn des Mißbrauchs der Zeit und der 
Kraft führt. 

Zum größten Glück für die ganze Zukunft des Herzogs von 
Valois ſchlug ſeine Erzieherin einen eben fo gefund-praftifchen Weg 
ein in Beziehung auf die körperliche Bildung. Die Verzärtelung, die 
früher ſtattgefunden, der Mangel an ſolchen Uebungen und Bewe⸗ 
gungen, die den Körper eines Knaben ſtärken und entwickeln, ſo wie 
eine verderbliche Naſchhaftigkeit, hatten die urſprünglich ſo kräftige 
und markige Natur des Herzogs geſchwächt, und im erſten Jahre, 
ſeitdem er der Frau v. Genlis übergeben war, mußte er mit Vorſicht 
behandelt werden, bis er zu einem ungeſtörten Gedeihen gelangte. 
Dazu mochte auch beigetragen haben, daß die Prinzen im Winter 
im Palais⸗Royal ihre Wohnung im unteren Stockwerke hatten, die 
etwas feucht war. Die Genlis gewöhnte bald den jungen Herzog 
an viele und angeſtrengte Bewegung in freier Luft, fo wie auch täg⸗ 
lich Turnübungen vorgenommen wurden. Er wurde an Abhärtung 
jeder Art gewöhnt und konnte bald Kälte und Hitze und jedem Unge⸗ 
mach der Witterung mit dem fröhlichen Muthe Trotz bieten, der einen 
kräftigen Jüngling Genuß finden läßt in Strapazen, die einen eige— 
nen Reiz haben, weil ſie dunkel den Ernſt des Lebens verkünden. 
Der Herzog ſchlief auf einer harten Matraze, mußte ſich ſelbſt bedie⸗ 
nen und anziehen lernen, kurz — er wurde ganz unabhängig gemacht 
von dem Bedürfniß, in allen Dingen Diener zur Handreichung zu 
haben. Er lernte auch ein Handwerk. Es war eine ſehr richtige 
Idee, auf ſolche Weiſe ihm Achtung für die Arbeit zu geben, auf 
die der gemeine Mann angewieſen iſt. Er ſchaufelte, grub und 


92 


pflanzte im Garten, und wenn es ſchlecht Wetter war, lernte er das 
Tiſchlerhandwerk, das er mit Luſt trieb. In St. Leu verfertigten 
der Herzog von Valois und ſein Bruder Montpenſier einen Schrank 
und einen Tiſch für eine arme Frau. Es iſt bekannt, daß Ludwig 
der Sechzehnte das Schloſſerhandwerk gelernt, und es ſogar darin 
zur Vollkommenheit gebracht hat. Der unglückliche König ſetzte es 
nachher als eine Liebhaberei fort, die indeß wenig im Einklang war 
mit ſeiner Stellung, und ſo verfolgt, faſt eine Unſchicklichkeit wurde. 
Das ausnehmende Schicklichkeitsgefühl, das theils Ludwig Philipp an⸗ 
geboren iſt, und außerdem in ſeiner ganzen Erziehung vorherrſchte, 
fand auch hier das rechte Maß. 

Dieſe ganze Erziehungsweiſe, in ihren einzelnen Theilen wie 
in ihrem Zuſammenhang, kann von verſchiedenen Standpunkten aus 
eben ſo verſchieden beurtheilt werden. Sie war aber eine gute, wie 
ſehr auch immer die Kritik nach Methoden und Syſtemen daran zu 
tadeln hätte. Sie war gut, nicht blos darum, weil der Erfolg ſich 
als der beſte erwies, ſondern auch darum, weil ſie dieſen mit Be— 
wußtſeyn herbeiführte, und eine feſte, entſchiedene Stellung nahm in 
einer Zeit, wo Alles ſchwankte. Kaum würde irgend eine andere 
Erziehungsart Ludwig Philipp ſo befähigt haben für die Zeit, in 
deren tiefſten Zerwürfniſſen er ſeinen Weg fand mit einer Selbſt⸗ 
ſtändigkeit, die eben in dem geſunden, praktiſchen Sinne begründet 
wurde, der in ſeiner Jugendentwickelung vorherrſchte. 

Freilich fanden ſich auch darin die Grundſätze, aus welcher die 
politiſche Richtung hervorging, der Ludwig Philipp ſich zuerſt anſchloß, 
als er ins Leben trat. Dieſe Grundſätze, fo wie fie fi übrigens ohne 
alle politiſche Abſicht in dieſer Erziehungsperiode vorfanden, waren 
nicht Anſchauungen einer höheren Speculation, ſondern einfache Na⸗ 
turgefühle, wie ſie damals gang und gebe waren. Allerdings 
wurden dieſe philantropiſchen Ideen von den Eneyelopädiſten und 
Oeconomiſten in einer ſyſtematiſchen Form vorgetragen und angebo⸗ 
ten, aber dieſe Syſteme waren nicht abgeſchloſſen in einer den Nicht⸗ 
geweihten unzugänglichen Sprache, ſondern, wenigſtens in der prak⸗ 
tiſchen Anwendung, klar und deutlich genug entwickelt. Was nun 
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die Genlis betraf, fo war ſie durchaus nicht politiſcher Natur, und 
ihre Ideen von Menſchenrechten und von den Verhältniſſen der Stände 
unter ſich waren aus der Moral hervorgegangen. Sie theilte ihren 
Schülern dieſe Anſichten mit, wie fie eben ſich von ſelbſt heraushoben 
in Reflexionen über die Geſchichte und im Geſpräch. Es fiel ihr 
damals ohne Zweifel nicht ein, daß dieſe an und für ſich ganz rich— 
tigen Sätze in der Art ihrer Anwendung gefährlich werden können, 
und daß ſie nur mit Vorſicht geltend gemacht werden dürfen. Die 
erſten Vorbereitungen zu der nachfolgenden politiſchen Bewegung 
waren ihr nicht verdächtig, ſie dachte nicht an Kampf und Umſturz, 
ſondern es ſchien ihr gewiß, daß die billigen Wünſche zur Erleichte— 
rung des Volks den Sieg davon tragen mußten über eine unbillige 
Rechtsverweigerung. Sie ſah in allen dieſen Vorgängen eine Nutz⸗ 
anwendung der ihren Schülern vorgetragenen öffentlichen Moral, und 
fie eremplifizirte daraus zum Vortheil ihrer Lehre. Dieſe doctrinäre 
Unbeſorgtheit ſtörte keine Furcht vor den Ereigniſſen, und ſie mit 
ihren Schülern glaubten feſt an eine fröhliche Zukunft, worin das 
Glück Aller gedeihen werde. Es iſt begreiflich, daß man nicht ver— 
meiden konnte, dabei die Stellung des Hofes zur Sprache zu brin— 
gen, und Gründe anzugeben, warum der König das verweigere, 
was, nach den vorgetragenen Begriffen, ſeine Unterthanen ein Recht 
hatten zu fordern. Aus vielen Bemerkungen und Noten der Genlis 
über Fragen, welche die Prinzen gethan, oder die in ihrer Gegen— 
wart verhandelt wurden, ſieht man, daß der König ſorgfältig 
getrennt wurde von dem Hofe. Die monarchiſche Idee wurde voll— 
kommen gerettet und in ihrer Reinheit feſtgehalten. Der König liebe 
das Volk und wolle nur ſein Glück, und wenn er deſſenungeachtet 
billigen Wünſchen und Bitten nicht ſogleich Gehör gebe, ſo werde 
er nur durch falſche Berichte dazu veranlaßt, welche eigennützige 
Menſchen in ſeiner Umgebung machten, um ihren Vortheil auf 
Koſten des Allgemeinen zu fördern. So lautete der Beſcheid, der 
den Kindern gelegentlich ertheilt wurde. So war es denn auch in 
der Wirklichkeit, und ſo konnte man damals auch den Prinzen das 
Verhältniß darſtellen, unter der Vorausſetzung, daß man ihnen ſpäter 
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zeigte, wie der ſtarre Grundſatz zu vereinbaren ſey mit dem Staats⸗ 
leben, was damals noch nicht möglich war. 

In dieſer Weiſe und unter ſolchen Verhältniſſen wurde die 
Erziehung Ludwig Philipps in dieſer Periode gefördert. Er war 
zwölf Jahre alt, als ſein Großvater, der Herzog von Orleans, 
ſtarb. \ 


Ludwig Philipp, 


Herzog von Chartres. 


Am 18. November 1785 ſtarb der Herzog von Orleans. Lud⸗ 
wig Philipp bekam demnach den Titel eines Herzogs von Chartres, 
da ſein Vater in die volle Würde eines Herzogs von Orleans ein⸗ 
getreten war. 

In demſelben Jahre wurde der Herzog von Chartres Inhaber 
des vierzehnten Dragonerregiments, das von nun an ſeinen Namen 
führte. Dieſer nach den damaligen Hofgebräuchen an ſich ſo unbe— 
deutende und gewöhnliche Umſtand wurde ſpäter von großer, ohne 
Zweifel entſcheidender Wichtigkeit für Ludwig Philipps Zukunft, denn 
er wurde ſechs Jahre ſpäter die Veranlaſſung, ihn noch zu rechter 
Zeit von Paris, und damit von dem Heerde der ausſchweifendſten 
Revolutionsleidenſchaften zu entfernen. 

Die Erziehung des Herzogs wurde in derſelben Weiſe fortge⸗ 
führt, wie wir es bereits in allgemeinen Umriſſen angedeutet haben. 
Im Jahre 1786 trat indeſſen eine Aenderung ein im Lehrerperſonal, 
die von gutem Einfluſſe war, und die wir hier anführen, weil ſie 
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eben durch Ludwig Philipp felbft herbeigeführt wurde, und einen Ein- 
blick gewährt in die Hausverhältniſſe ſeiner Erziehungszeit. 

Das ſchon berührte Journal, das von Frau v. Genlis angeord— 
net war, bietet uns in langen Noten eine vollſtändige Polemik zwiſchen 
den Lehrern der Prinzen und ihrer Gouvernante. Wir finden darin 
eine Menge Klagen und Beſchwerden ſowohl von Herrn Le Brun, 
als von Abbé Guyot. Doch ſind die Bemerkungen des Erſtern bei 
weitem weniger zahlreich und viel milder und verſöhnlicher Art, als 
die des Letztern. Immerhin aber war dieſe Mißſtimmung unter Per⸗ 
ſonen, die in einem gemeinſamen Erziehungswerk vereinigt waren, 
ſehr ärgerlich, und obwohl die Sache lange Zeit den Prinzen ver— 
heimlicht wurde, ſo mußte ſie doch allmälig Einfluß üben und von 
ſo klugen und aufgeweckten Kindern herausgefunden werden. Leſen 
wir dieſe Noten voll Verdrießlichkeit, übler Laune und ſpitzen Worten, 
ſo muß man jedenfalls die Klugheit der Gräfin loben, die den Be— 
ſchwerdeſührern den Schriftweg auferlegt hatte, denn bei einer münd— 
lichen Erörterung hätte es ſchwerlich vermieden werden können, daß 
das Geſpräch in einen Zank ausgeartet wäre. Schriftlich war das 
ſchon vollkommen der Fall und meiſt über die unerheblichſten Dinge. 
Die Herren hatten übrigens an der Frau v. Genlis eine Gegnerin, 
die ſelten die Sonne untergehen ließ, ohne ihre Klagepunkte genau, 
oft in eindringlicher Kürze, häufig Zeile für Zeile, mit bereiter Aus— 
einanderſetzung beantwortet zu haben. Die Gräfin hatte vom Anfang 
dem Abbé Guyot ihre Freundſchaft angeboten und ihn mit aller 
Zuvorkommenheit in perſönlichem Umgange behandelt — freilich unter 
der wohlverſtandenen Vorausſetzung, daß er genau und unweigerlich 
allen ihren Anordnungen nachkommen werde. Der Abbe konnte in— 
deſſen nicht die viel größere Selbſtſtändigkeit vergeſſen, die er unter dem 
Ritter Bonnard behauptet hatte, und, da er die geiſtige Ueberlegen— 
heit der Gräfin empfinden mußte, ſo lag das ganze Verhältniß wie 
eine Laſt auf ihm, die er nur mit Unmuth und Groll ertrug. Seine 
ſchriftliche Beſchwerdeführung hatte keinen Erfolg; die Gräfin wies 
mit ſiegreicher Polemik ſeine Behauptungen zurück und ließ ihm keinen 
Troſt, als die Möglichkeit, ſtets wieder von vorne anzufangen, und 
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das that er denn auch, obwohl nicht mit beſſerem Glück. Zuletzt 
aber ging er noch weiter und verſuchte, den Prinzen feine Mißſtim— 
mung einzuflößen. Nun traf es ſich, daß die Gräfin in dem Falle 
war, dem Herzog von Chartres gegründete Vorwürfe zu machen 
und dabei ihn ernſtlich zu warnen vor Falſchheit und Doppelzüngig⸗ 
keit in ſeinen Aeußerungen. Dieſe Ermahnung machte einen ſo tiefen 
Eindruck auf das Gemüth des Prinzen, daß er zum Erſtaunen ſeiner 
Gouvernante auf die Knie fiel und ihr unter Thränen ein höchſt 
unerwartetes Bekenntniß machte. Er theilte ihr nun mit, daß Abbé 
Guyot ſchon ſeit achtzehn Monaten den größten Theil ſeiner Lehr— 
ſtunden mit Anklagen gegen die Gräfin und zweideutigen Bemerkun— 
gen über ihren Charakter und ihre Geſinnungen ausfüllte. Der Prinz 
bekannte, daß er ſich beim Abbé beklagt habe, wenn die Gräfin ihm 
Vorwürfe gemacht, und daß dieſer ihm nicht allein Recht gegeben, 
ſondern noch hinzugefügt, die Gräfin ſey falſch, ſie denke ganz anders, 
als ſie ſich in ihren Schriften ausſpreche, ſie ſey von allen Leuten 
gehaßt, und wenn ſie ſich von der großen Welt zurückziehe und damit 
auch die Prinzen der Vergnügungen beraube, welche die Hofgeſell— 
ſchaft darbiete, ſo ſey das nur ein Kunſtgriff, damit es nicht offen⸗ 
bar werde, daß Niemand mit ihr umgehen wolle, und daß die 
Herzogin von Orleans keinesweges mit der Gräfin zufrieden ſey, 
ſondern ſich nur ſo ſtelle, um mit ihrem Gemahl im Frieden leben 
zu können. Der Herzog von Montpenſier beſtätigte die vollkommene 
Wahrheit dieſer Ausſage, und Ludwig Philipp fügte noch die naive 
Aeußerung hinzu, daß er kein Wort Latein gelernt habe ſeit der 
Zeit, weil der Abbe fortwährend über die Gräfin ſpreche und kaum 
eine Viertelſtunde der Zeit zum Unterricht verwende. 

Die Frau v. Genlis zögerte natürlich nicht, dem Abbs dieß 
ſchöne Geſtändniß ſeiner Zöglinge mitzutheilen und ſeine Erklärung 
darüber zu fordern. Er verſuchte zwar, ſich möglichſt zu entſchuldigen, 
er geſtand, daß der Herzog von Chartres oft gegen die Gräfin ge— 
ſprochen habe. Er geſtand nicht, daß er ſolche Aeußerungen veran⸗ 
laßt und durch ſeine Bemerkungen hervorgerufen habe, ſondern 
bemerkte nur, daß er die Gräfin nicht davon in Kenntniß ſetzen 
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konnte, weil er Feine Gelegenheit dazu fand, und daß er feinem Col⸗ 
legen Le Brun nichts davon ſagte, weil er nicht wolle, daß ſolche 
Aeußerungen im Journal vorkämen. Dieſe Entſchuldigung beftätigte 
in der Hauptſache die Angabe der Prinzen und fügte noch neue 
Schuld hinzu. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Sache dem Herzog 
von Orleans berichtet wurde, der natürlich ſogleich die Entfernung 
des Abbé Guyot befahl, der, wie man auch die Sache betrachten 
mag, jedenfalls ſeinen Schülern gegenüber ein höchſt tadelnswerthes 
Benehmen gezeigt hatte. 

An des Abbé Stelle trat Le Couppey ein, der ein eben ſo 
ehrenhafter Mann und Erzieher, als ein vortrefflicher Lehrer im 
Lateiniſchen und Griechiſchen war. Die Hofpartei tadelte ſehr die 
Entlaſſung des Abbé Guyot, obwohl der Abbe fo wie die Urſache 
und Veranlaſſung feines Austritts dem Publikum im Allgemeinen 
ganz unbekannt war. Damals aber tadelte die Hofpartei ohne Unter⸗ 
ſchied Alles, was im Palais⸗Rohyal geſchah. Als vollends die Stelle 
des Abbs nicht wieder mit einem Geiſtlichen beſetzt wurde, ſchrie man 
noch lauter. Daß Le Couppey ein gewiſſenhafter und tüchtiger Mann 
war, kam dabei gar nicht in Betracht. Man konnte um ſo eher dieſe 
Mißbilligung überſehen, da man alle Urſache hatte, mit der getroffe— 
nen Wahl vollkommen zufrieden zu ſeyn. Weſentlich wichtig für die 
Prinzen war es, daß nun alle Veranlaſſung zu Mißverſtändniſſen 
hinweggeräumt war, die ſonſt leicht bei längerem Fortbeſtande einen 
ſchädlichen Einfluß auf ihre Charakterbildung hätte haben können. 
Wir finden ſeitdem im Journal nur wenige Klagen von Le Brun, 
die von der Frau v. Genlis leicht beſchwichtigt wurden. Sie behan⸗ 
delte dieſen Mann mit der größten Achtung und erkannte bereitwillig 
die großen Verdienſte an, die er ſich um die Prinzen erworben, ſo— 
wohl durch einen vortrefflichen Unterricht, als auch durch die treue 
Sorgfalt, womit er über ihr ſittliches Gedeihen wachte. 

Die Frau v. Genlis machte viele Reiſen mit ihren Zöglingen. 
Sie berichtet, daß außer dem Nutzen, den Reiſen, mit Wahl und 
Benutzung aller Motive zur Belehrung und Beobachtung, haben kön⸗ 
nen, ſie noch eine beſondere Abſicht dabei vor Augen hatte. Sie 
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wußte, daß die Prinzen in ihrem ſiebzehnten Jahre ihrer Aufſicht ent⸗ 
zogen würden, um in die Welt zu treten. Sie konnte nun mit 
Wahrheit ſagen, daß Ludwig Philipp ſowohl, als ſein Bruder 
Montpenſier, beide zwei ungewöhnlich wohlerzogene Jünglinge 
waren, die mit vielen nützlichen und gründlichen Kenntniſſen ein 
über ihr Alter reifes Urtheil beſaßen. Sie kannte aber die Welt, 
und konnte wohl die Gefahren ermeſſen, welche ſich darbieten, 
wenn ein ſchöner und lebenskräftiger junger Mann vollkommen 
Herr ſeiner Zeit und ſeiner Beſchäftigung wird. Um wie viel 
größer mußten dieſe noch ſeyn für einen Prinzen von königlichem 
Geblüte, deſſen Gunſt und Neigung wichtig genug waren, um 
von Vielen durch jedes Mittel erſtrebt zu werden. Sie war der 
Meinung, daß Reiſen vorzüglich geeignet ſeyen, um junge Leute 
mit einer vorläufigen Kenntniß der Welt und der Menſchen auszu⸗ 
ſtatten und fie auf ihre Emaneipation von einer unmittelbaren Auf⸗ 
ſicht vorzubereiten. Sie wollte auf dieſe Art auch die Schärfe des 
Urtheils über neue Gegenſtände und Verhältniſſe und die Beobach⸗ 
tungsgabe üben; Eigenſchaften, die namentlich bei Ludwig Philipp 
ſchon früh in ungewöhnlichem Grade bemerkbar waren. Reiſen ver⸗ 
vollſtändigten ohnedieß die phyſiſche Erziehung, welche die Prinzen 
erhalten. Sie waren durch ihre gymnaſtiſchen Uebungen wohl aus⸗ 
geſtattet für alle Beſchwerden und Vorfallenheiten, die Reiſen her 
beiführen können. Die Prinzen hatten den erſten Unterricht im Reiten 
und Schwimmen von ihrem Vater bekommen. Sie hatten es in 
dieſen Uebungen weit gebracht. Ludwig Philipp und ſein Bruder 
Montpenſier — denn Beaufolais war noch zu jung, um mit ihnen 
gleichen Schritt zu halten — konnten, wie die Frau v. Genlis ver⸗ 
ſichert, zwanzig Wegſtunden zu Pferde machen und noch an demſel⸗ 
ben Tage mehrere Stunden zu Fuße gehen, ohne überermüdet zu 
ſeyn. Sie ſchwammen ſehr gut, waren darin geübt, Jemand im 
Schwimmen beizuſtehen und ihn zu retten, und konnten weite Strecken 
in voller Kleidung ſchwimmen. 

Alle dieſe Gründe beſtimmten die Frau v. Genlis, häufige Rei⸗ 
ſen mit ihren Zöglingen zu unternehmen. Dieſe eigenthümliche Vor⸗ 
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ausſicht iſt merkwürdig genug; fie konnte damals nicht ahnen, daß 
die Prinzen, und namentlich Ludwig Philipp, kaum ſechs Jahre dar⸗ 
auf eine ernſte Anwendung von dieſen Reiſeübungen machen ſollten. 
Aber dieſe haben gewiß viel dazu beigetragen, den Entſchluß zu Lud— 
wig Philipps nachherigen großen Reiſen zu beſtimmen, und dieſe, 
ſowohl diejenigen, welche er aus freier Wahl machte, als die, welche 
von den Umſtänden geboten wurden, haben großen Einfluß geübt 
auf die Entwickelung ſeiner Lebensverhältniſſe. 

Ehe wir zu dem Zeitabſchnitt gelangen, wo die Ereigniſſe Lud— 
wig Philipp in ihren Kreis zogen, ſey es erlaubt, Einiges anzuführen 
von den Reiſen, die er mit ſeiner Erzieherin machte, worüber manche 
Notizen vorliegen. 

Im Jahre 1787 brauchte die Herzogin die Bäder in Spaa. 
Im Juli ging die Frau v. Genlis mit der Prinzeſſin und den Prin⸗ 
zen von Orleans auch dahin. Sie lobt die Heiterkeit und dienſtfertige 
Befliſſenheit dieſer liebenswürdigen Kinder, die überall mit Hand 
anlegten, um in den Orten, wo übernachtet wurde, alle Anſtalten 
zu treffen. Der Herzog von Chartres war unermüdlich, um für die 
Annehmlichkeiten der Damen zu ſorgen. Er nagelte Teppiche an die 
Fenſter, die weder Laden noch Vorhänge hatten, und half den Be⸗ 
dienten Koffer und Reiſegeräthe herbeitragen. Mademoiſelle und 
die Pflegetöchter der Frau v. Genlis machten die Betten. Alle 
waren voll Eifer und unterbrachen die Arbeit nur, um laut zu 
lachen über die luſtigen Einfälle Ludwig Philipps, worin er uner— 
ſchöpflich war. | 

In Spaa bereiteten die Prinzen ihrer Mutter eine ſchöne Ueber⸗ 
raſchung. Rüſtig und gewandt in Gartenarbeit, wie ſie waren, 
hatten ſie einen kleinen Hain bei der Quelle, welche die Herzogin 
beſonders liebte und beſuchte, in eine ſchöne Gartenanlage verwandelt. 
Alles herum war wild und ſtruppig, aber bald hatten fie am nöthi— 
gen Orte das Wäldchen gelichtet, breitere Gänge eingerichtet und mit 
Kies und Sand trocken gemacht, Fußſtege und kleine Brücken über die 
Arme eines Bachs geſchlagen, und blühende Geſträuche in geſchmack— 
vollen Gruppen auf dem Raſen gepflanzt. Um in der gegebenen 
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Zeit fertig zu werden, mußten fie von Arbeitern unterſtützt werden, 
aber die Prinzen arbeiteten wie fie, nur mit mehr Eifer und Aus⸗ 
dauer, denn es galt, Alles ſchnell zu beendigen, um ihrer geliebten 
Mutter ein Feſt zu bereiten. Damit die Herzogin nichts merke, 
ſtanden die Prinzen vor fünf Uhr morgens auf, eilten in den über 
eine Stunde entfernten Wald und arbeiteten über drei Stunden. 
Frau v. Genlis beſuchte bisweilen heimlich den Ort und erzählt, wie 
Ludwig Philipp, ſelbſt grabend und ſchaufelnd, die Leitung über die 
Arbeiter führte, ruhig und ſinnig befehlend, wie er die Säumigen 
anfeuerte und ſelbſt das Beiſpiel des angeſtrengteſten Fleißes gab. 
Drei Wochen dauerte dieſe Arbeit unausgeſetzt fort. Endlich erſchien 
der Tag des Feſtes. Die erſtaunte Herzogin wurde am Eingang 
des Wäldchens von ihren Kindern empfangen, die Spaten und Rechen 
in der Hand hielten. Ludwig Philipp hielt eine Anrede an ſeine 
Mutter, worin er ihr die Verſchönerung ihres Lieblingplatzes als 
Huldigung der Liebe darbrachte. Die Genlis verſichert, daß er dieß 
eben ſo paſſend als anmuthig gethan, und wir dürfen ihr Glauben 
beimeſſen, denn Jedermann weiß, daß Ludwig Philipp die Redner— 
gabe im hohen Grade beſitzt. Ludwig der Achtzehnte, der Ludwig 
Philipp nicht liebte, aber ſeine Fähigkeit achtete und fürchtete, äußerte 
oft, daß kaum Jemand einen feineren Takt habe, wie er, ein natür⸗ 
liches Schicklichkeitsgefühl, das ihn immer das Rechte und Treffende 
finden laſſe auf die ungezwungenſte Weiſe. 

Dieſe Reiſe gewährte der Herzogin von Orleans vielleicht die 
letzten ungetrübten Stunden im traulichen Beiſammenſeyn mit ihren 
Kindern. Nicht lange darauf wurde dieß Familienglück mehr oder 
weniger geſtört durch die politiſche Spannung. Auf der Rückreiſe 
von Spaa verweilte die Herzogin mit ihrer Familie einige Zeit in 
Chivet bei dem Grafen von Valence, dem Schwiegerſohn der Frau 
v. Genlis, und in Sillery, einem Gute, das die Frau v. Genlis von 
der Marſchallin d'Etrée geerbt hatte, und wonach fie den Titel einer 
Marquiſe von Sillery angenommen hatte; ſpäter legte fie dieſen 
Namen ab. 

Im Jahre 1788 wurde eine Reiſe nach der Normandie unter⸗ 
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nommen. Die Prinzen ſahen das Klofter La Trappe, nicht weit 
von Conches, einem Schloſſe, das, wenn ich nicht irre, dem berühm⸗ 
ten Turenne gehört hat. Von La Mothe, einem Schloſſe am Mee⸗ 
resſtrande in der Nähe von Eu, das der Herzog von Orleans 
gekauft hatte, machten ſie einen Ausflug nach St. Vallery, einem 
kleinen Hafen am Kanal. Hier wurde ihnen zu Ehren ein Schiff 
vom Stapel gelaſſen. Es wurde nach dem Herzog von Chartres 
benannt; er und die Prinzeſſin von Orleans waren die Pathen bei 
der Taufe des Schiffes, die mit den üblichen Gebräuchen vollzogen 
wurde. In Havre⸗de⸗Grace, wo, wie gewöhnlich, Zeughäuſer, Werfte, 
Hafen, Rhede und alle Sehenswürdigkeiten auf die vollſtändigſte und 
belehrendſte Weiſe in Augenſchein genommen wurden, bot ſich Gele: 
genheit dar, eine traurige Merkwürdigkeit kennen zu lernen. Es lag 
nämlich ein Sklavenſchiff, ein ſogenannter Nögrier, auf der Rhede. 
Sie beſahen mit Schauder dieſes ſchwere und maſſenhafte Schiff mit 
den gräßlichen Räumen, worin die unglücklichen Schwarzen, wie 
Thiere, zuſammengepfercht werden. Man kann ſich vorſtellen, welchen 
erſchütternden Eindruck auf die menſchenfreundlichen Gemüther der 
Prinzen die Beſchreibung von den Gebräuchen des Sklavenhandels 
machen mußte. Namenlos, wie ihr Unglück, bleiben die Neger am 
Bord dieſer Schiffe, die ſie von ihrer Heimath in einen andern 
Welttheil führen; ſie zählen nur per Stück, und werden wie einge⸗ 
ſperrte Thiere gefüttert. Das Schiff mit der ganzen Einrichtung für 
ſeine gräßliche Beſtimmung vergegenwärtigte das ganze Elend, das 
erbarmungsloſer Eigennutz und empörende Willkür über die Menſch⸗ 
heit verhängen. Wie groß, wie edel, wie dringlich mußte den 
Prinzen das Beſtreben erſcheinen, die Macht der Willkür zu brechen 
und den Menſchenrechten Geltung zu verſchaffen. Welche augen⸗ 
ſcheinlichen Belege für die Wahrheit der Lehre, die Religion und Moral 
heiligen und gebieten! 

Aber Ludwig Philipp ſollte noch auf dieſer Reiſe ein Seitenſtück 
zu jenem Sklavenſchiff kennen lernen, das ihm noch unmittelbarer 
einen Blick thun ließ in das Nachtgemälde der Willkür herrſchaft. 

Das berüchtigte Staatsgefängniß Mont⸗Saint⸗Michel liegt in 
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den Dünen an der Meeresbucht, welche zwiſchen Cancale und Gran: 
ville im jetzigen Departement de la Manche hereinmündet. Ein 
Felſenkegel erhebt ſich in einiger Entfernung vom eigentlichen Feſt— 
lande auf dem Dünenſande; nur bei Ebbe kann man nach Mont⸗ 
Saint⸗Michel gelangen, wie die Flut zurückkehrt, iſt es ganz vom 
Meere umſtrömt. Die Prinzen beſuchten dieſen in der franzöſiſchen 
Geſchichte wohl bekannten Ort in Geſellſchaft ihrer Schweſter und 
der Frau v. Genlis. In ihrem Gefolge waren auch der Maler 
Mirys und der Botaniker Allyon, die ſie immer auf ſolchen Reiſen 
zum Unterricht und zur Belehrung begleiteten. 

In Pontorſon, drei Stunden von Mont-Saint⸗Michel, wurden 
Pferde gewechſelt. Der Weg war natürlich ſehr ſchlecht, und wurde 
zum großen Theile zu Fuß zurückgelegt. Es war völlig Nacht, als 
man in die Nähe des Berges kam. Hier bot ſich nun ein eigen— 
thümliches Schauſpiel dar. Das Fort war in Erwartung der Prin— 
zen beleuchtet und das Glockengeläute des Kloſters hallte ſchwermüthig 
über das öde Geſtade hin. Die Reiſenden waren von Fackelträgern 
begleitet, von denen mehrere vorausgingen, um den Weg zu erkun⸗ 
den. Der ſchrillende Laut ihres Geſchreis, wie von aufgeſcheuchten 
Waſſervögeln, ertönte häufig, um die Nachfolgenden zu warnen vor 
den tiefen Löchern im Sande, welche die Wirbeln der Strömung mit 
der Flut täglich anders aushöhlt; dieß nöthigt zu beſtändigen Um⸗ 
wegen, denn oft ſind dieſe Sandlöcher noch voll Waſſer, wie kleine 
Seen, man iſt dem Berge ganz nahe, und muß zurückkehren, um in 
einer andern Richtung die Annäherung zu verſuchen. Dabei iſt die 
Außerfte Eile räthlich, denn würde man durch Verſpätung von der 
rückkehrenden Flut überraſcht, ſo iſt man rettungslos verloren. Kaum 
hört man in weiter Entfernung ein dumpfes Getöſe, das ſchnell ein 
Brauſen und Ziſchen wird, ſo iſt man nach einigen Minuten vom 
Meere gepackt; die Wellen werfen den ſtärkſten Mann um, und Hülfe 
iſt unmöglich, denn kein Kahn kann die Verunglückten erreichen, weil 
er bei dem niedrigen Waſſer, das in tobender Bewegung iſt, umge 
worfen oder gegen den Grund zerſchmettert wird. 

Endlich gelangten die Reiſenden an den Fuß des Berges. In 
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Friedenszeiten war damals keine Garniſon in Mont-⸗Saint⸗Michel, 
das man durch ſeine Lage für ſtark genug hielt, um ſeine Bewohner 
ſicher zu bewahren. Der Prior des Kloſters war Commandant. Am 
Eingange der Citadelle empfing er mit ſeinen Mönchen und einigen 
der erſteren Ortsangehörigen die Prinzen von Orleans. Nach der 
Citadelle kommt man in die Stadt, die übrigens nur aus einer ſehr 
ſchmalen langen Straße beſteht, die ſich wie eine Wendelſteige den 
Berg hinaufzieht. Alle dieſe kleinen gothiſchen Häuſer waren beleuch— 
tet und boten, beſonders von oben geſehen, durch die teraſſenförmige 
Erhebung und Abſtufung einen eigenthümlich maleriſchen Anblick dar. 
Wie die Stadt zu Ende iſt, beginnt eine Felſentreppe mit hohen 
Staffeln; von Zeit zu Zeit ſind kleine Ruhepunkte. Im Winter, bei 
einem heftigen Sturm, iſt dieſe Treppe nur mit äußerſter Gefahr zu 
paſſiren. Man ſteigt beinahe vierhundert Stufen bis an die Thüre 
der Kirche. Durch die geräumige und ſchöne Kirche kam die Geſell— 
ſchaft wieder an eine kleine Treppe, welche in die Wohngemächer des 
Schloſſes führt. Vom Schloſſe aus führt noch eine Treppe von eini⸗ 
gen hundert Stufen auf die Spitze des Berges, wo man bei klarer 
Luft eine weite Ausſicht hat. Ueber die troſtloſen Sandniederungen 
ſieht man über die Bucht nach Cancale, und bei ſchönem Wetter ins 
Meer hinaus nach Jerſey. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, wie anziehend für die Prinzen 
die Unterhaltung mit den Mönchen ſeyn mußte, welche die Traditio— 
nen dieſes Berges bewahrten und die Staatsverbrecher bewachten, die 
ſich noch in den im Felſen ausgehauenen Gefängniſſen befanden. 
Das Schreckliche und Abenteuerliche des Orts und der Lage, die 
alten Ueberlieferungen, die in die Zeit der Sage hinaufreichen, das 
ſchauerliche Regiſter über die Staatsgefangenen, das Geheimniß 
worin das Verbrechen und die wahre Perſönlichkeit Vieler dieſer 
Unglücklichen von jeher gehüllt geweſen, und das wiederum, in ein: 
zelnen Andeutungen und Aeußerungen wie gelüftet, auf die über— 
raſchendſten Vermuthungen hinzuweiſen ſchien — dieß Alles geſtaltete 
die Denkwürdigkeiten vom Michaelsberge zu einem Roman, der 
indeſſen durch überzeugende und vorhandene Beweiſe nur zu ſehr 
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Wirklichkeit zu haben fehlen. Der Berg ſoll in grauer Vorzeit von 
frommen Einſiedlern bewohnt geweſen ſeyn. Unter dieſen ſey der 
heilige Michael erſchienen, habe viele Wunder verübt und befohlen, 
daß hier ein Kloſter errichtet werde. Das ſey geſchehen, und der 
Michaelsberg beſonders von den Herzogen von der Normandie in 
großen Ehren gehalten worden; ſie machten häufige Wallfahrten da⸗ 
hin, und brachten Gaben dar und Votivtafeln, die noch aufbewahrt 
wurden. Es kamen noch Wallfahrer und fromme Büßer dahin; man 
beſchenkte die Prinzen mit heiligen Medaillen und geweihten Muſcheln 
zur Erinnerung an ihren Beſuch. 

Der Prior war ein freundlicher Mann, und, wie es ſchien, 
behandelte er die Gefangenen, die ſeiner Obhut anvertraut waren, 
mit fo viel Schonung, als die Umſtände geſtatten wollten. Wenn 
keine beſondere Vorſchrift vorhanden war, ſchloß er ſie nicht ein und 
ließ fie am Tage frei herumgehen. Oft aber beſtimmte ein ausdrück⸗ 
licher Befehl des Königs, daß der Gefangene abgeſperrt, ohne allen 
Verkehr mit Andern bleiben ſollte, ſo daß der Wächter, der das 
Eſſen brachte, nicht mit ihm ſprechen und keine ſeiner Fragen beant— 
worten durfte, manchmal mußte er auch noch mit ſchweren Ketten 
belaſtet werden; ein ſolcher Befehl wurde pünktlich vollzogen. Welchen 
Eindruck mußte es auf das wohlwollende und menſchenfreundliche 
Gemüth der Prinzen machen, zu wiſſen, daß in den Gewölben des 
Schloſſes, wo ſie übernachteten, ſolche Unglückliche ſchmachteten und 
verzweifelten; viele waren ſicherlich vielleicht unſchuldige Opfer der 
Willkür oder der Ränke und eines unverſöhnlichen Haſſes der Höf— 
linge. Die Prinzen, in dem heiteren Gebiete der Menſchenliebe und 
der Pflichten für das Gemeinwohl erzogen, mußten zurückſchaudern 
vor dieſem Staats⸗Elend, das ihnen einen traurigen Aufſchluß gab, 
hinter dem noch gräßliche Geheimniſſe zu lauern ſchienen. Und all 
dieſen Jammer gebot ein lakoniſcher Verhaftbrief des Königs, eine 
lettre de cachet, von denen, unter ſchwachen Regenten, Günſtlinge 
und Maitreffen oft einen Vorrath hatten, in Blanco ausgeſtellt 
und zu beliebiger Ausfüllung. Dieſe Entrüſtung ſollte aber noch 
geſteigert, und durch eigene Anſchauung die Ueberzeugung gewonnen 
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werden von einer Gräuelthat, die jedes menſchliche Gefühl empör en 
mußte. 

Ein Seitenſtück zu der eiſernen Maske iſt in der geheimen 
Kabinetsgeſchichte des franzöſiſchen Hofes der eiſerne Käfig auf dem 
Michaelsberge. Beide ſchreiben ſich her aus dem Zeitalter Ludwig 
des Vierzehnten. Die Sage von der eiſernen Maske iſt bekanntlich 
eine Fabel. Auf die Erkundigung nach dem Käfig erfuhren die Prin⸗ 
zen aber, daß er noch vorhanden ſey, nur nicht von Eiſen, ſondern 
von Holz. Unter Ludwig dem Vierzehnten konnte die franzöſiſche Preſſe 
auf keine andere Weiſe den König und ſeine Handlungen beſprechen, 
als in der einer unbedingten Vergötterung; die Aeußerung von Tadel, 
oder auch nur Zweifel, wurde geahndet wie ein Verbrechen an der 
geheiligten Majeſtät. Dagegen fanden ſie Aufnahme in die fran⸗ 
zöſiſchen Zeitungen, die in Holland herauskamen. Der König war 
auf's Aeußerſte erbittert darüber; ja Ludwig der Große, wie er ſich 
gerne nennen ließ, dachte klein genug, um ſich perſönlich an einem 
Zeitungsſchreiber zu rächen und zwar auf die unwürdigſte Weiſe. 
Seine Ausſendlinge gingen nach Holland, lockten den unglücklichen 
Redacteur unter einem Vorwand an einen entlegenen Ort, wo er 
überfallen, gebunden und auf Seitenwegen über die franzöſiſche 
Grenze gebracht wurde. Man führte ihn nach Mont-Saint-⸗Michel, 
wo er ſiebzehn Jahre in dem Käfig ſchmachtete, den die verletzte 
Eitelkeit des Königs mit ſinnreicher Rachluſt für ihn erſonnen hatte. 
Der Prior erzählte den Prinzen, daß ſeit fünfzehn Jahren kein Ge⸗ 
fangener fortwährend darin eingeſperrt worden ſey. Dagegen bediene 
man ſich noch häufig dieſes Käfigs, um Gefangene, „wenn fie bos— 
haft werden,“ darin einzuſperren; jedoch nur für vierundzwanzig Stun⸗ 
den oder höchſtens zwei Tage, denn der Ort ſey ſchrecklich feucht 
und ungeſund. Wenn die Abſonderungsſtrafe für längere Zeit ſtatt 
finden ſolle, bediene man ſich eines andern Gewölbes, das eben ſo 
feſt und dabei doch nicht ungeſund ſey. 

In ihren Denkwürdigkeiten erzählt die Genlis, der Graf von 
Artois (Carl der Zehnte), der einige Zeit vor den Prinzen von 
Orleans auf dem Michaelsberge geweſen, habe die Vernichtung des 
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Käfigs befohlen. In dem Reiſetagebuche, das während der Reiſe 
ſelbſt geführt wurde, finden wir von St. Malo, wohin ſie von Mont⸗ 
Saint⸗Michel gingen, unterm 6. Sept. 1788 folgenden Bericht: 

Auf die obige Mittheilung des Priors, der ohne Zweifel einen 
lobenswerthen Fortſchritt in der beſchränkten Verwendung des Käfigs 
anerkannt wiſſen wollte, äußerte die Frau v. Genlis ihr Befremden 
darüber, daß man ſich noch eines ſolchen Marterwerkzeugs bedienen 
könne. Des Priors naive Antwort war: „er habe allerdings daran 
gedacht, den Käfig gelegentlich vernichten zu laſſen.“ Darauf riefen 
Mademoiſelle und ihre Brüder, daß es ihnen eine unendliche Freude 
machen würde, wenn das in ihrer Gegenwart geſchähe. Der Prior 
erwiederte, da er die Befugniß dazu habe, ſo wolle er ihnen am 
folgenden Morgen dieſes Vergnügen gewähren. 

Am folgenden Morgen wurden die Prinzen und Mademoiſelle 
mit ihrem Reiſegefolge nach dem Orte geführt, wo der Käfig ſtand. 
Der Prior mit ſeinen Mönchen und zwei Zimmerleute begleiteten ſie. 
Auf den Wunſch der Prinzen folgten auch alle die Gefangenen, welche 
frei herumgehen durften. Man ſtieg in die unterirdiſchen Felſenge— 
wölbe herab, in die das Tageslicht nie drang. Beim Fackelſchein ging 
man viele Treppen hinab, durchwanderte viele Gänge und kam end— 
lich in einen kalten, gräßlichen Kellerraum, aus dem rohen Geſtein 
gehauen. Hier ſtand der ſchauderhafte Käfig auf der Erde; das 
Waſſer rieſelte unter ihm hinweg. Er war von dicken Bohlen 
gezimmert, die in offenen Zwiſchenräumen von drei bis vier Finger— 
breite mit ſtarken eiſernen Klammern zuſammengefaßt waren, und 
ſehr klein. Beim Anblick dieſes Aufenthalts, in das Niemand ein 
wildes Thier geſperrt haben würde, konnte man es nicht faſſen, daß 
ein menſchliches Weſen ſo viele Jahre hindurch das Daſeyn friſten 
konnte in einem Behälter, der nur wenig Wechſel in der Lage des 
Körpers geftatiete, 

Schaudernd ſah Ludwig Philipp, wie fein Großahn den Jour⸗ 
nalismus behandelt hatte. Die Ahnung einer ſolchen Grauſamkeit 
wäre in ſeinem menſchenfreundlichen Gemüth nicht aufgekommen, und 
nun mußte er an dieſem Schreckensorte erkennen, wie jener Ludwig, 
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deſſen Ruhm über einen Welttheil erſchallte, durch ſchändliche Rachgier 
ſein Andenken entehrt hatte. Wer kann daran zweifeln, daß dieſer 
Augenblick ſich in die Erinnerung des jungen Prinzen tief einge— 
prägt habe. 

Ludwig Philipp ergriff ein Beil und führte die erſten Streiche 
zur Zertrümmerung dieſes Denkmals der Tyrannei, welche von den 
Zimmerleuten unter dem lauten Beifall der anweſenden Gefangenen 
vollendet wurde. Zum erſtenmal wohl ertönte ein Freudenruf in die— 
ſen ſchrecklichen Mauern. Nur Einer ſah mit Bedauern und Verdruß 
dem Vorgange zu; es war der Schließer, der den Fremden den 
Käfig zeigte, deſſen Vernichtung wahrſcheinlich ſein Trinkgeld ſchmä— 
lern würde. Woran knüpft nicht der Eigennutz den Faden ſeines 
Rechengewebes; Gräber und Gefängniſſe beherbergen ihn ſo gut, als 
die heiteren Räume des verfeinerten Lebensgenuſſes. 


Das für Frankreich und nicht lange darauf für den Entwicke⸗ 
lungsgang der ganzen europäiſchen Civiliſation ſo verhängnißvolle 
Jahr 1789 war herangebrochen. In dieſem Jahre trat auch Lud— 
wig Philipp zum erſtenmal aus der Zurückgezogenheit der Erziehung 
auf den Schauplatz der großen Welt, wenn auch vorerſt nur aus 
Veranlaſſung einer Ceremonie im königlichen Hauſe. 

Die Prinzen vom Geblüt wurden gewöhnlich in ihrem fünfzehn⸗ 
ten Jahre in die Zahl der Ritter vom heiligen Geiſt-Orden aufge— 
nommen. Es war ein Gebrauch, der indeſſen nicht auf einem den 
Prinzen zuſtehenden Rechte beruhte. Der König konnte es abſchlagen. 
Der Herzog von Orleans ſtand bereits in dem geſpannteſten Ver⸗ 
hältniſſe zum Hofe von Verſailles. Bis jetzt war das Begehren der 
Oppoſition noch in dem Kreiſe einer billigen und in der That wün⸗ 
ſchenswerthen Reform. Noch war der Widerſtand in den Grenzen 
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der geſetzlichen Befugniſſe geblieben, die indeſſen der Hof nicht 
als ſolche anerkannte; er erkannte überhaupt gar keinen Wider⸗ 
ſpruch an und wollte nur Gutheißung und Billigung ſeiner Anträge. 
Die Notabeln hatten dem Hofe nicht die erwünſchte Zuſtimmung 
gewährt; das Pariſer Parlament hatte gegen Einregiſtrirung der 
Steuer⸗Edikte proteſtirt; der Herzog von Orleans hatte das wahre, 
damals fo gewichtige Wort ausgeſprocheu, daß nur die Generalſtaa⸗ 
ten ein Steuerbewilligungsrecht ausüben könnten, und war nach 
Villers⸗Cottersts verwieſen worden. So ſehr man ſich ſträubte, mußte 
man dennoch zu den Generalſtaaten feine Zuflucht nehmen. Noch im 
Jahre 1788 war beſchloſſen worden, die Generalftanten zuſammen— 
zuberufen. Die Wahlen waren größtentheils vorgenommen, der Her— 
zog von Orleans in Creſpy gewählt worden. Am Hofe verſuchte 
die Partei, welche Ludwig der Achtzehnte ſehr richtig die Cabale 
Polignae nannte, den König zu veranlaſſen, daß die Einberufung 
der Generalſtaaten zurückgenommen oder doch nicht in Ausübung 
gebracht werde. Die Gazette de France vom 6. Januar 1789 ver⸗ 
kündigte aber den Staatsrathsbeſchluß vom 27. December, welcher 
beſtimmte, daß die Zahl der Abgeordneten zu den Generalſtaaten 
wenigſtens Tauſend, und die des dritten Standes wenigſtens das 
Doppelte von den beiden andern Ständen betragen ſolle. Nach 
dieſer Bekanntmachung war alſo der Zuſammentritt der General⸗ 
ſtaaten gewiß, und er erfolgte auch wirklich am 4. Mai darauf. Im 
Januar 1789 kannte man alſo die Wahl des Herzogs von Orleans 
zum Mitglied der Generalſtaaten, und er hatte fi) einer, zwar noch 
in ihren Forderungen gemäßigten, aber entſchiedenen Oppoſition offen 
angeſchloſſen. Man betrachtete ihn als dem Hofe und der Regierung 
feindlich geſinnt. Er hatte es ſehr übel genommen, daß Marie An⸗ 
toinette's Bruder, der Erzherzog Maximilian, bei feinem Aufenthalte 
in Frankreich den Prinzen vom Geblüt keinen Beſuch abgeſtattet 
habe, und er hielt die Königin für die Urheberin des Mißlingens 
feiner Bewerbung um die Anwartſchaft auf die Würde eines Groß— 
Admirals von Frankreich. Es herrſchte daher zwiſchen der Königin 
und ihm eine, gelinde geſagt, höchſt gereizte Stimmung. 
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Unter ſolchen Verhältniſſen war es, daß der Herzog von Orleans 
ſich an den König wandte, um das blaue Band des heiligen Geiſt⸗ 
Ordens für ſeinen älteſten Sohn, den Herzog von Chartres, zu 
erlangen. Er ſchrieb dem König einen Brief, den wir nicht kennen, 
von dem aber der Graf von Provence ſagte, daß er ihn, in des 
Herzogs Stellung, nicht hätte ſchreiben können. Wie er nun auch 
geweſen ſeyn mag, jedenfalls war der Schritt an ſich einer von den 
Widerſprüchen im Benehmen des Herzogs, durch welche er ſich und 
Andern ſo viel Unheil bereitet hat. In der Stellung, die er dem Hofe 
gegenüber genommen, durfte er nicht vom Könige eine Gnade erbitten, 

die unter den obwaltenden Umſtänden nur einen Werth haben konnte, 
wenn wenigſtens von Seite des Königs durch eine der inbireeten Anz 
deutungen, die ſich ſo leicht darbieten, dazu aufgefordert worden wäre. 
Der Herzog von Chartres war dabei im Grunde außer Spiel; es konnte 
für ihn keine Beſchämung ſeyn, den Orden nicht zu haben; man 
hätte ihn an dem vielverſprechenden jungen Manne vermißt, damit 
geſchmückt, war er wie der andern Prinzen Einer. Würde die Bitte 
dem Herzog von Orleans abgeſchlagen, ſo war es eine verdiente 
Demüthigung, und der König wäre in ſeinem Rechte geweſen; würde 
ſie gewährt, ſo übernahm der Herzog ſtillſchweigend eine Verpflichtung, 
die er doch nicht halten wollte noch konnte, ohne ſeinen politiſchen 
Grundſätzen ungetreu zu werden. Die Königin rieth dazu, die 
erbetene Gunſtbezeugung nicht zu gewähren; der König nahm, wie 
er ſo häufig in großen und kleinen Dingen that, keinen Entſchluß 
und verſchob die Antwort. Der Herzog wandte ſich an den Grafen 
von Provence und erſuchte ihn, den König um die Gründe der Rechts⸗ 
verweigerung zu befragen, welche die Verzögerung einer Antwort 
wahrſcheinlich mache. Der Graf von Provence ftellte der Königin 
vor, daß dem Herzog von Chartres den Hausorden verweigern ſo 
viel hieße, als eine Ungnade über die Familie Orleans öffentlich 
ausſprechen und damit noch vor der Eröffnung der Generalſtaaten 
einer noch feindſeligern Oppoſition des Herzogs einen Vorwand geben. 
Die Königin verſtand ſich nicht ohne Schwierigkeit dazu, ferner an 
dieſer Angelegenheit keinen Theil zu nehmen. Es wurde nun nicht 
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ſchwer den König zu bereden, und die Befehle wurden gegeben zur 
Ertheilung des Ordens an den Prinzen. 

Demnach empfing der Herzog von Chartres unter den üblichen 
Gebräuchen den feierlichen Ritterſchlag als Mitglied des Ordens vom 
heiligen Geiſte am zweiten Februar, am Tage Mariä Reinigung, 
an welchem Kirchenfeſte von jeher dieſe Ceremonie vollzogen wurde. 

Wer hätte damals ahnen können, daß Ludwig Philipp der letzte 
franzöſiſche Prinz war, der noch während der alten Monarchie den 
Heiligen-Geiſt⸗Orden an dieſer Stelle und mit den vollen Ceremonien 
nach altem Gebrauch empfing ); wie viel weniger noch, daß er ihn 
dereinſt ablegen ſollte, um den franzöſiſchen Thron zu beſteigen. 

Auf die Verleihung des Ordens an den Herzog von Chartres 
folgte im April Monat deſfelben Jahres eine andere Gunſtbezeugung, 
welche der Familie Orleans erwieſen wurde. 

Wie wir ſchon berichtet, hatte die feierliche Taufhandlung Lud— 
wig Philipps in der Kapelle von Verſailles erſt 1785 ſtatt gefunden. 
In dieſem Jahre nun wurde die feierliche Taufe ſeiner Schweſter 
Mademoiſelle von Orleans vollzogen. Der König und die Königin 
waren Pathen. Die Königin hätte gerne dem Herzog von Orleans 
dieſe, wie jede andere Gunſtbezeugung, verſagt, allein ſie war der 
Herzogin und ihrem Vater, dem Herzog von Penthidvre, ſchon lange 
vorher verſprochen. Ohnedieß war eine künftige Vermählung des 
Herzogs von Angouldme mit Mademoiſelle von Orleans verabredet. 
Die Königin verbarg ihre Geſinnung nicht, und die auffallende Kälte, 
mit der ſie an dieſem Tage den Herzog von Orleans behandelte, 
zeigte deutlich genug, daß nicht ihm zu Liebe die Majeſtäten erſchie⸗ 
nen waren. f 

Die Zeit zur Eröffnung der Generalſtaaten war gekommen. Die 
Abgeordneten aller Stände aus allen Gegenden Frankreichs waren 


) Der Herzog von Enghien hatte ſchon den Heiligen⸗Geiſt⸗Orden; der Herzog 
von Angouleme und der Herzog von Berry bekamen ihn in der Emigration 
von Ludwig dem Achtzehnten; der Herzog von Bordeaux hatte ihn 4850 
noch nicht erhalten. 
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eingetroffen, und Verſailles wimmelte von Beſuchern, welche nicht 
blos eitle Neugierde, ſondern ängſtliche Erwartung, redliche Sorge 
um das Wohl des Landes oder ränkevolle Parteiplane dahin geführt 
hatten, ſo daß die Zahl der Anweſenden um weit mehr als das 
Doppelte die gewöhnliche Einwohnerzahl überſtieg. 

Am 3. Mai 1789 verkündigten Herolde für den folgenden Tag 
den Aufzug des Hofes und der Generalſtaaten zur Anhörung der 
heiligen Geiſt Meſſe. 

Am 4. Mai wohnte Ludwig Philipp dieſem Kirchenfeſte bei, 
welches recht eigentlich die franzöſiſche Revolution einleitete, inſofern 


es die Verſammlung einführte, in der ſie Geſtalt und nationale Kraft 


gewinnen ſollte. Man begab ſich in die Kirche, um den heiligen 
Geiſt anzurufen. Es iſt wohlgethan, jedes große Vorhaben mit 
Gebet würdig zu beginnen, traurig aber iſt es, daß die meiſten 
Menſchen nur den Geiſt für den heiligen anerkennen wollen, der ihre 
beſonderen Pläne fördert. Hätte man, als es noch Zeit war, dem 
heiligen Geiſte der Gerechtigkeit und der Bruderliebe ein billiges 
Gehör nicht verſagt, fo wäre der gewaltige Geiſt nicht entfeſſelt wor— 
den, der, wenn die Warnungsfriſt ungenützt verronnen, zerſtörend 
ſich erhebt, und die Wege der Vorſehung vom elenden Menſchenwerke 
ſäubert. Wie verhängnißvoll mußte denen, die das erkannten, die 
Berufung erklingen und das Veni, creator, womit man die letzte 
Friſt erflehte und erhielt, aber nicht zu nützen wußte. 

Der König erhob ſich mit feiner Familie, mit den Prinzen ſei— 
nes Hauſes und einem prächtigen Gefolge nach der Kirche zu Unſe— 
rer lieben Frau in Verſailles. In dem erſten königlichen Wagen 
befanden ſich die Herzoge von Bourbon und Enghien, die Prinzen 
von Condé und Conti. Im Wagen des Königs waren, außer ihm, 
die Grafen von Provence und Artois, die Herzoge von Angouleme, 
Berry und Chartres. Vier Könige von Frankreich ſaßen ſich hier 
gegenüber, von denen der letzte einundvierzig Jahre ſpäter den Scep⸗ 
ter ergreifen follte in Folge der Ereigniſſe, die bald hervorbrachen 
aus den Berathungen der Verſammlung, deren Einweihung ſie eben 
im Verein begehen wollten. Der Herzog von Orleans ſchloß ſich 
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nicht dem königlichen Zuge an, ſondern nahm ſeinen Platz unter den 
Abgeordneten des Adels. Die Königin fuhr allein mit Madame 
Eliſabeth, Ludwig des Sechzehnten Schweſter. Beide wurden wenige 
Jahre darauf Opfer der Revolution. Darauf begab man ſich von 
der Kirche zu Unſerer lieben Frau, im feierlichen Aufzuge und unter 
Vortragung des Allerheiligſten, nach der Pfarrkirche des heiligen 
Dionyſius, des Patrons der Königsgräber in Frankreich. Den Zug 
führte der dritte Stand, der nachher auch die Revolution führte, 
dieſer vom Hof, Adel und Geiſtlichkeit verächtlich über die Schulter 
angeſehene Tiers, der aber ſehr gut begriffen hatte, was kurz vor— 
her Abbe Sieyes geſagt hatte in feiner Flugſchrift: Qu'est-ce que le 
Tiers? „Alles,“ hatte er geantwortet. — „Und was war er bis 
jetzt?« — „Nichts!“ Dafür hielt ihn noch die Hofpartei. Was konn⸗ 
ten denn dieſe unbekannten Advokaten, Aerzte, Bürgermeiſter, Kauf— 
leute und kleine Landpfarrer bedeuten? Wer kannte damals Robes— 
pierre, Lanjuinais, Barnave, Bouchotte, Cazales, Grégoire, Bailly, 
Pétion, Boiſſy⸗d'Anglas und fo viele Andere? Sieyes Bedeutung 
ahnten nur Wenige, — Mirabeau war damals nur bekannt als ein 
Wüſtling, als ein „verlorner Sohn“ feines Vaters, der ihn öfter 
hatte einſperren laſſen, höchſtens als ſchamloſer Libelliſt, der, von 
ſeinen Standesgenoſſen zurückgewieſen, ſich um die Wahl der Rotüre 
beworben hatte. Alle dieſe und viele Andere, die bald genug ſich 
eine Bahn brachen und berühmt oder berüchtigt wurden, erſchienen 
hier als unbekannte und ſtumme Figuren, die ſich der Unterordnung 
beſcheiden fügten, wie das Ceremonial der Generalſtaaten von 1641 
es vorſchrieb. Es war das letzte Staatsfeſt der alten Monarchie, 
mit altherkömmlicher Pracht und Standesabſtufung bei altherkömm⸗ 
lichem Gehorſam, dem Ludwig Philipp hier beiwohnte. 

Es endigte indeſſen nicht ohne ein bedrohliches Wetterzeichen. 
Als nämlich der Biſchof von Nanci, Herr de la Fare, in ſeiner 
Anrede an die Verſammlung die Möglichkeit von Reformen in Aus: 
ſicht ſtellte, hallten die Gewölbe der Kirche wieder von einem dröh⸗ 
nenden Beifallsklatſchen. 


Am 5. Mai wurden die Generalſtaaten mit einer königlichen 
Birch, Louis Ph. Bd. I. 8 
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Sitzung eröffnet. Der große Saal der Menus-Plaisirs war dazu 
eingerichtet worden. So ſonderbar die zufällige Zuſammenſtellung der 
urſprünglichen Beſtimmung dieſes Banfett-Haufes mit dem, was jetzt 
darin vorgehen ſollte, auch war, ſo bedeutſam wurde gleich noch 
vor dieſer erſten Sitzung eine, ohne Zweifel abſichtliche, Vernach— 
läßigung in der räumlichen Einrichtung. Man hatte ſowohl für die 
Geiſtlichkeit, wie für den Adel, Nebenſäle vorbereitet, in welchen 
dieſe Stände ihre Separatberathungen vornehmen konnten. Der 
dritte Stand hatte kein eigenes Local, und ſollte, bei Abſonderungen 
nach den Ständen, im allgemeinen Sitzungsſaale zurückbleiben. Am 
Morgen des 5. Mai regnete es in Strömen. Die Mitglieder der 
Geiſtlichkeit und des Adels verſammelten ſich in aller Bequemlichkeit 
in ihren Sälen, um nachher corporativ in den großen Saal zu 
treten. Der dritte Stand mußte lange im Regen auf der Straße 
ſtehen, und als die bürgerlichen Abgeordneten, durchnäßt und be— 
ſchmutzt, in den Saal gelaſſen wurden, fanden ſie dort die beiden 
privilegirten Stände, die bereits auf ihren mit Lilien durchwirktem 
Sammt überzogenen Lehnſtühlen ſaßen, während die bürgerlichen ver— 
drießlich ſich zuſammendrängten auf den mit grobem blauem Tuch 
beſchlagenen Bänken. So wenig achtete man die Männer, welche 
man berufen hatte, um das Volk zu vertreten. Aber auch damit 
hatte man die Erledigung der erſten Streitfrage zu ihrem Vortheile 
vorbereitet, denn ſie mußte den Platz behaupten, als man nach 
Ständen abſtimmen wollte. Gleich vom Anfange erhob ſich der 
Streit wegen Beglaubigung der Vollmachten. Die beiden erſten 
Stände wollten, daß dieſe, jede conſtitutionelle Verſammlung ein⸗ 
leitende Vornahme in jedem Stande beſonders, der dritte Stand 
wollte, daß ſie gemeinſchaftlich ſtatt finde. Kein Stand wollte nach⸗ 
geben. Anfangs freute ſich der Hof über dieſe Uneinigkeit, er hoffte, 
daß dadurch die Bedeutung der Generalſtaaten überhaupt gelähmt 
werde. Der dritte Stand blieb unerſchütterlich, er verlangte die 
Gemeinſchaft der Verification der Vollmachten — welche natürlich 
die Gemeinſchaft der Berathungen und der Abſtimmungen nach ſich 
ziehen müßte — nicht mehr als ein Zugeſtändniß um ein gutes 
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Vernehmen zu erhalten, ſondern als eine Nothwendigkeit für die 
beiden anderen Stände, die, nach feiner Behauptung, nur die Privi- 
legien repräſentiren, während er, der dritte Stand, allein das Volk 
vertrete, ohne deſſen Zuſtimmung eine Beſchlußnahme der andern 
Stände ungültig ſey. Der Hof war blind und ſah nicht die Gefahr; 
er hätte den Formſtreit beſchwichtigen müſſen, um durch die Ver⸗ 
ſammlung wahrhaft beruhigende Maßregeln zu erlangen. Bereits 
am 10. Mai erklärte das Pariſer Wahleollegium feine Permanenz. 
Der Hof war unſchlüſſig und ſchwach genug, dieſe anarchiſche Eigen— 
mächtigkeit zu dulden; man wollte die Pariſer nicht vor den Kopf 
ſtoßen. Der Mai ging zu Ende, ohne daß Einer der Stände einen 
Fuß breit gewichen wäre. Fünf Conferenzen brachten kein Ergebniß. 
Man erörterte die Befugniſſe der alten Generalſtaaten, man las 
lange Auszüge vor aus den Verbalprozeſſen der Vergangenheit, wäh— 
rend die Gegenwart vulkaniſch erbebte; man läugnete, daß der dritte 
Stand die Gemeinen Frankreichs vertrete, aber dieſer wußte recht 
gut, daß das Volk ſeine Befähigung dazu anerkenne, und blieb feſt. 
Der Prinz von Condé, der Herzog von Broglie und Baron Dezenyal 
bildeten einen geheimen Kriegsausſchuß. Hunderttauſend Mann folk 
ten um Paris und Verſailles zuſammengezogen werden. Am 12. 
Juni erklärte der dritte Stand die Sitzung begonnen, ungeachtet der 
Abweſenheit der andern Stände. Dieſe fingen an zu ſchwanken. 
Am 13. verließen drei Pfarrer aus Poitou die Geiſtlichkeit und er⸗ 
ſchienen im großen Saal, wo der dritte Stand die Verification der 
Vollmachten ſchon begonnen hatte. Man begrüßte ſie mit Jubel. 
Bald folgten Erzbiſchöfe und Prälaten. Der dritte Stand ſah feine 
Bedeutung anerkannt und auf Legrands Vorſchlag erklärte er die 
Vereinigung aller Stände als Nationalverſammlung. Der Hof wollte 
Einhalt thun. Eine königliche Sitzung wurde angekündigt; der 
Sitzungsſaal ſollte bis dahin geſchloſſen bleiben. Der dritte Stand 
verlangte vergebens Zutritt in den Saal, alle Vorſtellungen ſeines 
Präsidenten Bailly wurden zurückgewieſen. Nicht lange blieben die 
Abgeordneten in müßiger Entrüſtung vor den geſchloſſenen Thüren 


des Menus-Plaisirs; fie zogen nach dem Ballſaal. Einer hatte den 
8 * 
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Ort genannt — und ſogleich ſetzte ſich der Zug in Bewegung, um— 
wogt von einer großen Volksmaſſe. Kaum waren die Abgeordneten 
im Ballſaal angekommen, fo wurde in auflodernder Begeiſterung der 
große Eid geleiſtet: „ſich nicht zu trennen, bis das große Werk der 
Wiedergeburt Frankreichs vollbracht ſey.“ Am Sonntag den 21. Juni 
wurde die Mehrheit des Adelſtandes am Hofe empfangen; der Her— 
zog von Luxemburg las eine Adreſſe, worin der Adel gegen die 
Uebergriffe des dritten Standes proteſtirte. Dieſen Schritt hielt die 
Hofpartei für entſcheidend. Der Graf von Artois glaubte ihn zu 
vervollſtändigen, indem er dem Ballmeiſter anzeigen ließ, daß er am 
folgenden Tage Ball ſpielen wolle; der dritte Stand konnte alſo 
feine Sitzung nicht im Ballſaale halten. Damit wähnte der Prinz 
alſo, ihm eine große und unbezwingliche Verlegenheit bereitet zu 
haben. Man begreift ſolche Kurzſichtigkeit nur, wenn man daran 
denkt, daß Carl der Zehnte einundvierzig Jahre ſpäter noch nicht 
beſſer über die Verhältniſſe in Frankreich unterrichtet war. Dem 
dritten Stande öffnete der Pfarrer Jacob die Kirche des heiligen Lud⸗ 
wig, um darin ſeine Sitzungen zu halten. Kaum war die Nachricht 
davon nach dem Schloſſe gelangt, fo verbreitete ſich ſchon die Schreckens— 
kunde, daß zwei Erzbiſchöfe und vier Biſchöfe, an der Spitze von 
170 Pfarrern, ſich mit dem dritten Stande vereinigt hatten. 

Am 23. Juni war Ludwig Philipp gegenwärtig bei der denk⸗ 
würdigen Sitzung, worin die bekannte königliche Declaration erfolgte. 
Der Herzog von Chartres, der damals noch nicht ſein ſechzehntes 
Jahr zurückgelegt hatte, zeigte bei dieſer Gelegenheit eine für ſein 
Alter ungewöhnliche Haltung, die bewies, wie richtig er urtheilte und 
mit welcher Sicherheit er ſchon als Jüngling ſich zu benehmen wußte. 
Sein Vater ſchloß ſich wiederum nicht dem königlichen Gefolge an, 
ſondern erwartete den Hof unter den Abgeordneten, zu deren Gtand- 
ſchaft er gehörte. Ludwig Philipp aber nahm den ihm gebührenden 
Platz unter den Prinzen in der Begleitung des Königs. Seine 
königlichen Vettern empfingen ihn mit bemerkbarer Kälte, mit dieſer 
Höflichkeit, die, indem ſie genau nur das Unerläßliche ertheilt, eine 
Zurückweiſung andeuten will und die, in dieſem Falle von dem großen 
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Schwarm der dem orleaniſchen Hauſe fo feindlich gefinnten Hofpartei 
pflichtſchuldigſt nachgeahmt, ganz geeignet war, auch einem lang 
geübten Hofmanne Verlegenheit zu bereiten. Der junge Herzog 
jedoch wußte dieſem ſtummen Angriffe die Spitze zu bieten durch den 
würdevollen Anſtand, mit dem er ſeinen Rang und die Ehre ſeines 
Hauſes behauptete; der Geiſt, der ſich in feinem Benehmen beurfun- 
dete, und die beſcheidene Würde feiner anmuthigen Perſönlichkeit 
wieſen ſolche Zeichen von Mißkennung zurück, die er nicht hätte über— 
ſehen dürfen. 

Bekanntlich hatte die königliche Declaration, welche Ludwig der 
Sechzehnte in dieſer Sitzung mit einer Rede einleitete und beſchloß, 
keinesweges den gehofften Erfolg. Der König hatte Zugeſtändniſſe 
gegeben und Zuſagen ertheilt, namentlich über einen geordneten 
Staatshaushalt, aber er wollte die Trennung der drei Stände in 
Berathung und Abſtimmung aufrecht erhalten wiſſen. Der größte 
Theil der Geiſtlichkeit und des Adels zog ſich in ihre Säle zurück, 
nachdem der König das Haus verlaſſen hatte, aber der dritte Stand 
und die Geiſtlichen, welche ſich bereits ihm angeſchloſſen, blieben in 
dem großen Saal, obſchon man ein eigenes Local für den dritten 
Stand bereitet hatte. Da nun bald darauf immer mehrere Mit: 
glieder der Geiſtlichkeit, und endlich auch achtundachtzig Edelleute, an 
deren Spitze der Herzog von Orleans, ſich mit dem dritten Stande 
vereinigten, ſo mußte der König, um die gefährliche Volksſtimmung, 
welche ſich kund gab, zu beſchwichtigen, den noch in Abſonderung 
verharrenden Edelleuten und Geiſtlichen befehlen, ſich mit dem dritten 
Stande zu vereinigen. Die Generalſtagten waren verſchwunden und 
die Nationalverſammlung war mit königlicher Bewilligung conſtituirt. 
Aber zwei Monate waren in Formſtreitigkeiten verloren, die, beſſer 
angewendet, den Thron Ludwig des Sechzehnten hätten vom Unter—⸗ 
gange retten können. 

Die erſten Beſchlüſſe der Nationalverſammlung fanden allgemei— 
nen Beifall. Damals war die große Mehrheit der Franzoſen aller 
Stände vollkommen einig. Man wollte Abſchaffung der drückenden 
Vorrechte, eine billige Beſteuerung und eine zuverläßige Finanz⸗ 
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Ordnung. Die Hofpartei aber betrachtete dieſe bisher noch ganz 
gemäßigten Beſchlüſſe der Volksverſammlung als eine an ihr began⸗ 
gene Rechtsberaubung. Die Hofleute wollten keinen Beitrag geben 
zu den Staatseinkünften, ſondern nur fie verzehren helfen, und berei- 
teten einen Widerſtand vor. Man hatte Truppen herbeigezogen und 
glaubte ſich hinlänglich ſtark, um einen Gewaltſtreich ausführen zu 
können. 

Am 11. Juli bekam Necker den Befehl, das Portefeuille der 
Finanzen abzugeben und ſogleich Verſailles und Paris zu verlaſſen. 
Er reiste noch an demſelben Tage ab. Am 12. Juli kam es zum 
Handgemenge im Garten der Tuilerien in Paris zwiſchen dem Volke, 
zu dem ein großer Theil der Garde Frangaiſe übergetreten war, und 
den Regimentern Royal-Allemand und Royal⸗Lorraine unter Anfüh⸗ 
rung des Prinzen von Lambesc, der ſich zurückziehen mußte. Die 
Bürgergarde wurde in Paris gebildet, oder vielmehr, ſie organiſirte 
ſich von ſelbſt; am 13. Juli Abends waren ſchon achtzigtauſend Bür⸗ 
ger bewaffnet und Lafayette nahm den Oberbefehl. Am 14. Juli 
fiel die Baſtille, die Garniſon wurde größtentheils niedergemacht und 
Herr v. Fleſſelles ermordet. Paris war in vollem Aufſtande begrif— 
fen und die erſten blutigen Thaten der Revolution waren geſchehen. 

Während dieſer Ereigniſſe war Ludwig Philipp mit ſeinen Ge⸗ 
ſchwiſtern und der Frau v. Genlis in St. Leu. Die Erziehung ging 
ganz in ihrer gewohnten Weiſe fort und war nicht unterbrochen 
worden, als für die wenigen Tage, an denen Ludwig Philipp in 
Verſailles geweſen war, um den oben beſchriebenen Feierlichkeiten 
beizuwohnen. Der Herzog von Orleans war am 11. Juli in Paris. 
Es war ein Sonntag; an dieſem Tage Morgens bekam Necker ſeinen 
Abſchied. Der Kanzler des Herzogs, Herr v. Latouche, war in 
Verſailles. Necker ließ ihn kommen und benachrichtigte ihn von ſei⸗ 
ner Verabſchiedung. Latouche ſprengte ſogleich mit verhängten Zügeln 
nach Paris, um dieſe wichtige Nachricht im Palais-Royal zu über 
bringen. Am 12. wollten die Prinzen in St. Leu das Geburtsfeſt 
der Frau v. Genlis feiern. Der Herzog von Orleans und Herr 
v. Genlis wurden in St. Leu erwartet. Ein reitender Bote brachte 
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einen Brief von Herrn v. Genlis, der das Vorgefallene meldete und 
hinzufügte, daß der Herzog Paris nicht verlaſſen könne. Die Ereig— 
niſſe wurden in St. Leu beſprochen ganz im Sinne der Revolution. 
Dabei muß man aber nicht vergeſſen, daß man damals nicht vor— 
ausſehen konnte, wie mit dem Widerſtande des Volkes gegen die 
königlichen Dragoner unter Lambesc, am 12., eine Reihe von Bege⸗ 
benheiten eröffnet war, die in ſchnell auf einander folgenden Aus— 
brüchen, durch Blut und Gräuel zum Umſturz der beſtehenden Gefell- 
ſchaft führen ſollten. An ſo etwas dachte, mit äußerſt geringen 
Ausnahmen, Niemand noch. Die Genlis und ihre Umgebung, fo 
wie die Perſonen, welche an dieſen und den folgenden Tagen von 
Paris nach St. Leu kamen, ſahen in dem Widerſtande des Volkes nur 
eine gerechte Auflehnung gegen die tyranniſche Bedrückung des Hofes. 
Die Truppen, hieß es, wären um Paris und Verſailles gehäuft wor: 
den, um alle ertheilten Zugeſtändniſſe zurückzunehmen, um die Abge— 
ordneten des dritten Standes und alle Mitglieder der andern Stände, 
die ſich für das Volk erklärt hatten, zu verhaften und Alle, welche 
ihnen Beiſtand leiſten würden, niederzumachen. Dieß war allerdings 
wahr und nicht übertrieben — das wollte wirklich, nicht der König, 
ſondern die Kriegspartei in Verſailles. In dem Fall der Baſtille ſah 
man, bei allem Bedauern der Opfer auf beiden Seiten, nur eine 
glänzende That des Volkes, das durch die Zerſtörung der Zwing— 
burg der Willkürherrſchaft feine Freiheit ausgeſprochen hatte. Man 
triumphirte über die Ohnmacht des Hofes und überſah dabei, daß 
eben dadurch die Selbſthülfe des Volks gefährlich werden mußte, nicht 
blos für den Hof, ſondern für jede beſtehende Ordnung. Dieſelbe 
Verblendung, welche zu Verſailles herrſchte, in Beziehung auf die 
Macht des Hofes und die Geſinnung der Mehrheit der Nation, wal⸗ 
tete ob bei den Männern der Bewegung, ſie wähnten, das Volk 
werde da ſtehen bleiben, wo ſie es gebieten würden. 

Einen Vorfall aus dem Aufenthalt in St. Leu wollen wir noch 
erwähnen. Der Herzog von Chartres ritt mit feinem Bruder Mont⸗ 
penſier durch ein Dorf einige Stunden vom Schloſſe. So wie 
die Bauern das blaue Band des Herzogs ſahen, brachen ſie in 
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Verwünſchungen aus, holten Knüppeln und Senſen und verfolgten 
die Prinzen, welche ihren Weg fortſetzten, ohne dieſe Bewegung auf 
ſich zu beziehen, bis man ihnen zurief: „Flieht nur, Elende, wir 
werden Euch dennoch kriegen!“ Kaum hatten die Prinzen dieſen Zus, 
ruf vernommen, ſo hielten fte an. Einer ihrer Leute ritt der raſen⸗ 
den Menge entgegen und fragte ſie, was ſie vom Herzog von 
Chartres begehrten. Bei dieſem Namen ſtutzten die Bauern, ver— 
ſicherten, daß ſie die Prinzen für Hofherren aus Verſailles angeſehen, 
hätten und bezeugten dem Herzog ihre Ergebenheit. 

Frau v. Genlis kam mit ihren Zöglingen von St. Leu nach 
Paris und zeigte ihnen von Beaumarchais Garten aus die Zerſtörung 
der Baſtille. Es war wohl ſehr natürlich, wenn Ludwig Philipp, 
ſeinem Alter nach und bei der Stimmung und den Anſichten aller 
Perſonen in ſeiner Umgebung, dieſes denkwürdige Schauſpiel nur 
mit den Empfindungen einer begeiſterten Freiheitsliebe betrachtete. 
Es war ja nicht blos die unerfahrene Jugend, welche damals 
ahnungslos vor den Trümmern der Baſtille ſtand und in dieſer Zer⸗ 
ſtörung nur eine gute Lehre für den Hof ſah. Allein ganz abgeſe— 
hen von der ſchrecklichen Bedeutung der Begebenheiten, die hier ihren 
thatſächlichen Anfang hatten, war dieſer Zeitpunkt auch von der 
größten Wirkung auf die Charakterentwicklung Ludwig Philipps. Er 
trat auf einmal aus dem heiteren Kreiſe der ſorgenloſen Kindheit in 
einen neuen Lebensabſchnitt. Alle Eindrücke aus dem Bereiche der 
Vergangenheit und ſelbſt die Erlebniſſe der Gegenwart waren bis 
jetzt an ihn gelangt durch die Vermittelung einer wachſamen Erzie- 
hung; ihre Mittheilung war vorbereitet, die Lebhaftigkeit des Ein⸗ 
drucks gemildert durch eine einleitende Anſicht, welche ſie faſt in 
Beſtandtheile eines Erziehungsſtoffs verwandelte. Nun aber war auf 
einmal das große Buch des Lebens aufgeſchlagen und die Ereigniſſe 
ſollten durch unmittelbare Anſchauung oder durch unvermittelte Kennt⸗ 
nißnahme zum Bewußtſeyn ſprechen. Sie folgten ſich auch mit ſo 
reißender Schnelligkeit und ſo überwältigender Bedeutung, daß die 
Vergangenheit mit allen lieblichen Bildern einer friedlichen Kindheit 
bald wie in eine nebelhafte Ferne trat. Es war auch damit wie 
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eine plötzliche Umwandlung vorgegangen, die fih im geiftigen Zu— 
ſtande wie im Benehmen des Prinzen zeigte, in der Richtung ſeiner 
Aufmerkſamkeit, in der ſelbſteigenen Theilnahme, wie in der Art ſich 
auszudrücken. 

Wenn wir zurückblicken auf die ganze Erziehungsperiode Ludwig 
Philipps, auf Alles, was er gelernt, geſehen, erfahren hatte, ſo wie 
auf die Anſchauungsweiſe, in welcher dieß Alles ihm gezeigt war 
und vor feinem freien Urtheile erſcheinen mußte, wenn wir die Stel- 
lung ſeines Vaters und die Geſinnungen aller Perſonen ins Auge 
faſſen, deren Anſichten und Urtheile dem Prinzen mitgetheilt wurden: 
ſo können wir über das Ergebniß davon nicht im Geringſten erſtaunen. 
Ludwig Philipp war der Revolution aufrichtig und ohne Rückhalt 
zugethan. Volksfreiheit im edelſten und ſchönſten Sinne war das 
glänzende Ideal, das ſeiner Phantaſie vorſchwebte, das erhabene 
Ziel, dem er die unverdorbene Kraft ſeiner Jugend widmete mit dem 
Aufſchwung jugendlicher Begeiſterung, wie mit der Einſeitigkeit jugend— 
licher Unerfahrenheit, die im guten Bewußtſeyn einer edlen Abſicht 
den nächſten Weg zum Ziele unbedenklich für den beſten hält. 

Die Art, wie Ludwig Philipp in der Geſchichte unterrichtet wor 
den, hatte ihn nicht in eine lebhafte perſönliche Beziehung mit der 
hiſtoriſchen Vorzeit ſeines Geſchlechts geſetzt. Der ritterliche Ahnen— 
ſtolz im edleren Sinne, der durch das Bewußtſeyn erweckt werden 
mußte, einem Hauſe anzugehören, deſſen Geſchichte von der Frank— 
reichs unzertrennlich iſt, war wohl nicht unterdrückt, jedenfalls aber 
der philantropiſchen Anſchauungsweiſe nachgeſetzt worden, welche in 
rein bürgerlicher Allgemeinheit die hiſtoriſche Perſönlichkeit ſo zu ſagen 
auflöst, um die Einzelthat vorzugsweiſe nur in ihrer principiellen 
Beziehung zu einer Staatsmoral zu betrachten, die keinem Zeitalter 
angehört, ſondern jedes richtet, ohne feine Beſonderheit in Anſchlag 
zu bringen. Dieſe Weiſe kann ſehr richtig ſeyn, aber ſie prägt ſich 
in proſaiſcher Nüchternheit nur dem Gedächtniſſe ein, und wenn ſie 
allein vorwaltend iſt, fo ſtellt ſich dem jugendlichen Gemüthe die 
Geſchichte als eine Doetrin, nicht als ein Erlebniß dar; fie zerlegt ſich 
wie die lebenswarme Natur auf einer gut gefertigten geographiſchen 
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Karte, aber ſie vergegenwärtigt ſich nicht wie in einem farbenreichen 
Gemälde, in dem die ſchroffe Eigenthümlichkeit zur geſtaltenden Per 
ſönlichkeit wird. Als nun plötzlich die Gegenwart ſich in fo thaten- 
reicher Entwickelung aufrollte, daß faſt jeder Tag geſchichtlich wurde, 
ſo begreift man, daß ſie ausſchließlich die Aufmerkſamkeit feſſelte, und 


daß Ludwig Philipp freudig und ohne Bedauern die Vergangenheit 


eines franzöſiſchen Prinzen hingab und in der neuen Entwickelung 
nur eine ritterliche Zukunft erblickte, in welcher die edelſten Entwürfe 
ſich verwirklichen ſollten. Man bedenke, daß der Prinz perſönlich nur 
die traurigften Ueberreſte einer morſchen Vergangenheit kennen gelernt 
hatte, welche ſich täglich unfähiger zeigte ſich zu erhalten, und man 
erinnere ſich, wie kühn und lebenskräftig damals die Neuzeit Schlag 
auf Schlag jeden Widerſtand beſiegte. Ludwig Philipp ſchloß ſich der 
Bewegung an, mit der Luſt eines Jünglings, der durch Thaten und 
Verdienſte die Berechtigung einer hohen Stellung erringen will. 

In der denkwürdigen Nacht vom 4. Auguſt ſtürzte das Gebäude 
der Lehenherrlichkeit mit allen Gebräuchen, Rechten und Gewohnheiten 
zuſammen. Ein Noailles machte an dieſem Abende in der National 
verſammlung den Vorſchlag, die Frohnpflichtigkeit abzuſchaffen, und 
ein Taumel der Verzichtleiſtung bemächtigte ſich aller Stände. Adel, 
Geiſtlichkeit, Städte, Körperſchaften, Parlamente, Provinzen, alle 
drängten ſich herbei im begeiſterten Wettkampfe, um ſich in Opfern 
zu überbieten. In wenigen Stunden waren Zehnten und Steuer⸗ 
freiheit, Jagd⸗ und Herrenrechte, Anhäufung der Pfründen und 
Pfründenſteuer an den römiſchen Hof, Gnadengedinge, Zunft und 
Meiſterrechte, Zollrechte der Provinzen, Steuerfreiheit von Städten 
und Körperſchaften, dahingegeben. Die Verträge von Jahrhunderten 
lagen zerriſſen vor der Rednerbühne der Volksverſammlung, ſchreiende 
Mißbräuche waren zertrümmert; aber alle Gliederung und Abſtufung 
der franzöſiſchen Staatsgeſellſchaft war verſchwunden, alle Strebe⸗ 
pfeiler eines geſetzlichen Widerſtandes gegen das höchſte Gebot eines 
Mehrheitbeſchluſſes waren niedergeriſſen und Alle waren gleich gewor⸗ 
den in der Ohnmacht vor dem Staatsbegriff, der nunmehr alle 
Vorrechte in ſich vereinigte und ohne Widerſpruch ſie geltend machen 
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konnte. Am 16. Juni waren die Stände des Reichs in eine National: 
verſammlung zerronnen; der 23. Juni hatte mit Nichtbeachtung der 
königlichen Declaration die moraliſche Gewalt der Krone auf die 
Nationalverſammlung übertragen; der 14. Juli hatte die materielle 
Gewalt in die Hände des Volks gelegt; in der Nacht vom 4. Auguſt 
fielen alle Schranken der alten Monarchie, der Staat war Allein⸗ 
herrſcher und die Nationalverſammlung eine conſtituirende geworden. 

Paris war in voller Bewegung; politiſche Clubbs hatten ſich 
organiſirt und Dupont ihre Verbündung veranlaßt; Wahlcollegien, 
Bürgerausſchüſſe, Diſtrikte, Jeder wollte befehlen, und Lafayette erhielt 
durch die Bürgerwache nur mit großer Mühe eine dürftige Ordnung. 
Der König hatte zuerſt die Beſchlüſſe vom 4. Auguſt zurückgewieſen, 
nachher aber ſie angenommen. So widerſetzte er ſich auch der Er— 
klärung der Menſchenrechte. Der Hof wollte den König von Ver⸗ 
ſailles entfernen, damit er von einer Grenzſtadt aus, auf dem Heere 
ſich ſtützend, die Nationalverſammlung für aufrühreriſch und unge— 
ſetzlich erkläre; das Volk wollte den König auch nicht in Verſailles, 
fondern in Paris, damit er die Beſchlüſſe der Verſammlung legiti⸗ 
mire. Dieſe Spannung konnte nicht lange beſtehen. Die Unſchlüſſig⸗ 
keit des Königs und die verkehrten Maßregeln der Hofpartei bereite: 
ten bald dem Volke einen neuen Sieg. Truppen wurden wieder 
um Verſailles und Paris zuſammengezogen. Gerüchte von einem 
Vorhaben gegen die Revolution vermehrten die Gährung in Paris, 
die durch den Brodmangel gefährlich werden mußte. Das Feſt der 
Garden im Verſailler Schauſpielhauſe am 1. Oktober zum Will⸗ 
komm des flandriſchen Regiments löste alle Zweifel; im Rauſche der 
Begeiſterung und des Weins verrieth man einen Vorſatz', der, um 
zu gelingen, nur mit der That hätte ausgeſprochen werden müſſen. 
Und dennoch wußte der Hof nichts Beſſeres zu thun, als am 3. 
Oktober das unſelige Feſt zu wiederholen. Am 5. Oktober brach 
der Bolksunwille in Paris los, das Geſchrei der Menge „nach Ver⸗ 
ſailles“ ertönte, Lafayette hielt fie lange zurück, bis er mit der 
Bürgergarde dem vorangezogenen Weiberhaufen folgen mußte. Die 
Leibgarden wurden in Verſailles angegriffen, einige getödtet, die 
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königliche Familie nur mit Mühe gerettet und mitten im jubelnden 
Volkshauſen nach Paris gebracht. Die Nationalverſammlung folgte 
dem König, der nunmehr unter der Aufſicht des Volks in der Haupt⸗ 
ſtadt der Revolution leben mußte. Die Verſammlung ſchritt unauf⸗ 
haltſam in ihrem Werke vor, die Provinzen verſchwanden und Frank⸗ 
reich wurde in dreiundachtzig Departements getheilt und das Deeret 
vom 2. December erklärte die Güter der Geiſtlichkeit für Volkseigen⸗ 
thum. Der Herzog von Orleans war nach den Oktoberunruhen nach 
England gegangen, um ſeiner Partei ſich zu entziehen, aber er hatte 
ſchon das Vertrauen aller Parteien verloren. 

So ſehr war die Stellung Ludwig Philipps in dem kurzen 
Zeitraume von acht Monaten verändert worden. Die alte Monarchie 
war geſtürzt, er ſelbſt in den unaufhaltſamen Gang der Ereigniſſe 
hineingedrängt worden, und gegen ſeinen Vater bereitete man einen 
Hochverrathsprozeß vor. 

Die Frau v. Genlis hatte ihre Zöglinge in den Clubb der Cor— 
deliers geführt. Hier hörten ſie, was dort täglich zu hören und zu 
ſehen war, die Wuth des gemeinen Mannes gegen alle Höherſtehen— 
den. Schuhflicker und Sackträger traten als Redner auf und ſprachen 
in den ungemeſſenſten Ausdrücken; Zorn und Rache gegen Adelige, 
Prieſter und Reiche ergoſſen ſich in Strömen wie ſchwerglühende 
Lawa aus dem geborſtenen Krater ſich hervorwälzt. Es muß zuge 
ſtanden werden, daß die Frau Gouvernante ihre praktiſche Erziehungs— 
methode etwas weit ausdehnte. Und keine Ahnung beſchlich ſie von 
dem, was hier bereitet wurde? Wenn ſie hörte, wie bereits hier 
Gemeinheit und abgeriſſene Niedrigkeit als die einzige zuverläßige 
Gewährleiſtung für aufrichtigen Patriotismus bezeichnet wurden, fo 
fiel ihr dabei nichts auf, als der ſchlechte Ton, der bei den Corde— 
liers herrſchte. Die Genlis verſichert, daß ſie nie etwas von Politik 
verſtanden habe, und in der That, ſie kann uns keinen beſſeren 
Beweis dafür geben, als den Beſuch bei den Cordeliers und die 
naive Unbefangenheit, mit der ſie ihn beſpricht. Da indeſſen der 
Herzog von Chartres ſpäter in den Jacobinerelubb treten mußte, fo 
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hatte er wenigſtens durch die befremdliche Fürſorge feiner Erzieherin 
einen Vorgeſchmack bekommen von dem, was er dort finden ſollte. 

Die Nationalgarde hatte ſich durch Lafayette's Bemühungen und 
ſeinen großen Eifer ziemlich militäriſch gebildet. Von jeher waren 
die Prinzen vom Hauſe Orleans in Paris volksthümlich geweſen. 
Ludwig Philipp und feine Brüder entſprachen alſo nur der allgemei- 
nen Erwartung, indem fie ſich der Pariſer Bürgergarde anſchloſſen, 
welche eine ſchöne und wichtige Pflicht erfüllte, indem ſie für die 
öffentliche Ordnung und die Sicherheit der königlichen Familie wachte. 
Am 9. Februar 1790 erſchien Ludwig Philipp mit ſeinen Brüdern 
in der Nationalgarde-Uniform im Diſtrikthauſe von St. Roch, wozu 
das Palais⸗Royal gehörte, um auf die Lifte der Pariſer Bürgergarde 
eingetragen zu werden. Als der Herzog von Chartres ſich einſchrei— 
ben ſollte und alle ſeine Titel auf dem Regiſter ſah, ſtrich er ſie aus 
und ſchrieb an ihre Stelle: „Ludwig Philipp von Orleans, Bürger 
von Paris.“ Dieß wurde damals und nachher vielfach und laut, 
und nicht allein von der Hofpartei, getadelt; man wollte darin eine 
Verzichtleiſtung auf ſein Geſchlecht ſehen, um dem Volke zu ſchmeicheln. 
Wir finden darin jedoch nur eine ganz natürliche Folgerichtigkeit des 
Benehmens. Ludwig Philipp konnte nicht ferner in Paris den Ereig— 
niſſen fremd bleiben, mußte ſich den Nationalbeſtrebungen anſchließen. 
Wollte und mußte er das, ſo wäre es ein lächerlicher Widerſpruch 
geweſen, auf den Regiſtern der Bürgergarde mit einem Herzogtitel 
prangen zu wollen, da er doch nur als Bürger von Paris in die 
Reihen treten konnte. Uebrigens bewarb er ſich vergebens um den 
Oberbefehl des Bataillons von St. Roch; ſeine Mitbewerber wurden 
vorgezogen. 

Ludwig Philipp war in die philantropiſche Geſellſchaft aufge: 
nommen worden, deren Vorſtand der edle Armand Joſeph von 
Bethune⸗Charoſt war. Er wurde ein eifriges und thätiges Mitglied 
dieſes Vereins, in dem er hinlängliche Gelegenheit fand, ſeinen Sinn 
für Wohlthun zu bethätigen und die Art kennen zu lernen, wie man 
den Armen helfen ſoll. | 

In den Sitzungen der Nationalverſammlung wurde Frankreichs 
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Schickſal entſchieden. Hier erörterte man die Anträge, aus denen 
die Verfaſſung hervorgehen ſollte, welche die künftige Lebensordnung 
des Staats zu bilden beſtimmt war. Hier erklang das gewaltige 
Wort eines Mirabeau, und jeder Tag ſah neue Männer in die 
Schranken treten, von denen Viele ihr Andenken mit Blut oder 
Ruhm bedeckt haben. Hier war es auch, wo Ludwig Philipp die 
Hochſchule feiner politiſchen Studien begann, welche Lehre, Exrörte⸗ 
rung und Uebung ſo gleichzeitig verband, wie wohl kaum je eine 
andere es gethan hat. Faſt in jeder Sitzung war er Zuhörer und 
Zeuge der Kämpfe, die ſich hier entſpannen und von denen die mei— 
ſten faſt nach allen Richtungen hin gänzlich ausgefochten wurden, 
denn noch hatte jede Richtung Vertreter, die ohne Scheu ihre Mei⸗ 
nung durchführen konnten und es auch thaten, noch war der Clubb— 
ton der einſchüchternden Gräuelbotſchaft nicht angeſchlagen worden. 

Gerade durch das Vorhandenſeyn von Standesgenoſſen und 
Wortführern der Staatseinrichtungen, welche zurückgedrängt wur⸗ 
den, ſo wie von den Vorkämpfern einer neuen Ordnung, die im 
Kampfe nach Geſtaltung rang, war dieſer Großrath des franzöſiſchen 
Volks eine der merkwürdigſten politiſchen Verſammlungen, die es 
gegeben. 

Die Bevorrechteten bildeten die rechte Seite, den erhaltenden 
Widerſtand gegen die gleichmachenden Reformer. Sie beſtand aus 
den Standesmitgliedern des Adels und der Geiſtlichkeit, welche bei 
dem Streite über die Trennung der Stände ſich der Verſchmelzung 
widerſetzt hatten. Dieſe Partei war allerdings bei den letzten Ereig⸗ 
niſſen in Uebereinſtimmung mit den Gemeinen geweſen, oder hatte 
für den Augenblick mit ihnen geſtimmt, aber ſie wollte erhalten, was 
möglicherweiſe zu retten war, ſo viel wenigſtens, daß einige Lebens— 
fähigkeit blieb für eine künftige Wiederaufrichtung ihrer Stände. 
Darum vertheidigten fie ſich meiſt nur durch Begründung einer be- 
ſtändigen Einrede und Verwahrung. Ihre Wortführer waren: der 
Abbé Maury, unermüdlich im Widerſpruch, ermüdend im wortreichen 
Umfange ſeines Vortrags, aber dabei kühn, unterrichtet und ſtets 
bereit, aus dem Stegreife unvermutheten Einwendungen entgegen zu 
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treten — und Cazales, ſicher in feinen Anſichten, klar in bündigen 
Entwickelungen, kurz und ſchneidend in plötzlichen Ausfällen. 

Die Monarchiſten, wie man ſie ſpäter genannt hat, unterſtützten 
Necker und ſein Miniſterium. Sie hatten die engliſche Verfaſſung im 
Auge, ein Zweikammerſyſtem. Zu ihnen gehörte eine Minderheit 
des Adels und ein Theil der Biſchöfe, welche, wenn Neckers Ideen 
durchgingen, in die erſte Kammer zu kommen hofften. Unter ihnen 
traten voran Mounier, Lally-Tolendal und Clermont-Tonnere. Sie 
wollten vermitteln und verſöhnen, die Gewalthaber überreden zum 
Verſtändniß mit den Mindermächtigen. Vor den Pariſer Aufſtänden 
erflehten ſie vom Hofe Zugeſtändniſſe, nachher wollten ſie den dritten 
Stand zu einer Vereinbarung mit dem Hofe bewegen. Sie verloren 
aber ihre Mühe, denn zum Vermitteln war es zu weit, oder viel— 
mehr noch nicht weit genug gekommen. Die Sieger wollten Alles, 
man mußte erſt ſpäter zu der Erkenntniß kommen, daß dieß allzu— 
viel war, um dann Vermittelungsvorſchlägen ein Ohr zu leihen. 

In der Volkspartei der Verſammlung war eigentlich keine Spal⸗ 
tung; in den Hauptfragen war man vollkommen einig. Einige 
jedoch wollten der Revolution vorausgehen, Andere nur mit ihr vor— 
ſchreiten. Die ungeſtümen Dränger auf der äußerſten Linken hatten 
damals drei talentvolle Führer: den Anwalt Dupont, den Parla⸗ 
mentsrath Barnave und den Edelmann und Obriſt Alexander von 
Lameth. Sie bildeten einen eng geſchloſſenen Verein und handelten 
in feſter Uebereinſtimmung. Sie fürchteten einen Nachlaß im Eifer 
des Volks nach der Errungenſchaft in ſchnellen Siegen, darum trieben 
ſie es vorwärts, und Dupont führte die Verbindung der Clubbiſten 
durch. Sie wollten nicht die Herrſchaft der Menge fördern, aber 
dieſes raſende Erregungsmittel mußte dahin führen, und ſie wurden 
ſelbſt davon überwältigt. Gegen die Herrſchaft der Menge und für 
den Einfluß der Bürgerklaſſen auf die Beſchlüſſe der Nationaler 
ſammlung mit der ordnungsgemäßeren Stütze der Bürgerwache und 
des Stadtrathes waren diejenigen, welche Mirabeau, Lafayette 
und Bailly folgten. Die Nationalverſammlung war in Ausſchüſſen 
getheilt für die geſetzgebenden Vorarbeiten, und da die königliche 
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Macht nur dem Namen nach beftand, fo hatte die Verſammlung 
auch Ausſchüſſe für Handhabung der ausübenden Gewalt, welche 
eigentlich der Regierung zuſtand, die aber machtlos geworden war, 
während Gemeinden und Bürgergarden in ganz Frankreich der Nas 
tionalverſammlung gehorchten. In den Ausſchüſſen hatte der kalte, 
berechnende, aber kräftige und gedankenreiche Sieyes, der die Re— 
volution ſyſtematiſirte, entſcheidenden Einfluß. Auf der Rednerbühne 
bot der coloſſale Mirabeau jeder Verwickelung Trotz, bewältigte 
jeden Andrang, überbot jeden Aufſchwung, ruhiglächelnd im Gewirre 
tobender Leidenſchaften, vom Widerſtande getragen auf die Höhe, 
wo der Genius die Adlerſchwingen entfaltet, ſchleuderte er nie ein 
Wort in das Gedränge des Parteikampfes, ohne daß es traf, zer— 
theilte, entſchied. 

So war die Verſammlung, in deren Sitzungen Ludwig Philipp 
zuerſt die parlamentariſche Erörterung kennen lernte. In einem Alter, 
in welchem Prinzen gewöhnlich ritterlichen Uebungen oder Vergnü— 
gungen obliegen, wohnte er thätig und aufmerkſam dem größten 
Wechſelwurfe bei, der in der modernen Geſchichte gethan, der mit 
dem Geſchick der europäiſchen Völker auch ſeine Zukunft beſtimmte. 
Er war eben in die Welt getreten, um noch den Abſchluß des alten 
Hoflebens zu ſehen und eine Umwälzung alles Beſtehenden zu erfah—⸗ 
ren, wie ſie in ſo ätzender, zerſtörender und mörderiſcher Weiſe ohne 
Beiſpiel in der Geſchichte war. Vor ſeinen Augen wurde Stück für 
Stück die Monarchie abgetragen, es war eine Verſteigerung auf 
Abbruch der bisherigen Familiengüter der verganteten Staatsgeſell⸗ 
ſchaft, worin das Geſinde die Liegenſchaften und Rechte der kindiſch 
gewordenen Herrſchaft erhandelte oder ertrotzte. Noch war eine gewiſſe 
Methode im Verfahren, aber das Uebergewicht neigte ſich ſo ſtark, 
daß bald Verſchleuderung eintreten mußte. Nur ein träger und ge— 
ringer Geiſt konnte hier theilnahmlos bleiben, nicht aber ein Jüng⸗ 
ling mit ſo rüſtigem Bewußtſeyn ſeines Gehaltes, ſo gut vorbereitet 
auf ein thätiges Leben und in ſo ungeſchwächter Blüthe, wie Ludwig 
Philipp. Das iſt der Charakter aller Wendepunkte der Geſchichte, 
daß die Bewegung faſt unwiderſtehlich alle unerprobten Kräfte an ſich 
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zieht, welche die Sporen verdienen wollen und ſelbſt die reifere Ent: 
wickelung kann dem Drange nicht widerſtehen, mit dem das Genie, 
oder auch nur das ſeiner Fähigkeit bewußte Talent in die weitgeöff— 
nete Bahn lenkt, die dem Muthigſten den Sieg, den Tüchtigen faſt 
ſicheren Erwerb an Ruhm und Ehre, Allen Neues und Ungekanntes 
verheißt, die reizendſte Verlockung, die man Menſchen vorhalten kann. 
Daß Widerſtand zur Erhaltung der Elemente eines neuen Baues, 
welche die unbemeſſene Bewegung mit fortſchwemmen will, einen 
edleren Ruhm gewähren kann, daß überhaupt die Bewegung zum 
Stillſtand gebracht werden muß, wenn ſie nicht ſich ſelbſt aufreiben 
ſoll, dieſe Einſicht iſt faſt immer nur das Ergebniß einer erprobten 
Erfahrung. Die kräftige Jugend erfreut ſich mit den Göttern an der 
ſiegenden, ſelten mit Cato an der beſiegten Sache. Damals war die 
Bewegung noch nicht blinde Zerſtörung geworden, und jetzt bewährt 
Ludwig Philipp eine ſo großartige Kraft in der Erhaltung, und 
aus viel edleren Motiven als die eines perſönlichen Ruhmes in Be— 
wältigung von Schwierigkeiten. 

Das Erfigeburtsrecht auf die Majorate adeliger Güter wurde 
abgeſchafft durch ein Deeret vom 15. März 1790. Ludwig Philipp 
war in der Sitzung gegenwärtig. Als er ſeinem Bruder Montpen— 
ſier dieß ankündigte, äußerte er ſeine Freude darüber. Das lag 
ganz in ſeiner wohlwollenden Perſönlichkeit und in der Hochherzigkeit 
der Geſinnung, die damals allgemein war in Darbringung von 
Opfern an Vorrechten und perſönlichen Vorbehalten. 

Der Herzog von Orleans kehrte im Juli von England zurück. 
In dem Bericht des Chatelet über die gegen ihn geführte Unter⸗ 
ſuchung, veranlaßt durch ſeine angebliche Aufwiegelung bei dem Zuge 
nach Verſailles und Anſtiftung der Ereigniſſe, die dort im Oktober 
1789 vorgefallen waren, fanden ſich auch Beſchuldigungen gegen 
Ludwig Philipp, namentlich in Beziehung auf Aeußerungen, die er 
in einer Sitzung der conſtituirenden Verſammlung gemacht haben 
ſollte. Man behauptete nämlich, daß er dort geſagt hätte: „man 
müſſe die Ariſtokraten an die Laterne bringen.“ Die ganze Beſchul— 


digung erſchien ſchon deßwegen höchſt unzuverläßig, weil man Perſonen 
Birch, Louis Ph. Bd. I. 9 


130 


aufführte von der Umgebung des Herzogs von Chartres, die an dem 
Tage, wo die Aeußerung gefallen ſeyn ſollte, gar nicht bei ihm 
waren. Ein Zeuge, Digaine mit Namen, hatte nämlich vor der 
Commiſſion des Chatelet ausgeſagt, daß Frau v. Genlis mit den 
Herzogen von Chartres und Montpenſier in der Sitzung geweſen 
ſey, der Zeuge habe ſie geſehen und ganz deutlich gehört, wie der 
Herzog von Chartres die oben angeführten Worte zu Herrn v. Bar— 
bantane geſagt habe. Nun war aber die Frau v. Genlis nicht in 
dieſer Sitzung; ſie war nicht einmal in Paris, ſondern in Paſſy. 
Herr v. Barbantane war allerdings in der Sitzung, allein ſehr weit 
vom Herzog von Chartres entfernt und es iſt vollkommen erwieſen, 
daß er an dieſem Tage ihn in der Sitzung nicht geſprochen habe, 
nicht ſprechen konnte, weil er gar nicht in ſeine Nähe kam. Lebrun 
hatte an dieſem Tage die Prinzen in die Sitzung begleitet. Bekannt⸗ 
lich war der Bericht des Chatelet gedruckt und an die Mitglieder der 
Nationalperſammlung vertheilt worden. Das war ſchon ein bedeu— 
tender Grad von Veröffentlichung. In Erwartung der genaueren 
Unterſuchung, welche von der Commiſſion zu gewärtigen ſtand, die 
von der Nationalperſammlung ernannt war, um über den Beſchluß 
wegen Verſetzung in Anklage, eine Erklärung abzugeben, wollte 
man vom Palais⸗Royal aus einen Brief in die Zeitungen einrücken 
laſſen, welcher vorläufig den Ungrund der obigen Aeußerung des 
Herzogs von Chartres darthun, und zugleich eine andere im Bericht 
des Chatelet aufgenommene Beſchuldigung zurückweiſen ſollte, die 
nämlich, daß Frau v. Genlis in Paſſy Verſammlungen von Abge— 
ordneten halte, worin feindliche Plane gegen den Hof verabredet 
würden. Man wollte, daß Herr Lebrun, der den Ungrund beider 
Behauptungen vollkommen bezeugen konnte, dieſen Brief unter ſeinem 
Namen in die Zeitungen gäbe. Er weigerte ſich indeſſen. Er war 
bereit, perſönlich vor dem Gericht zu bezeugen, daß beide Angaben 
des Berichts falſch ſeien; ſchreiben aber wolle er nicht, denn er habe 
einen unüberwindlichen Abſcheu davor „gedruckt zu werden.“ Dieſe 
Kleinmüthigkeit eines Mannes, der feiner Stellung nach dazu beru⸗ 
fen war, auf jede Weiſe im Intereſſe ſeiner Zöglinge der Wahrheit 
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offen Ehre zu geben, tadelt Frau v. Genlis mit Recht ſehr ſcharf. 
Der Mann war redlich und ehrenwerth, aber ſein Geiſt war ge— 
drückt in dem beſchränkten Kreiſe einer untergeordneten Wirkſamkeit, 
und er ſchreckte zurück vor der Unbehaglichkeit, öffentlich genannt und 
möglicherweiſe angegriffen zu werden; als wenn dieß Alles in Betracht 
kommen dürfe, wo es ſich darum handelt, eine Pflicht zu erfüllen. 
Herr v. Barbantane übernahm die Widerlegung, die ſo leicht zu 
führen war. Deſſen ungeachtet wurde die Aeußerung des Herzogs von 
Chartres als etwas ganz entſchieden Vorgefallenes nachher vielfach 
wiederholt, ohne daß der Widerlegung irgend Crwähnung gethan 
worden. So ſteht ſie in Flugſchriften und Eneyelopädien im Eng— 
liſchen, Deutſchen und Franzöſiſchen. Noch heutigen Tages argumen— 
tiren die Parteien daraus: die Republikaner ſchreien über den Abfall 
von ſo ſchönen Grundſätzen, wie dieſe Laternenworte ſie verkündigen; 
die Legitimiſten gerathen in ein frommes Entſetzen und brechen in 
Verwünſchungen aus über terroriſtiſche Geſinnungen. An der gan⸗ 
zen Sache iſt kein wahres Wort, aber die Zahl derer iſt überſchweng⸗ 
lich, bei denen das letzte Buch, das ſie eben geleſen, darum Recht 
hat, weil es ſo bequem iſt, das Gegebene hinzunehmen wie es iſt, 
ohne ſich weiter darum zu bekümmern, ob es nicht zufälligerweiſe eine 
ganz kleine unſchuldige Lüge wäre, ein Gugucksei, das man der 
faulen Portion phlegmatiſcher Leſer ins Neſt gelegt hat. 

Nach dem Willen des Herzogs von Orleans wurde der Herzog 
von Chartres von ſeinem ſiebzehnten Geburtstage an, am 6. Oktober 
1790, vollkommen ſein eigener Herr und bekam ſeinen eigenen Haus⸗ 
ſtand. Frau v. Genlis erzählt, daß der Herzog von Orleans die 
Abſicht gehabt habe, Laclos als Sekretär bei feinem Sohne anzu⸗ 
ſtellen. Laclos gehörte zu den Umgangsfreunden des Herzogs von 
Orleans und war der Verfaſſer der berüchtigten Liaisons dange- 
reuses, eines der unſittlichſten Romane, die je geſchrieben wurden 
zur Erregung der gröbſten Sinnlichkeit. Glücklicherweiſe war der 
Herzog von Orleans nicht ſo feſt in ſeinen Entſchlüſſen, ſo daß es 
gelang, ihn von dieſer Idee abzubringen. Er ſah in dieſer Anftel- 
lung durchaus keine Gefahr für ſeinen Sohn, denn jenes Buch, das 
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man fo verderblich finden wolle, ſey ja ganz geeignet, vom Lafter 
abzuſchrecken, und Laclos Anſichten über das in den Verhältniſſen der 
Geſchlechter Erlaubte oder Nichterlaubte hätten ja mit ſeiner amt⸗ 
lichen Wirkſamkeit beim Herzog von Chartres nichts zu ſchaffen. Es 
iſt bekannt, daß der Herzog von Orleans Umgangsgenoſſen hatte, 
deren Geſinnungen ſowohl in politiſcher, wie in moraliſcher Bezie— 
hung ſich von jeder Regel entbunden hatten. Man muß aber wohl 
beachten, daß dieſer Kreis auf Ludwig Philipp keinen Einfluß geübt 
hatte, noch üben konnte. Seine Zeit war noch immer genau einge 
theilt und fortwährend Studien und damit in Verbindung ſtehenden 
. Befchäftigungen gewidmet. Seine Ausgänge hatten immer beſtimmte 
Zwecke, und außerdem hatte er bis jetzt immer einen ſeiner Lehrer 
zur Begleitung gehabt. In die Nationalverſammlung begleitete ihn 
abwechſelnd Herr v. Barbantane, Lebrun, oder Herr Biauzat, ſein 
Lehrer im Staatsrecht. Sonſt beſuchte er die Verſammlungen der 
philantropiſchen Geſellſchaft, die politiſchen Clubbs, ging einige Mal 
in der Woche ins Hötel-Dien, um Verwundete zu verbinden und 
Aderlaſſe vorzunehmen, worin er eine große Fertigkeit erreichte, was 
ihm mehr wie einmal in feinem Leben ſehr zu Nutzen kam; biswei⸗— 
len beſuchte er Abends das Theater. Nie aber ſchlenderte er müßig 
herum, wie er denn überhaupt ſeiner Erziehung und dem angebornen 
Thätigkeitstrieb, der ſo glücklich entwickelt wurde, es verdankt, daß 
es früh bei ihm zur zweiten Natur wurde, in großen und kleinen 
Dingen die Zeit richtig einzutheilen und ſie als ein köſtliches Gut zu 
betrachten, deſſen Vergeudung immer Nachtheil bringt. Seitdem 
Ludwig Philipp frei über ſeine Zeit und ſeine Handlungen verfügen 
konnte, hatte er Nichts in ſeiner Lebensweiſe geändert. Er nahm 
regelmäßig Theil an den Unterrichtsſtunden in Belle-Chaſſe, und die 
Frau v. Genlis verſichert, daß er ſie bis zu ſeiner Abreiſe von Paris 
faſt nie verſäumt hat, als um nützlichen Beſtrebungen obzuliegen. 
Dreimal in der Woche aß er zu Mittag bei ſeiner Mutter, ſo oft 
er konnte mit ſeinen Geſchwiſtern, nur alle vierzehn Tage bei ſeinem 
Vater. Das ſeltene Erſcheinen beim Herzog von Orleans hatte kei⸗ 
nesweges ſeinen Grund in einer Abneigung, ſondern der Herzog war 
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vollkommen damit einverſtanden, da er ſehr wünſchte, daß fein Sohn, 
ſo lange er noch nicht perſönlich thätigen Antheil an den öffentlichen 
Angelegenheiten nehmen könne, ſeine Zeit ſo viel als möglich der 
Fortſetzung ſeiner Studien vorbehalte. Sein öfteres regelmäßiger Er— 
ſcheinen bei der Herzogin hatte ohne Zweifel, außer ſeiner innigen 
Liebe zu ihr, auch darin ſeinen Grund, daß die Spannung zwiſchen 
der Herzogin und ihrem Gemahl bereits hoch geſtiegen war, und 
daß ſie namentlich großes Mißtrauen gegen die Frau v. Genlis be⸗ 
zeigte, ſo daß der Herzog von Chartres doppelt bemüht war, durch 
häufige und regelmäßige Beſuche ſtillſchweigend zu beweiſen, daß die 
Erziehung die Herzen ihrer Kinder ihr nicht entfremdet habe — eine 
Verdächtigung, welche der Herzogin beigebracht war, und der ſie 
Glauben beizumeſſen ſchien. Aus dieſem Allem aber erſieht man, 
daß die vertrauliche Umgebung des Herzogs von Orleans, deren täg— 
licher Umgang allerdings einem jungen Manne nicht erſprießlich ſeyn 
konnte, gar keinen Einfluß auf Ludwig Philipp üben konnte, da er 
faſt gar nicht mit ihr in Berührung kam. Ganz anders wäre es 
freilich geweſen, wenn Laelos fein Sekretär geworden wäre, und wir 
dürfen es als einen glücklichen Umſtand bezeichnen, daß dieſer Plan 
nicht zur Ausführung kam; denn obwohl es wenige Menſchen geben 
wird, die ihr ganzes Leben hindurch ſo ſittlich treu geblieben ſind, 
als Ludwig Philipp, nicht blos dem Anſtande, ſondern auch der That 
nach, ſo kann doch Niemand die Macht der Verführung ermeſſen, 
die hier durch die verwerflichſten Grundſätze faſt unwillkürlich ſtatt 
gefunden hätte. 

Statt Laelos wurde Alexander Pieyre, der geiſtreiche und wür— 
dige Verfaſſer der „Schule der Väter“ bei Ludwig Philipp angeſtellt, 
und dieſe glückliche Wahl rechtfertigte ſich vollkommen in jeder Bes 
ziehung. 

Am 1. November 1790 wurde Ludwig Philipp zum Mitglied 
einer Geſellſchaft von „Freunden der Revolution“ aufgenommen. Dieſe 
Freunde der Revolution waren aber keine andere, als die Jacobiner, 
die ſchauderhaften, gräßlichen Jacobiner, welche nachher den eigent— 
lichen Heerd aller Gräuel bildeten, durch die ſpäter die Repolution 
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gebrandmarkt wurde, die aber, wie es oft in der Welt vorgekommen, 
einen verhältnißmäßig unſchuldigen Urſprung hatten. 

Noch vor der Revolution war in Frankreich das Revolutioniren 
gleichſam Mode geworden; Oppoſition gegen die Regierung und den 
Hof gehörte zum guten Ton ſchon vor der erſten Zuſammenberufung 
der Notabeln. Nun iſt Oppoſition freilich keinesweges nothwendig 
Revolution, aber wenn ſie leichtſinnig von Unkundigen und Geſin— 
nungsloſen unter einer ſchwachen und unſchlüſſigen Regierung geübt 
wird, ſo führt ſie faſt unumgänglich dazu. Der ſchlechte Spaß wird 
dann ein ſchaudervoller Ernſt. Man ſpielte damit in der Geſellſchaft 
wie mit einem Mode-Artikel. Wer nicht die Mittel hatte, um mit 
Pferden, Hunden, Maitreſſen und Schulden Aufſehen zu erregen, 
der konnte doch, in der Anmaßung kühn, und bei einiger Beleſenheit 
im Fache der Oeconomiſten und Encyclopädiſten, die Aufmerkſamkeit 
auf ſich ziehen durch declamatoriſche Oppoſition in den Salons, in 
den Foyers der Schauſpielhäuſer, in Weinhäuſern, auf den Spazier— 
gängen, auf dem Marktplatze, überall, wo ſo viele zuſammenkamen, 
daß Bewunderung, Beifallgeklatſche und Bravo's die Mühe der Anz 
ſtrengung einigermaßen lohnen konnten. So ging es eine Zeit lang 
fort, und das Poſſenhafte des Unfugs trug dazu bei, den Hof in 
Sicherheit zu wiegen; man verachtete, was ſich oft ſo ungenügend, 
verkehrt oder lächerlich erwies, und überſah theils, daß unter den 
Frondeurs wirkliche Talente zum Vorſchein kamen, theils vergaß 
man, daß die Mode im Kleiderſchnitt zwar keine andere Spuren 
als die der Scheere zurücklaſſen, daß aber eine als Mode auftre⸗ 
tende Art der Meinungsäußerung bald Gewohnheit wird, und daß 
Gewohnheit mächtig, ja übermächtig werden kann bei Individuen 
wie in der Staatsgeſellſchaft. Die Berufung der Notabeln, der 
Widerſtand des Parlaments und die Generalſtaaten, welche ſich in 
eine conſtituirende Nationalverſammlung umwandelten, hatten endlich 
den Talenten eine glänzende Laufbahn eröffnet; für diejenigen aber, 
welche ſich darauf vorbereiten wollten, hatte man nach Art der 
engliſchen parlamentariſchen Clubbs, worin Uebungen ſtatt fans 
den, ganz in der Form und in der Weiſe der Erörterungen im 
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Parlament, eine Geſellſchaft errichtet. Man blieb aber nur eme 
Zeit lang in den Grenzen einer Vorſchule; bald trat die Wirklich⸗ 
keit an die Stelle des Uebungsſtoffes. Es konnte nicht fehlen, daß 
eine der aufflammenden Leidenſchaft für politiſche Kämpfe fo ent 
ſprechende Einrichtung großen Zulauf fand. Das Haus, worin zuerſt 
die Verſammlungen ſtatt fanden, war bald nicht geräumig genug, 
um die lernbegierigen Parlamentsſchüler zu faſſen, und ſchon zu Ende 
des Jahres 1789 überſiedelte die Geſellſchaft in ein aufgehobenes 
Jacobinerkloſter in der Straße St. Honoré. Wir wiſſen, was die 
Jacobiner geworden find, fie haben fi eine heroſtratiſche Unfterblich- 
keit erworben, als die Cariatiden eines Irrengebäudes, worin der 
Staatswahnſinn hauste. Die phrygiſche Mütze iſt ſehr unſchuldig 
dazu gekommen, das Emblem eines politiſch kranken Gehirns zu 
werden. Alle, die nach der Revolution geboren ſind, haben Kunde 
bekommen von den Jacobinern, als von den Urhebern und Voll— 
ſtreckern der ärgſten Schandthaten, deren die Geſchichte Erwähnung 
thut, und das waren ſie auch in den letzten Jahren des Beſtehens 
dieſer gräßlichen Geſellſchaft. Man muß ſich indeſſen ſehr hüten, die 
Sache von rückwärts zu betrachten, ſo nämlich, daß man glaube, 
daß die Jacobiner von vorne hinein mit ſolchen Abſichten und Zwecken 
zuſammentraten, wie ſie ſpäter unter ihnen aufkamen und erſtrebt 
wurden. Viele ausgezeichnete Männer, faſt Alle, die in der Revo⸗ 
lution ſich hervorgethan haben, viele gute Menſchen ſind Jacobiner 
geweſen. Wie in allen zahlreichen Vereinen, war beinahe die Mehr: 
zahl der Verbrüderten gefoppte Brüder, krͤres dupes, gerade wie es 
noch heute in allen politiſchen Aſſociationen der Fall iſt. Viele talent 
volle Jacobiner, ſobald fie das Unheil kommen ſahen, zogen ſich noch 
ſo zeitig zurück, daß ſie nicht Spießgeſellen des Verbrechens wurden; 
aber die Gefoppten wurden es, ohne es zu ahnen, und blieben es 
aus Furcht: denn die Rädelsführer ſpeculirten auf die Jämmerlichkeit 
rebelliſcher Krämerſeelen, die nur im Intereſſe ihrer Buden revolu— 
tionirt hatten, und die nachher aus Angſt alle Gräuel votirten, ſo 
wie ſie ſich überzeugten, daß ihre Köpfe nur unter der rothen Mütze 
ſicher waren, und daß ſie, um nicht gehenkt zu werden, Henker werden 
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mußten. Am Ende des Jahres 1790 hatte der Jacobinerclubb aller: 
dings ſchon ſeinen politiſchen Einfluß in ſo fern beurkundet, daß es 
bereits ſchwierig, ja faſt nicht möglich geworden war, gegen den 
Willen der Jacobiner und ohne Vorbereitung in ihren Sitzungen eine 
Maßregel von Wichtigkeit in der Nationalperſammlung durchzubringen. 
Mirabeau und Lafayette, welche aus dem Clubb getreten waren, 
mußten wieder hineintreten, weil fie ohne die Jacobiner nichts aus⸗ 
richten konnten. Wenn wohl ſchon damals der kundige Beobachter, 
der Kenner des menſchlichen Charakters, die Keime künftigen Unheils 
in der leidenſchaftlichen Erörterungsweiſe der Jagcobiner wahrnahm, 
ſo wie in der Anmaßung, die Beſchlüſſe der Nationalverſammlung 
zu leiten, ſo konnte man doch damals keinesweges vorausſehen, daß 
der Jacobinismus ſich in Blut tränken werde, und ſelbſt die Vor— 
ausſichtigſten, welche ganz gut die äußerſten Grenzen eines entzligel- 
ten Volkswillens kannten, hofften noch mit Zuverſicht, daß die Con— 
ſtitution, welche man am 14. Juli deſſelben Jahres bei der Föderation 
auf dem Marsfelde beſchworen hatte, die Mittel bieten würde, der 
Anarchie vorzubeugen und die Leidenſchaften zu zügeln. 

Es iſt wohl kaum nöthig zu ſagen, daß, als der Herzog von 
Orleans den Wunſch äußerte, daß fein Sohn in den Jacobinerelubb 
treten möge, Ludwig Philipp darin nur die Abſicht erblicken konnte, 
ihm eine Gelegenheit darzubieten, durch Theilnahme an der Behand: 
lung öffentlicher Angelegenheiten ſich zu einem thätigen öffentlichen 
Leben vorzubereiten, oder, wenn man will, es eben ſo zu beginnen. 
Wir haben die politiſchen Anſichten Ludwig Philipps entwickelt, wie 
ſie hervorgegangen waren aus ſeiner Erziehung, aus den Meinungen 
aller Perſonen, die ihn umgaben, aus Allem, was vor ſeinen Augen 
vorgefallen, aus der Zeit, in welcher ſein Urtheil zuerſt Selbſtſtän— 
digkeit gewann. Für ihn waren die Jacobiner wirklich „Freunde der 
Conſtitution,« wie ſie ſich noch nannten; fie bildeten fo zu ſagen, oder 
vielmehr wirklich, eine Vervollſtändigung der Nationalverſammlung, 
wohin die Mitglieder der Volkspartei mit vorgefaßten Beſchlüſſen 
kamen, die ſelten von der Erörterung Aenderung erlitten. Demnach 
war der eigentliche Kampf bei den Jacobinern, die darum auch den 
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großen Vortheil hatten, in der Nationalverſammlung mit der Zuver— 
ſicht einer ſchon im Voraus geſicherten Sache auftreten zu können. 
Eine Vorberathung unter Meinungsgenoſſen, um der öffentlichen 
Erörterung von ihrer Seite aus eine ſichere Form, planmäßigen 
Inhalt und Steigerung zu geben, iſt an ſich nicht inconſtitutionell; 
wir finden bisweilen in England Zuſammentretungen zwiſchen Mit⸗ 
gliedern verſchiedener Meinung, wenn etwa nur durch gegenſeitige 
Zugeſtändniſſe der Parteien ein Entſcheid zu erhalten iſt. Eine Bor: 
berathung aber, wie die der Jacobiner, öffentlich, mit Zulaſſung 
von Zuſchauern, in derſelben Form wie die der verfaſſungsmäßigen 
öffentlichen Verſammlung mit Präſident, Sekretären, Bureaur — 
muß überall für inconſtitutionell angeſehen werden, weil die Verfaſ— 
ſung nur eine öffentliche berathende und entſcheidende Verſammlung 
will, und hier eine zweite, vom Volke nicht gewählte auftrat, ohne 
Vollmacht, ohne Gewährleiſtung, ohne höhere Genehmigung. Das 
mußte überall Verlegenheit bereiten, und nun vollends bei einem 
Volke mit ſo leidenſchaftlichem Temperament, ſo ungeduldig und haſtig, 
fo ungeübt in der Handhabung eonſtitutioneller Formen. 

Außerdem konnte Ludwig Philipp ſeinen Eintritt in den Jaco— 
binerelubb nur als einen unter den obwaltenden Verhältniſſen ganz 
natürlichen Schritt betrachten, denn, wie ſchon geſagt, die ausge— 
zeichnetſten und unbeſcholtenſten Männer waren in dieſer Geſellſchaft, 
und feine Lehrer Lebrun und Lecouppey waren auch Jacobiner. 
Seine Theilnahme an den Verhandlungen war größtentheils eine 
paſſive. Er ſprach ſelten, nie um das Feuer des deſtructiven Jaco— 
binismus zu ſchüren, ſondern meiſt nur, um zu vermitteln und zu 
vertreten, um Unglücklichen Theilnahme zuzuwenden, wie den Koſt⸗ 
ſchülern, deren Unterhalt die philantropiſche Geſellſchaft aufgeben 
mußte, da ihre Mittel durch Auswanderung und das Zurückziehen 
vieler um die Zukunft beſorgter Mitglieder ſehr abgenommen hatten. 

Uebrigens wollen wir hier das wahre Verhältniß keineswegs 
bemänteln oder verſchleiern. So wahr es iſt, daß Ludwig Philipp 
nie an einer Unthat der Revolution Theil genommen hat, ſo wahr 
iſt es, daß er ein warmer und aufrichtiger Freund und Förderer 
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der Revolution war. Das läßt ſich nicht läugnen und ſoll auch 
nicht geläugnet werden; es erklärt ſich, wie aus der Erziehung, 
der Zeit, und der Stellung ſeines Vaters, ſo auch aus perſönlichen 
Empfindungen. Ohne ſein Zuthun war das lehensherrliche Gerüſte 
der alten Monarchie abgebrochen worden; er ſah darin nur den 
Untergang eines veralteten Syſtems voll Ungerechtigkeit und Be- 
drückung, und Niemand wird läugnen, daß es deren genug enthalten 
hatte. Er hatte am 14. Juli 1790 bei der Föderation auf dem 
Marsfelde, wie der König, die Königin und die Hundertauſende, 
die da verſammelt waren, der neuen Conſtitution den Bürgereid der 
Treue geſchworen; und er wollte ihn halten. Unmittelbar vor dieſer 
feierlichen Volkshandlung hatte ein Deeret alle Adelstitel, Ritterorden, 
Wappen, Livréen, alle Standesauszeichnungen abgeſchafft. Dieß, faſt 
mehr als jede andere Maßregel, erbitterte den Adel und veranlaßte 
Auswanderungen in Maſſe. Ludwig Philipp bedauerte nicht den 
Verluſt dieſer perſönlichen Vorzüge. Es lag ganz in dem na— 
türlichen Stolze eines kräftigen Bewußtſeyns, daß er die eitlen 
Abzeichen der angebornen Stellung leicht vermißte, denn er war 
Franzoſe geblieben, und die Zahl der Mitbewerber um perſönliche 
Auszeichnung durch Verdienſte erhob nur das Vertrauen zu der eigenen 
Kraft, durch die ſie erworben werden ſollte. Das liegt ganz in der 
Natur des Gefühls bei einem jungen Manne von Geiſt und Auf 
ſchwung, der nicht müßig am Grabe der Erinnerungen ſtehen bleibt, 
ſondern ſich eine Bahn durch's Leben brechen will und ſich nicht 
geringer glaubt, als ſo Viele, die ſich durch eigene Thaten aus der 
Niedrigkeit bis auf die Spitze des Ruhmes erhoben. Darum begnügte 
er ſich gerne damit, Franzoſe zu ſeyn, er betrachtete dieſe Eigenſchaft 
als einen Ausgangspunkt, von dem aus man zu jeder Stufe von 
Ruhm und Ehre gelangen kann; darum war er aufrichtig und ohne 
Rückhalt ein Freund der Gleichheit. 

Wir finden dieſe Geſinnungen ausgeſprochen in einer improvi— 
ſirten Rede, welche Ludwig Philipp ſpäter, im Jahre 1791, im 
Filialelubb der Jacobiner in Vendöme hielt, wo er in Garniſon lag. 
Dieſe Rede des Obriſten vom 14. Dragonerregiment, was Ludwig 
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Philipp damals war, findet fih im Moniteur von 1791 in einem 
Briefe aus Vendome an den Redacteur Maret, nachherigen Herzog 
von Baſſano. Ludwig Philipp wandte ſich damals mit folgenden 
Worten an die Verſammlung: 

„Meine Herren! Sie kennen den Beſchluß, der alle Orden und 
Auszeichnungen abgeſchafft hat, welche Geburtsunterſchiede voraus— 
ſetzen, und ich hoffe, Sie haben mir die Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, zu glauben, daß ich ein zu großer Freund der Gleichheit bin, 
um nicht jenem Beſchluß freudig meinen Beifall zu zollen. Ich habe 
alſo von jenem Augenblicke an, und mit größtem Vergnügen, dieſe 
Unterſcheidungszeichen abgelegt, welche von nun an nur dem Verdienſte 
gebühren. In dem Augenblick, wo eine Reviſion der Arbeiten un— 
ſerer Verſammlung vorbereitet wird, muß dieſer Beſchluß uns die 
Hoffnung gewähren, daß von nun an die freien und gleichen Fran— 
zoſen nur durch Dienſte ausgezeichnet ſeyn werden, die fie dem Va— 
terlande geleiſtet haben. Ihnen ſollen die wahren Ehrenzeichen vor— 
behalten werden, an denen man ſogleich diejenigen erkennen kann, 
welche Rechte auf die öffentliche Achtung haben. So wenig ich die 
Bevorzugung geſchätzt habe, welche ich nur dem Zufalle meiner 
Geburt verdankte, ſo ſehr werde ich mich der Ehrenzeichen rühmen, 
welche ich etwa in der Folge durch dem Vaterlande gewidmete Dienſte 
erwerben kann. Glänzende Thaten, welche die Aufmerkſamkeit und 
Belohnungen des Vaterlandes auf ſich ziehen, können nicht ohne 
beſondere Gelegenheit erreicht werden; wenn aber, ſollte dieſe fehlen, 
die aufrichtigſten patriotiſchen Geſinnungen, und ein ganzes Leben, 
einzig dem Dienfte des Vaterlandes geweiht, es vermögen, die Zei— 
chen der Ehre zu erlangen, ſo habe ich das volle Vertrauen, mich 
derſelben würdig zu machen.“ 

Es war in den damaligen Zeitverhältniſſen, und in der Stellung, 
in welcher Ludwig Philipp ſich befand, nothwendig, jede Gelegenheit 
zu ergreifen, um öffentlich ſeine Geſinnungen auszuſprechen. Was 
in ruhigen Zeiten ohne beſondere und dringliche Veranlaſſung geſucht 
erſcheinen müßte, war damals unerläßlich, um dem Verdachte einer 
lauen Geſinnung zu entgehen, denn dieſe Vorausſetzung würde die 
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Meinung derer von ihm abgewendet haben, deren Unterſtützung er 
brauchte, um zu einer Thätigkeit zu gelangen, in der er Auszeichnung 
erwerben konnte. 

In der Zeit, die noch verſtrich bis zur Abreiſe Ludwig Philipps 
zur Armee, war das wichtigſte Ereigniß in der Familie die Abreiſe 
der Herzogin von Orleans, die im April 1791 plötzlich ihren Gemahl 
verließ und ſich unter den Schutz ihres Vaters, des Herzogs von 
Penthiepre nach Eu begab. Bereits ſeit dem October des vorigen 
Jahres waren ſtörende Auftritte vorgefallen, in ſofern nämlich die 
Herzogin der Frau von Genlis ihr Vertrauen entzogen hatte, und 
dieß nicht blos indirekt durch ein zurückhaltendes Benehmen zu er 
kennen gab, ſondern offen ſich darüber ausſprach, und die Gräfin 
aufforderte, ihre Entlaſſung zu nehmen. Die Herzogin läugnete nicht 
und konnte in der That nicht läugnen, daß ihre Kinder vortrefflich 
erzogen waren, die Thatſache ſprach zu entſchieden für ſich ſelbſt, 
und ſelbſt die bitterſten Feinde der Orleaniſchen Familie ſtellten dieß 
nicht in Abrede. Es blieben daher nur zwei Hauptanklagepunkte 
übrig gegen die Erziehung und ihr Ergebniß. Die Frau v. Genlis 
— ſo ſagten die Gegner — hatte auf jede Art und Weiſe ſich die 
Neigung ihrer Zöglinge ſo zugewendet, daß die Liebe für ihre Mutter 
nur den zweiten Platz einnahm. Zweitens hatte die Gräfin ihren 
Zöglingen Geſinnungen beigebracht, welche ſie der Revolution zu— 
führten. Die letzte Behauptung war bedingungsweiſe wahr, wie wir 
es ſchon erläutert haben. Die erſte aber war ungegründet. Abge— 
ſehen davon, daß das Erziehungstagebuch die wiederholteſten Ermah— 
nungen und Aufforderungen enthielt, die Liebe zu ihren Eltern als 
die erſte und höchſte Pflicht gegen Menſchen zu betrachten und jeder 
andern Neigung voranzuſtellen, ſo war es ganz unläugbar, daß die 
Aufforderungen ihrer Erzieherin gar nicht nothwendig geweſen wären, 
denn dieſe wahrhaft liebenswerthen Kinder liebten und verehrten ihre 
Mutter innig und aufrichtig. Seitdem die Erziehung der Gräfin 
Genlis übertragen war, halte aber die Herzogin ihre Kinder nicht 
ſehr oft bei ſich geſehen, ſie überzeugte ſich zwar fortwährend von 
ihrem Wohlſeyn und Wohlverhalten, aber ſie ſah ſie nicht täglich, 
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und jedenfalls nicht ſo oft, als der Herzog, der ſie faſt täglich be— 
ſuchte. Auch hatte ſie das Tagebuch nicht leſen wollen, aus dem ſie 
volle Kenntniß der Beſchäftigungen eines jeden Tages hätte ſchöpfen 
können; ſie zog es vor, dieß aus mündlichen Mittheilungen zu erfah— 
ren. Ohne Zweifel beruhte das auf Anſicht der Herzogin, daß 
ſie es für angemeſſen hielt, der freien Entwickelung der Erziehung 
kein Hinderniß durch ihr Dazwiſchentreten in den Weg legen zu 
wollen; denn Niemand hat jemals daran zweifeln können, daß ſie 
immer ihre Kinder mit aller mütterlichen Zärtlichkeit liebte. Nun 
brach die Revolution aus, und auf einmal ſah die Herzogin ihre 
Kinder auf eine Seite treten, auf der, ihrer Ueberzeugung nach, die 
Sproßen des königlichen Geblüts ſich nie befinden durften. Erinnern 
wir nun an alle andere Urſachen zum Mißvergnügen, welche aus den 
freien Lebensanſichten ihres Gemahls ſtammten, ſo begreift man, in 
welchem unglücklichen Zwieſpalt die Herzogin ſich befand. Sie hatte 
ſich überzeugt, daß ſie auf das politiſche Benehmen ihres Gemahls 
keinen Einfluß gewinnen konnte. Es ſcheint, daß das Bemühen, ihre 
Kinder dem Einfluſſe der Frau v. Genlis zu entziehen, der letzte 
Verſuch war, den ſie thun zu müſſen glaubte, um ihre Familie in 
Einklang zu bringen mit den Grundſätzen, zu denen ſie und ihr 
Vater ſich bekannten. Als ſie ſich aber überzeugte, daß ihr das 
nicht gelingen konnte, weil, ſelbſt bei einer Entfernung der Genlis, 
die auch für eine kurze Zeit Statt fand, dennoch ihre Grundanſichten 
in der Ueberzeugung ihrer Zöglinge fortbeſtanden, ſo verließ die Her— 
zogin plötzlich, und nur von der Marquiſe von Chatelux begleitet, 
Paris, und begab ſich nach Eu zum Herzog von Penthidvre, den 
ſie nicht mehr verließ. Sie ſah den Herzog von Orleans nie wieder. 

Unterdeſſen hatte die Nationalverſammlung im April 1791, bei 
der drohenden Stellung des Auslandes gegen die franzöſiſche Revo— 
lution, unter andern auch den Beſchluß erlaſſen, daß jeder Regiments— 
Inhaber entweder perſönlich den Befehl ſeines Regiments übernehmen, 
oder den Dienſt verlaſſen ſolle. Ludwig Philipp bereitete ſich vor, 
zu ſeinem Regiment abzugehen, wünſchte aber noch zuvor ſeine Mutter 
zu ſehen. Am 21. Mai ſchrieben er und ſein Bruder Montpenſier 
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an die Herzogin, um ihre Genehmigung zu erhalten zu einem Be— 
ſuche in Eu. Die Herzogin antwortete ablehnend. Die Prinzen be 
ſchloſſen nun, nach dem Schloſſe la Mothe zu reifen, das dicht bei 
Eu liegt, und dem Herzog von Orleans gehörte. Sie bekamen hiezu 
die Einwilligung ihres Vaters, und ſchrieben an die Herzogin, um 
ihr zu melden, daß, da eine erſchütternde Wirkung auf das Gemüth 
der Herzogin von dem Beſuche der Prinzen befürchtet werde, eine 
Bitte um dieſe Gunſt nicht wiederholt werden ſolle, dagegen würden 
ſie ſich nach La Mothe begeben, um in unmittelbarer Nähe genauere 
Nachrichten über das Befinden ihrer geliebten Mutter zu bekommen; 
dort würden ſie weitere Befehle abwarten. Sie rechneten auf das 
Herz der Mutter, und dieſe Erwartung täuſchte ſie auch nicht. Am 
26. Mai reisten ſie in Begleitung des Herrn Pieyre nach La Mothe, 
von wo aus fie ſogleich nach Eu berufen wurden. Die Herzogin em: 
pfing ihre Söhne mit dem vollen Erguß der mütterlichen Liebe, die 
kaum einen Augenblick überſchattet werden konnte von einer Mißſtim— 
mung, die unter dem betrübenden Zerwürfniſſe aller Verhältniſſe und 
dem verwirrenden Andrange der widerſprechendſten Ueberredungen wie 
etwas Fremdartiges in ihrem Herzen aufgekommen war, aber nicht 
Beſtand haben konnte bei dem Anblick ihrer blühenden Söhne, in 
denen ein Geiſt ſich ausſprach, der ſicher beurkundete, daß ſie, wie 
auch die Zukunft ſich geſtalten möge, ſtets auf der Seite der * 
und des Rechts anzutreffen ſeyn würden. 

Mit dieſer beruhigenden Ueberzeugung nahm die Herzogin von 
ihnen Abſchied. Es war auch eine bedeutungsvollere Zuſammenkunft, 
als Jemand ahnen konnte. Der Herzog von Montpenſier ſah die 
Herzogin nie wieder, Ludwig Philipp erſt im Jahre 1809 in Mahon, 
von wo aus ſie ihn nach Palermo zu ſeiner Vermählung begleitete. 

Die Revolution war bereits nicht mehr ein blos innerer Vor— 
gang, ſondern Europa nahm ihr gegenüber eine Stellung, und zwar 
eine drohende an. Die Cabinette waren in vollkommener Ueber⸗ 
einſtimmung in Beziehung auf die gebieteriſche Nothwendigkeit, die 
Revolution als einen vermeſſenen Angriff auf alle Throne zurück⸗ 
zuweiſen. Leider waren ſie auch alle in demſelben Irrthume 
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befangen in Beziehung auf die Leichtigkeit, dieſes zu vollbringen. Sie 
kannten gar nicht die Stimmung in Frankreich, die ſie doch aus den 
öffentlichen Verhandlungen hätten kennen lernen können. Sie ver— 
achteten dieſe Aufklärung, wie ſehr ſie ſich auch durch die That be— 
währte, weil ſie von einer rebelliſchen Rotüre kam, und vertrauten 
mehr den zuverſichtlichen Schilderungen des ausgewanderten Adels, 
der einen Feldzug von geregelten Heeren gegen die Revolution als 
einen leicht auszuführenden Handſtreich ſchilderte. Man glaubte 
einen überflüſſigen Luxus an Streitkräften aufgeſtellt zu haben in 
den Zuſicherungen der Verbündeten, welche der bekannten Erklärung 
von Mantua, vom 20. Mai 1791, vorangingen. Und allerdings 
war eine Geſammtmacht, die nöthigenfalls auf hundert und fünfzig- 
tauſend Mann gebracht werden konnte, unter allen Umſtänden, und 
beſonders damals, ein mächtiges Heer, mit dem viel auszurich— 
ten war. Unter zweckmäßiger Leitung hätte gewiß ein gewaltiger 
Schlag damit geführt werden können; man kannte aber noch nicht 
die Gewalt eines ganzen Volks, das man durch die Erklärung, keine 
Neuerung anerkennen, und das unmöglich gewordene Alte unbedingt 
herzuſtellen zu wollen, dazu nöthigte, die Brücke hinter ſich abzuwer— 
fen und mit Aufgebot aller Kräfte einen Kampf der Verzweiflung 
anzutreten. Graf Durfort wurde mit der geheimen Sendung beauf— 
tragt, Ludwig dem Sechzehnten die Zuſage zu bringen von den 
Hülfskräften, welche die verbündeten Mächte zur Verfügung zu ſtellen 
bereit waren. Ludwig der Sechzehnte aber fürchtete den Preis, um 
den das verbündete Ausland ihm helfen wollte. Lothringen, Elſaß, 
das franzöſiſche Flandern, Dauphins, würden bei der Ausführung 
dieſes Plans nothwendig beſetzt werden müſſen, und bei den viel— 
fachen Anſprüchen auf dieſe Provinzen von Seiten des Kaiſers, des 
Reichs und Sardiniens, wäre es möglich, daß man die Beſetzung 
in eine Beſitznahme umwandelte. Andererſeits ſcheint es auch, daß 
Ludwig der Sechzehnte mit Mißtrauen den Einfluß bedachte, den der 
Graf Artois gewinnen müßte, wenn er, vom Auslande unterſtützt, 
an der Spitze der ſiegenden Auswanderung den alten Thron wieder 
aufrichtete. Ludwig zog vor, durch eigene Hülfe und mit einem 
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franzöſiſchen Heere aus dem Bedrängniß herauszukommen, in dem 
er ſich befand. Er verließ ſich auf die Unterſtützung des Marquis 
Bouillé, der ein treuer und fähiger General war. Bouillé ſtand 
an der Spitze einer gut organiſirten und ihm vollkommen ergebenen 
Heeresabtheilung; er ſtand in geheimem Briefwechſel mit dem König, 
und bot ihm Schutz und Hülfe an zur Wiederherſtellung der könig⸗ 
lichen Gewalt im ächt franzöſiſchen Sinne. Die Vorbereitungen zur 
Ausführung dieſes Plans wurden getroffen. 

Gerade um dieſe Zeit war es, daß Ludwig Philipp, au am 
29. Mai von Eu zurückgekommen war, zu feinem Regiment abgehen 
ſollte. Nachdem die Zurüſtungen zu dieſem neuen Wirkungskreiſe, 
den Ludwig Philipp längſt erſehnt hatte, getroffen waren, verließ er, 
von Herrn Pieyre begleitet, Paris, und kam am 15. Juni 1791 
in Vendome im Departement Loir und Cher an, wo das vierzehnte 
Dragonerregiment in Garniſon lag. 

Ludwig Philipp war durch ſeine neue Beſtimmung im glücklich— 
ſten Augenblicke von Paris entfernt worden, wo von nun an erſchüt⸗ 
ternde Kataſtrophen ſich folgten und drohende Anzeigen eine geſell— 
ſchaftliche Umwälzung verkündigten. Der junge Herzog konnte nun 
alle feine Kräfte dem ehrenvollen Berufe der Vertheidigung des Vater— 
landes widmen, und wurde dadurch der endloſen Verwirrung ränke⸗ 
voller Parteiumtriebe entrückt. Er trat auch ſeinen Dienſt an mit 
dem beſonnenen, aber durchgreifenden Eifer, und mit der Ausdauer, 
die ihn ſein ganzes Leben hindurch charakteriſirt hat. Gleich vom 
Anfange an zeigte er, daß es ihm Ernſt ſey, nicht blos den Ober— 
befehl über das Regiment zu führen, ſondern ganz damit vertraut 
zu werden bis in alle Einzelnheiten hinein, ſo daß er alle Zuſtände 
in den täglichen Vorkommenheiten mitlebte. Darum begnügte er ſich 
nicht damit, den Waffenübungen beizuwohnen, ſondern er war des 
Morgens früh meiſt noch eher im Stall, als der Offizier, der den 
Tagsdienſt hatte. Hiedurch trat er auf dem dienſtlichen Wege in ein 
näheres Verhältniß zu dem gemeinen Manne, überzeugte ſich von 
den Bedürfniſſen der Leute, lernte ſie einzeln kennen, ſah mit eigenen 
Augen ihr Benehmen in dem kleinen Dienſt, der gewöhnlich nur von 


145 


den ſubalternen Offizieren überwacht wird, und der doch jo weſentlich 

iſt, wenn das Ganze einen in allen ſeinen Gliedern gelenken, zuver— 

läßigen und feſtgeſchloſſenen Geſammtkörper bilden ſoll. Denn das 

ganze Leben des Soldaten iſt von Wichtigkeit, und die Waffenübungen 

bilden nur einen Theil davon, der ſich erſt durch das Kleinleben 

aller Tage und Stunden vervollſtändigt. Das erkannte Ludwig Phi⸗ 

lipp ſogleich, und er wollte den Vorzug, in ſolcher Jugend ein Regi- 
ment zu führen, durch die Gewiſſenhaftigkeit rechtfertigen, mit der er 
ſich dieſer Ehre würdig zu machen ſtrebte. Durch dieſes Hineinleben 
in den Zuſtand des Regiments wurde er auch in den Stand geſetzt, 
die Berichte der Offiziere richtig beurtheilen zu können. Dieſe waren 
noch nicht an eine ſolche Beaufſichtigung gewöhnt, obwohl das vier: 
zehnte Dragonerregiment einen guten Ruf hatte und auch verdiente. 
Anfangs jedoch ſtörte der rege Eifer des jungen Obriſten etwas die 
Bequemlichkeit der hergebrachten Weiſe, nach welcher jeder Rittmeiſter 
zwar für die Leiſtung ſeiner Schwadron vor dem Befehlshaber ver— 
antwortlich war, dagegen ſonſt die innere Ordnung ſeiner Abtheilung, 
obwohl mit Einhaltung der Hauptvorſchriften, in den meiſten Dingen 
doch vielfach nach eigenem Gutdünken leitete. Der Oberſtlieutenant, 
der bis jetzt in Abweſenheit des Titulairobriſten den Oberbefehl geführt 
hatte, bemerkte dem Herzog, daß der gemeine Mann, gewohnt ihn 
alle Tage und zu jeder Stunde zu ſehen, leicht die Ehrfurcht ver— 
lieren könnte, die er einem Chef, der ſich ſeltener zeige, williger 
darbrächte, und daß die Offiziere, vor den Augen der Leute, vom 
Obriſten beaufſichtigt, dadurch an Gewicht und Achtung verlieren 
müßten. Ludwig Philipp jedoch erinnerte ſeinen natürlich viel älteren 
Obriſtlieutenant ruhig aber beſtimmt daran, daß, bei aller Achtung 
für ſeine größere Erfahrung, er doch bedenken möge, daß ſie alle, 
vom Obriſten bis zum letzten Manne, unter derſelben Mannszucht 
ſtünden, und daß dieſe nur gewinnen könnte, wenn Jeder ohne 
Ausnahme ſich derſelben unterwürfe. Bald überzeugten ſich Offiziere 
um Mannſchaft, daß der Herzog nicht aus Eigenfinn oder Befehl: 
ſucht, ſondern aus wahrem Eifer für den Dienſt ſolche Strenge übte, 


und da er von jeher verſtand, Alle, die in perſönlicher Berührung 
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mit ihm waren, für ſich einzunehmen, fo hatte der anmuthige junge 
Obriſt in kurzer Zeit Alle gewonnen, und erwarb ſich bald die Achtung 
und Liebe des ganzen Regiments, das gerne einem ſolchen Führer 
folgte, und der Garniſon das Beiſpiel der pünktlichſten Ordnung gab. 

Ludwig Philipp war nur kurze Zeit in Vendome geweſen, als 
er Gelegenheit fand, ſich auch den Stadtbewohnern werth zu machen. 
Bekanntlich hatten viele Prieſter ſich nicht der Verfügung der National⸗ 
verſammlung unterwerfen wollen, welche den Geiſtlichen den Bürgereid 
als Bedingung ihrer Amtsausübung auferlegte. Als am 24. Juni 
1791 das Frohnleichnamsfeſt durch feierlichen Umgang und ganz 
nach Vorſchrift der katholiſchen Kirche in Vendoͤme gefeiert wurde, 
vergaßen zwei nicht beeidigte Prieſter ſo ſehr die Ehrfurcht vor der 
heiligen Handlung, daß ſie es wagten, den beeidigten Vicar, der 
das Allerheiligſte trug, öffentlich zu beſchimpfen. Es war ſehr na⸗ 
türlich, daß das Volk in Zorn ausbrach bei der Vermeſſenheit ſolcher 
Prieſter, die nicht allein das bürgerliche, ſondern auch das kirchliche 
Geſetz auf eine eben ſo unerhörte als thörichte Weiſe verhöhnten. 
Sie flüchteten in einen Gaſthof, vor dem ſich das Volk verſammelte 
dun ihre Auslieferung verlangte, in der laut ausgeſprochenen Abſicht, 
daß ſie mit dem Leben die That büßen ſollten. Bereits waren die 
Prieſter in den Händen der wüthenden Menge, als der Herzog von 
Chartres ganz allein dazu kam. Er nahm ſogleich die Unglücklichen 
unter ſeinen Schutz, aber nur nach den heftigſten Anſtrengungen gelang 
es ihm, ſie den Händen der zornglühenden Rächer zu entreißen. 
Muth und Entſchloſſenheit eines Einzelnen im ungleichen Kampfe 
machen faſt immer Eindruck auf eine aufgeregte Menge. Selbſt die 
Tollſten traten zurück vor dem jungen Offizier, der ſo nachdrücklich 
ſeine Schützlinge vertrat. Man verlangte, daß die Prieſter ſogleich 
die Stadt zu Fuß verlaſſen ſollten. Dieſer billigen Forderung wurde 
Folge geleiſtet. Einige unbewaffnete Dragoner waren hinzugekommen, 
und mit ihrer Hülfe ſchützte der Herzog noch ferner die Prieſter, 
denen der Volkshaufe nachſtrömte. Der Herzog aber wollte fie voll: 
kommen gerettet wiſſen, und durfte ſie daher nicht verlaſſen, bis ſie 
ganz in Sicherheit waren. Seine Vorausſicht bewährte ſich auch; 
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ohne feine Gegenwart wäre es um fie geſchehen geweſen. Faſt eine 
Meile von der Stadt führte der Weg über eine Brücke. Plötzlich 
vertrat das Volk den Weg und ergriff die Prieſter, um ſie ins Waſſer 
zu ſtürzen. Vergebens warf Ludwig Philipp mit ſeinen wenigen 
unbewaffneten Dragonern ſich zwiſchen die Wüthenden und ihre Opfer, 
Bitten und Vorſtellungen wurden nicht mehr angehört. Aber grade 
im letzten Augenblicke bewirkte der perſönliche Muth des Herzogs 
noch einmal ihre Rettung. Einer ſchlug ein Gewehr an auf den 
einen Prieſter, aber Ludwig Philipp ſtellte ſich vor die Mündung, 
und die Menge ſtutzte. Nun gewann er über ſie, daß das Leben 
der Prieſter geſchont werde, wogegen er dafür einſtand, daß ſie im 
nächſten Gefängniſſe verhaftet werden ſollten. Damit endlich be 
ruhigte man ſich; auch geſchah, was der Obriſt verſprach. Ludwig 
Philipp konnte nicht beſſer die gegen ihn vom Chatelet erhobene 
Anklage zurückweiſen, welche ihm Geſinnungen und Aeußerungen 
zuſchrieb, die zum Laterniſiren der Ariſtokraten und der Prieſter auf 
forderten. 

Am folgenden Tage erſchien beim Herzog ein Mann mit einem 
Korb voll Früchte. 

„Sind dieſe Früchte für mich?“ 

„Ja, Herr Obriſt, als Beweis meiner Dankbarkeit.“ 

„Wofür?“ 

„Weil Sie mich von der Reue einer ſchweren Sünde gerettet 
haben; denn ich war es, der geſtern den Prieſter erſchießen wollte.“ 

Kaum waren einige Tage nach dieſem Vorfall verfloſſen, fo 
gab Ludwig Philipp wieder einen Beweis ſeiner aufopfernden Men⸗ 
ſchenliebe. Der Civilingenieur Siret badete im Fluſſe und kam einem 
Strudel, deſſen Vorhandenſein ihm unbekannt war, ſo nahe, daß er 
davon ergriffen wurde. Der Herzog war grade nahe am Ufer und 
hörte ſein Hülfgeſchrei. Sogleich eilte er hinzu, ſtürzte ſich ins Waſſer, 
und ſchwamm nach der Stelle, wo er nur noch die Hand des Ver— 
unglückten ſah. Dieſe ergriff er. Siret aber packte in krampfhafter 
Angſt den Arm ſeines Befreiers ſo feſt, daß der Herzog nicht kräftig 
genug ſchwimmen konnte, um die kreiſelnde Bewegung des Waſſer⸗ 
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wirbels zu durchbrechen. Beide wären wahrſcheinlich eine Beute des 
Todes geworden, wenn nicht Eduard, des Herzogs Mohr, der ihn 
eben an dieſem Tage begleitete, feinem Herrn nachgeſchwommen wäre, 
Siret ergriffen, an ſich gezogen, und dadurch auch den Herzog aus 
der Gewalt der Strömung herausgebracht hätte. Alle drei erreichten 
glücklich das Ufer. Siret kam bald wieder zur Beſinnung; er war 
Vater von fünf Kindern. 0 

Der Stadtrath von Vendöome bezeigte dem Herzog feierlich 
den Dank der Stadt für dieſe ſchönen Handlungen, deren Anz 
denken in einem Gedenkbuche aufbewahrt wurden, das den Namen 
„die Bürgerkrone von Vendome? führte. Dieſes Gedenkbuch wurde 
im Jahr 1814 von der Stadt der Herzogin von Orleans dargebracht; 
— die Königin der Franzoſen wird nicht leicht einen werthvolleren 
Schatz zu bewahren haben. 

Bald trat ein Fall ein, der als Maßſtab dienen konnte für das 
Vertrauen, welches die Kriegsgenoſſen Ludwig Philipps in ihn ſetzten. 
Ein neuer Fahneneid war vorgeſchrieben und an die Regimenter 
abgeſendet worden. Die Eidesformel trug ganz das Gepräge des 
Augenblicks, denn ſie verpflichtete nicht allein dazu, keinen Theil zu 
nehmen an Verſchwörungen und Ränken gegen die Nation, das 
Geſetz und den conſtitutionellen König, (der von Glück ſagen konnte, 
daß man dabei noch ſeiner gedacht hatte,) ſondern am Schluſſe fand 
ſich eine Art von Zugeſtändniß, das in der That bei jedem auch ganz 
conſtitutionell geſinnten Offizier Bedenken erregen konnte. Es hieß 
nämlich: „Ich willige ein, wenn ich gegen dieſe Verpflichtungen 
fehle, als ein Niederträchtiger angeſehen zu werden, der nicht würdig 
iſt, Waffen zu tragen und zu den franzöſiſchen Bürgern gezählt zu 
werden.“ Es war eine rein ſtadtbürgerliche Anſicht von dem Ehrge⸗ 
fühl eines Offiziers, von ihm zu verlangen, daß er laut die Voraus⸗ 
ſetzung ausſprechen ſollte, für einen Niederträchtigen angeſehen werden 
zu können. Alle Welt weiß, daß aus der franzöſiſchen Bürgerklaſſe 
Helden hervorgegangen ſind, deren Thaten den Ruhm ihres Vater⸗ 
landes erhöht haben, aber ich bin überzeugt, daß keiner von ihnen, 
nachdem er mit dem Kriegerleben vertraut geworden, einen ſolchen 
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Eid geleiſtet hätte, ſo wenig als man ihnen ſpäter einen ähnlichen 
zugemuthet haben würde. Damals aber war man noch in dem erſten 
Polizeiſtadium der Bürgergewalt, und ſo erklärte es ſich, daß man 
in den reinen Fahneneid eine Art von Fluch einmiſchen konnte. 


Dieſer Eid fand auch bei den Offizieren des vierzehnten Dra— 
gonerregiments fo viel Anſtand, daß von achtundzwanzig nur ſieben 
ihn leiſteten. Es war ohne Zweifel ein mißlicher Umſtand, von drei 
Viertheilen der Offiziere eines Regiments den Eid zurückgewieſen zu 
ſehen, der ſonſt dem Ehrenverhältniſſe eine religiös bindende Form 
gibt. Dieſes jedoch blieb in ſeiner ganzen Stärke, und das Vertrauen 
zu einer unter allen Umſtänden ehrenvollen Führung ihres jungen 
Obriſten, den ſie in der kurzen Zeit hochachten gelernt hatten, ſetzte 
dieſen in den Stand, die vollſtändigſte Mannszucht zu erhalten, ſo 
daß ſogar die Minderheit, welche den Eid geleiſtet hatte, von ihren 
Kriegsgenoſſen nicht mißkannt wurde. 


In der Nacht vom 20. auf den 21. Juni 1791 entfloh Ludwig 
der Sechzehnte heimlich mit ſeiner Familie aus Paris; bekanntlich 
wurde er erkannt und bei Varennes angehalten. Bouillé, ſogleich 
durch Eilboten unterrichtet, kam mit ſeinem Reiterregiment um einige 
Stunden zu ſpät. Ludwig wurde nach Paris zurückgebracht, und 
Bouille mußte das Heer und Frankreich verlaſſen. Die königliche 
Gewalt wurde proviſoriſch ſuspendirt, und der König als Gefan— 
gener betrachtet bis zur Annahme der Conſtitution, die im Sep⸗ 
tember erfolgte. 

Die Erklärung zu Pilnitz vom 27. Juli 1791 zeigte die feindliche 
Stellung der fremden Höfe gegen Frankreich, das dadurch aufgefor— 
dert wurde, auf ſeine Vertheidigung bedacht zu ſeyn. Eine vorläufige 
Maßregel war die Beſetzung der Grenzen von Hüningen bis nach 
Dünkirchen in den großen Heerabtheilungen, deren Oberbefehl den 
Marſchällen Rochambeau, Luckner und General Lafayette übertragen 
wurde. Bei der dadurch veranlaßten Armeebewegung wurde das 
vierzehnte Dragonerregiment nach Valenciennes beordert. Ludwig 
Philipp traf im Auguſt in Valenciennes ein und blieb den Winter 
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über dort als Platzcommandant, da er nach feinem Patent vom 
20. November 1785 der älteſte Obriſt der Garniſon war. 

Am 29. September 1791 hatte Thouret in der letzten Sitzung 
der Nationalverſammlung ausgerufen: „die conſtituirende Verſamm⸗ 
lung erklärt ihre Sendung als vollzogen, und ſchließt ihre Sitzungen!“ 

Am 1. October verkündigte ſich die legislative Verſammlung 
als begonnen. Dieſe war ganz im volksthümlichen Sinne und unter 
dem Einfluſſe der Clubbs gewählt worden, welche auch die äußeren 
Stützen der Parteien in der Verſammlung ſelbſt blieben. Stellver⸗ 
treter der Regierung und der ehemals bevorrechteten Stände fehlten 
ganz. Der Adel war im Auslande, und bereitete ſich zum Einfall 
in Frankreich mit den Bundesheeren der fremden Mächte, oder in 
Frankreichs entfernten Provinzen, um dieſen Plänen im Innern vor⸗ 
zuarbeiten und bei der Ausführung möglichſt zu unterſtützen. Die 
nicht beeidete Geiſtlichkeit, über ganz Frankreich verbreitet, ängſtigte 
in Hirtenbriefen und in den Beichtſtühlen das Gewiſſen der Gläu⸗ 
bigen, und regte an zu religißſen Unruhen, die an vielen Orten 
zum Ausbruch kamen. Gleich Anfangs kam die Verſammlung in 
Spannung mit dem König, der die Abordnung, welche ihm die Er— 
öffnung der Verſammlung ankündigen ſollte, durch den Juſtizminiſter 
empfangen ließ. Als man vorläufig die Form verhandelte, in wel⸗ 
cher der König in der Verſammlung erſcheinen ſollte, ſchlug man 
vor, den Thron durch einen Lehnſtuhl zu erſetzen, und ſich nicht 
mehr der Ausdrücke „Sire“ und „Majeſtät“ zu bedienen. Orange: 
neuve beantragte zum erſten Mal den Titel eines „Königs der Fran⸗ 
zoſen“. Dieſe Vorſchläge wurden mit Stimmenmehrheit angenom⸗ 
men, jedoch vor der königlichen Sitzung zurückgenommen. Das Wort 
war aber ausgeſprochen worden. 

In der Verſammlung beſtand die rechte Seite aus entſchiedenen 
Conſtitutionellen: Dumas, Ramond, Vaublane, Beugnot. Sie ſtützte 
ſich nach Außen auf den Clubb der Feuillants und auf die Bür⸗ 
gerklaſſe. 

Die linke Seite beſtand aus den Girondiſten, die um jeden 
Preis die Revolution vertheidigen wollten, unter denen Vergniaud, 
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Gaudet, Genfonne, Isnard, Briſſot, der Herausgeber des „Patrio⸗ 
ten“, Condorcet, der in dieſer Verſammlung auftrat wie Sieyes in 
der vorigen, Pétion, der Bailly ablöste. 

Aber die linke Seite war ſchon überboten, nicht an Zahl, ſon⸗ 
dern in Heftigkeit der Geſinnung von einer Abtheilung ihrer eigenen 
Partei, zu denen Chabot, Bazire und Merlin in der Verſammlung 
gehörten, während ſie außerhalb der Verſammlung ihre furchtbarſten 
Häupter hatte an Robespierre bei den Jacobinern; Danton, Camille⸗ 
Desmoulins und Fabre d'Eglantine bei den Cordeliers. Der Brauer 
Santerre, der Bürgergeneral der Vorſtädte, verfügte für dieſe Partei 
über ein Heer von Pikenmännern. 

Das Centrum war der neuen Ordnung aufrichtig ergeben, aber 
mit gemäßigten Geſinnungen, entſchloſſen, die königlichen Rechte auf— 
recht zu erhalten, wenn der König aufrichtig der Verfaſſung treu 
blieb, ſo wie die demokratiſchen Bemühungen abzuweiſen, welche die 
Revolution aus der verfaſſungsmäßigen Bahn herausſchleudern und 
durch Ausnahmsmaßregeln vorſchreiten wollten. Aber dieſe richtige 
Mitte war unhaltbar, weil ſie ſich nicht auf ein hinreichend ſtarkes, 
und von den andern Parteien unabhängiges Element außerhalb der 
Verſammlung ſtützte. Dieſes Centrum wurde in kurzer Zeit bodenlos, 
beſonders durch den Andrang des Auslandes, und kam unter die 
Botmäßigkeit der Linken. 

Das Miniſterium, du Portail, Bertrand de Molleville, Deleſſart 
und Narbonne, konnte mit ſeiner Hinhaltung und kleinlichem Ver— 
fahren nicht vorhalten. Ein neues wurde gebildet: Clavidre bekam die 
Finanzen, Lacoſte das Seeweſen, Duranthon die Juſtiz, de Grave 
den Krieg. Aber die weſentlichſten waren Roland im Innern, und 
Dumouriez im Auswärtigen. 

Roland war ein redlicher, gewiſſenhafter, feſter Charakter, ein 
Mann des befreiten Bürgerthums im amerikaniſchen Styl, ſchlicht 
und einfach, ohne hervorragende Geiſteseigenſchaften. Aber er ver⸗ 
vollſtändigte ſich ſo zu ſagen für die ihm fehlende Schwungkraft 
durch ſeine Frau, die Alles hatte, woran es ihm gebrach: Scharfſinn, 
Gewandtheit, Thatkraft. Madame Roland wurde die Minerva der 
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Gironde; fie trieb die Kühnen zur That, die Fähigen auf die Redner⸗ 
bühne. Das Minifterium hieß daher am Hofe le ministere sans 
eulotte. 
Dumouriez hatte, ohne alle politiſche Ueberzeugung, die Farbe 
der Zeit getragen; Hofmann, fo lange das Loſungswort von Ver⸗ 
ſailles kam, conſtitutionell während der Nationalverſammlung, war 
er jetzt Girondiſt, und wurde Jacobiner unter dem Convent. Aber 
er war ein Mann von überragender, faſt genialer Tüchtigkeit: ſcharf— 
blickend, weitſehend, durchgreifend, feſt vertrauend auf den Erfolg, 
und darum mächtig in der Ausführung, auch dann, wenn die That 
nicht gelang, aber bisweilen auch wagehalſig und leichtfertig in Be— 
rechnung der Hilfsmittel. 

Die neuen Rathgeber des Königs kamen ſogleich zu der Ueber— 
zeugung, daß man zur That ſchreiten müſſe, das heißt zum Krieg, 
denn man ſah, daß das Ausland ihn beſchloſſen hatte. Oeſtreich 
ſtand voran in den feindlichen Beſtrebungen des Auslands gegen 
die Revolution; an Oeſtreich wandte man ſich, mit ihm unterhandelte 
man. Kaiſer Leopold war geſtorben, Franz der Zweite, König von 
Ungarn und Böhmen, wie Frankreich ihn vorzugsweiſe nannte, war 
deſignirter aber noch nicht erwählter Kaiſer. Oeſtreichs Abſichten 
waren unzweifelhaft. Es hatte, die Neutralität der Schweiz nicht 
beachtend, eine ſtarke Garniſon nach Pruntrut verlegt, die über den 
Doubs in Frankreich einfallen konnte; es geſtattete am Rhein die 
Bildung von Corps der Ausgewanderten, und obwohl ſie in Belgien, 
das noch nicht hinlänglich geſichert geweſen, nicht zugelaſſen wurden, 
ſo ſah man doch wieder in Brüſſel einen uniformirten Generalſtab 
mit weißer Cocarde. Oeſtreich zog ſeine Heere zuſammen und ernannte 
Anführer. Frankreich ſtellte Vorfragen über ſo bedrohliche Anzeichen, 
aber nicht einmal der Haus-, Hof und Staatskanzler, Fürſt Kaunitz, 
ſondern in ſeinem Auftrag der Baron Cobentzel, verkündete das letzte 
Wort des Wiener Cabinets. Es forderte als unerläßliche Bedingungen: 
Wiederherſtellung der franzöſiſchen Monarchie nach den Grundlagen 
der königlichen Declaration vom 23. Juni 1789; Rückgabe der Lehen⸗ 
güter an die im Elſaß beſitzhaltenden Reichsglieder mit der Lehen⸗ 
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herrlichkeit, die nicht mit Geld abgelöst werden dürfe; Rückgabe der 
Güter, Liegenſchaften und Zehnten an die franzöſiſche Geiſtlichkeit; 
Rückgabe der Grafſchaft Vénaiſſin an den Pabſt. Alſo — vollſtän⸗ 
dige Abweiſung alles deſſen, was ſeit drei Jahren in Frankreich 
geſchehen, und Rückkehr zum Ausgangspunkte mit den * 
ſtaaten in drei abgeſonderten Ständen. 

Obwohl das Miniſterium ſogleich entſchloſſen war, glaubte der 
Kriegsminiſter, de Grave, dennoch es der Königin, als einer Tante 
des Kaiſers von Oeſtreich, ſchuldig zu feyn, fie noch vor dem endlichen 
Beſchluß um ihre Anſicht zu befragen. Da er ſie nicht ſogleich ſpre— 
chen konnte, ſchrieb er. Er bekam als Antwort ſeinen eigenen Brief 
zurück. Marie Antoinette hat nur mit Bleiſtift am Rande darauf 
geſchrieben: „Krieg!“ Ein Wort, das, wenn es die Entſcheidung 
herbeigeführt hätte, welthiſtoriſch geworden wäre. 

Am 20. April 1792 erſchien Ludwig der Sechzehnte, von allen 
ſeinen Miniſtern umgeben, in der legislativen Verſammlung, und 
lud ſie ein, den Vortrag des Miniſters des Aeußern über die Lage 
des Reichs, den fremden Mächten gegenüber, anzuhören. Dumouriez 
entwickelte darauf den Gang der Unterhandlungen und ihr Ergebniß 
in dem Ultimatum, worauf der König die Kriegserklärung gegen 
den König von Ungarn und Böhmen zur Berathung vorſchlug. In 
einer ſogleich anberaumten Abendſitzung wurde dieſer Vorſchlag faſt 
einſtimmig zum Beſchluß erhoben. Der Krieg war erklärt. Die Nach— 
richt davon verurſachte die freudigſte Bewegung in ganz Frankreich, 
von überall her kamen billigende Sendſchreiben an die Verſammlung, 
man wollte ſich in Maſſe erheben für das bedrohte Vaterland. Für 
den erſten Anſtoß jedoch konnte man nur auf die geregelten Heeres: 
kräfte zählen, und dieſe waren folgendermaßen an der weit gedehnten 
Grenze vertheilt. 

Von Dünkirchen bis Phllppsburg ſtand die Nordarmee unter Ro⸗ 
chambeau mit beinahe vierzigtauſend Mann und achttauſend Pferden. 

Von Philippsburg bis Weißenburg war die Armee des Cen— 
trums aufgeſtellt mit angeblich fünfundvierzigtauſend Mann und ſieben 
tauſend Pferden unter Lafayette. 
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Von Weißenburg bis Baſel deckte Luckner die Grenze mit der 
Rhein⸗Armee, die aus 35,000 Mann mit 8000 Pferden beſtand. 

Das ſchwächſte Heer, deſſen Zahl wohl kaum 15,000 Mann 
betrug, ſtand im Süden unter Montesquiou, und war beſtimmt, gegen 
Angriffe von den Alpen oder den Pyrenäen her zu wirken. 

Rochambeau wollte bei der Vertheidigung der Grenze ſtehen 
bleiben. Dumouriez aber, der, obwohl Miniſter des Aeußern, die 
Kriegsbewegungen vom Kabinet aus leitete, ſetzte einen andern Plan 
durch, der einen Einfall in Belgien vorſchrieb, deſſen Bevölkerung 
man mit Recht als der Revolution günſtig betrachtete, was ſie gezeigt 
hatte durch den Aufſtand in 1790, den Kaiſer Leopold nur durch 
ſehr überlegene Streitkräfte bewältigt hatte. Die franzöſiſchen Sol⸗ 
daten waren aber weder in hinlänglicher Zahl, noch damals kriegs— 
gewöhnt genug, um dieſen Plan ſo vollſtändig und ſchnell auszufüh⸗ 
ren, als nothwendig war, um den Erfolg zu ſichern. 

Der Hauptangriff geſchah von der Nordarmee aus durch die 
Generale Dillon und Biron, die unter Rochambeau befehligten. 
Dillon ſetzte ſich mit 4000 Mann gegen Tournay in Marſch, aber 
wie ſeine Truppen an der Grenze mit dem Feinde zuſammentrafen, 
flohen ſie unter dem Rufe: „rette ſich wer kann!“ und die Flucht 
war fo wild, daß fie in Aufwiegelung überging, fo daß die Solda— 
ten in einem Wuthanfall Dillon, der ſie aufhalten wollte, niederhie⸗ 
ben. Biron brach mit 10,000 Mann von Valenciennes gegen Mons 
auf; ſeine Truppen hielten jedoch eben ſo wenig Stand, und er mußte 
ſich in Unordnung auf ſeine alte Stellung zurückziehen. Lafayette 
ſollte von Metz aus in Eilmärſchen über Stenai, Sedan, Mezieres 
und Givet auf Namur gehen. Er kam bis Bouvines, wo er die 
Schlappen vor Lille und Valenciennes erfuhr, und, da demnach der 
Plan nicht ausgeführt werden konnte, zog er ſich wieder zurück. 
Rochambeau, unwillig über das Verfahren des Miniſteriums, nahm 
ſeinen Abſchied. Er wurde in der Nordarmee nicht wieder erſetzt. 
Lafayette bekam den Oberbefehl vom Meere bis Longwy; Luckner den 
von der Moſel bis zum Juragebirge. 
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Der Herzog von Orleans, ein perſönlicher Freund von Biron, 
war mit dem Grafen Beaujolais in Valenciennes eingetroffen. 

Ludwig Philipp und fein Bruder Montpenfter nahmen Theil an 
Birons Operation und kamen bei dieſer Gelegenheit zum erſten Mal 
ins Feuer. Die Prinzen waren zugegen bei den erſten Gefechten am 
28. April bei Bouſſu und Quaragnon. Einen lebhafteren Antheil 
nahm Ludwig Philipp, ohne jedoch ein ſpezielles Commando zu haben, 
an dem unglücklichen Gefecht bei Quiévrain am 30. April. Er that 
Alles, was in ſeiner Macht ſtand, um die Flüchtigen zum Stehen 
zu bringen, aber wenn es ihm mit einigen Haufen gelang, fo wur⸗ 
den fie gleich von andern, die ſich auf ſie warfen, mit fortgezogen, 
und, ohne verfolgt worden zu ſeyn, machten ſie erſt Halt unter den 
Kanonen von Valenciennes. In ſeinem offiziellen Bericht an den 
Kriegsminiſter im Moniteur vom 4. Mai 1792 bemerkt General 
Biron: „Die Herren von Chartres und von Montpenſier begleiteten 
als Freiwillige die Expedition, und waren zum erſten Mal im Feuer, 
wo fie ſich auf das Ehrenvollſte benahmen.«“ 1 

Am 7. Mai wurde Ludwig Philipp nach Anciennetät zum Ma⸗ 
réchal de Camp ernannt. Zugleich mit ihm rückte Berthier, (unter 
Napoleon Fürſt von Wagram, ) in dieſen Grad vor. 

Dieß Mißlingen des erſten Angriffs der Armee erregte in der 
Verſammlung in Paris Spannung und Streit. Die Generale ſcho⸗ 
ben die Schuld auf Dumouriez Plan; er fand das Fehlerhafte in 
der Art, wie er ausgeführt worden ſey. Die Verſammlung aber 
entließ die beſoldete Garde des Königs, ſprach einen Verbannungs⸗ 
beſchluß aus gegen die Prieſter, welche den Eid verweigerten, und 
nahm den Vorſchlag des Kriegsminiſters Servan an, der Degrave 
erſetzt hatte, ein Lager von 20,000 Mann aus den Departements 
vor Paris zuſammenzuziehen. Ludwig der Sechzehnte verwarf die 
Beſchlüſſe der Verſammlung, verabſchiedete ſeine Miniſter, und Du⸗ 
mouriez ging zum Heere. 

Die Monarchiſten, die Feuillants und Lafayette verſuchten ver— 
gebens die Macht des Königs und des Geſetzes aufzurichten, und 
die Macht der Clubbs zu unterdrücken. Das bekannte Schreiben 
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Lafayette's aus Maubeuge vom 16. Juni an die Verſammlung diente 
nur dazu, die Führer der äußerſten Volkspartei zu einer Bewegung 
zu treiben, die auch am 20. Juni ſtatt fand. Volkshaufen aus den 
Vorſtädten drangen in die Tuilerien, um vom König die Annahme 
der Beſchlüſſe der Verſammlung zu erzwingen. Sie erreichten dieß 
zwar nicht, und es gelang, ſie zum Abziehen zu bewegen; aber die 
Stimmung wurde immer drohender und das Aufwühlen der Clubbi⸗ 
ſten immer gefährlicher. Lafayette machte noch einen letzten Verſuch 
und erſchien unerwartet am 28. Juni in Paris vor den Schranken 
der Verſammlung. Er forderte die Beſtrafung der Urheber der Ver— 
letzung der königlichen Wohnung am 20. Juni und die Unterdrückung 
der Jacobiner. Er fand keine Unterſtützung in der Verſammlung. 
Noch hoffte er, mit Hülfe der Nationalgarde die Clubbs ſchließen zu 
können, und ließ eine Muſterung anſagen. Der Hof aber, der, wie 
man glauben muß, eine Wendung der Dinge von dem bevorſtehen— 
den Einmarſch der fremden Truppen hoffte, wollte auch nicht den 
Sieg der Conſtitutionellen, und veranlaßte durch ſeinen Einfluß auf 
die gutgeſinnten Grenadiere und Jäger der Nationalgarde, daß dieſe 
ſich nicht bei Lafayette einfanden, der, verlaſſen von Allen, denen er 
Hülfe bringen wollte, unverrichteter Sache zur Armee zurückging. 
Kurz darauf erklärte die Verſammlung: „Bürger, das Vaterland iſt 
in Gefahr!« Und die Gefahr war unläugbar. 

Das Manifeſt des Herzogs von Braunſchweig, Oberbefehls— 
habers der verbündeten Armee, vom 25. Juli aus Coblenz entſchied 
vollends das Uebergewicht der äußerſten Volkspartei. Es ließ nur 
die Wahl zwiſchen unbedingter Unterwerfung auf Gnade und Un: 
gnade, oder Krieg auf Tod und Leben, und forderte alſo zur Anwen— 
dung der äußerſten Mittel auf. Der Aufſtand, der ſchon mehrere 
Tage vorbereitet war, brach aus am 10. Auguſt. Die Tuiferien 
wurden angegriffen, der König flüchtete mit ſeiner Familie in die 
Nationalverſammlung. Die Schweizergarde und die Vertheidiger des 
Schloſſes wurden niedergemetzelt. Aber die ſiegreiche Gemeinde 
blieb nicht dabei ſtehen. Sie forderte und erhielt die Suſpenſion des 
Königs, der zuerſt nach dem Luxemburg gebracht und dann im 
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Temple gefangen geſetzt wurde; — fie erhielt die Verabſchiedung der 
Miniſter und die Berufung eines Nationaleonvents. 

In den Departements fand das Ergebniß des 10. Auguſt faſt 
durchgängig Beifall, und zwar hauptſächlich wegen des braunſchwei⸗ 
giſchen Manifeſtes; man betrachtete die Umgeſtaltung in Paris als 
eine Antwort darauf. Die Armee war nicht ſogleich entſchieden; 
mehrere Generäle der Corps waren der neuen Gewalt nicht abge— 
neigt, die Kraft, Entſchloſſenheit und Beförderung in Ausſicht ſtellte. 
Luckner ſchwankte, aber Lafayette wollte den Thron und die Conſti— 
tution bis zum letzten Augenblick vertheidigen, obwohl beide nicht 
mehr vorhanden waren. Sein Hauptquartier war in der Nähe von 
Sedan. Er gewann die Behörden dieſer Stadt, die mit den Trups 
pen den Eid auf die Conſtitution erneuten, und als die drei Come 
miſſäre der Verſammlung Kerſaint, Antonnelle und Péraldy ankamen, 
wurden ſie feſtgenommen und ins Gefängniß geſetzt. Allein, wie 
das deutſche Heer längs der Moſel heranrückte, ſprach ſich die Stim— 
mung der Truppen für die legislative Verſammlung aus. Luckner, 
der anfangs den Verſuch Lafayette's gebilligt hatte, erklärte ſich vor 
dem Stadtrathe in Metz unbedingt dagegen, und Lafayette ſelbſt 
erkannte, daß er nichts mehr ausrichten konnte. Er nahm die Ber 
antwortlichkeit der Widerſetzlichkeit auf ſich und verließ Frankreich, da 
er die neuen Gewalthaber nicht anerkennen wollte. Begleitet von 
Bureau-⸗de-Puſy, Latour⸗Maubourg und Alexander Lameth, ging er 
durch die feindlichen Vorpoſten nach Holland zu, von wo aus er ſich 
nach Nordamerika begeben wollte, wurde aber erkannt, von den 
Oeſtreichern gefangen, zuerſt nach Magdeburg und dann nach Olmütz 
gebracht, wo er mehrere Jahre im Gefängniß ſaß. 

Unterdeſſen hatte der Herzog von Chartres, nach feiner Ernen— 
nung zum Marechal de Camp, den Befehl einer Reiterbrigade 
übernommen, die aus den vierzehnten und ſiebzehnten Dragoner— 
regimentern beſtand. Luckner erhielt nach Rochambeau's Abſchied den 
Oberbefehl über die Nordarmee. Die franzöſiſche Vorhut, bei wel⸗ 
cher Ludwig Philipp mit ſeiner Brigade ſtand, machte eine Bewegung 
auf Courtray, das eingenommen wurde. Dieſer Vortheil verlor 


158 


indeſſen alle Bedeutung, da Luckner bald darauf eine rückgängige 
Bewegung machte, und der Platz aufgegeben werden mußte. Luckners 
Heer wurde in zwei Corps getheilt. Das eine blieb unter Dumou⸗ 
riez in Flandern zur Deckung der Grenze; das andere ging unter 
General Harville nach Lothringen. Die Brigade des Herzogs von 
Chartres befand ſich bei Harville's Corps und traf Ende Juli in 
Metz ein. 

Kellermann bekam den Oberbefehl über dieſe Armee, und Lud⸗ 
wig begab ſich in ſein Hauptquartier, um ſich bei ihm zu melden. 
Kellermann wunderte ſich über die Jugend ſeines Brigadiers, Ludwig 
Philipp aber antwortete ihm: „Ich bin der Sohn deſſen, der Sie 
zum Obriſten gemacht hat.“ 

Das verbündete Heer hatte ſich am 30. Juli von Coblenz aus 
in Bewegung geſetzt und rückte gegen das franzöſiſche Gebiet. Es 
beſtand aus 70,000 Mann Preußen und 68,000 Oeſtreichern, Heſſen 
und franzöſiſchen Ausgewanderten. Der Herzog von Braunſchweig, 
der den Oberbefehl des Ganzen hatte, führte das Centrum, das aus 
dem preußiſchen Heere beſtand, über den Rhein und am linken Moſel⸗ 
ufer, um über Longwy, Verdun und Chalons vorzurücken. Zu ‚feiner 
Linken marſchirte der Fürſt von Hohenlohe mit einem Corps auf 
Metz über Thionville. Rechts führte General Clairfayt die Oeſtreicher 
über die Maas, um über Rheims und Soiſſons vorzugehen. Die 
drei feindlichen Heerabtheilungen ſollten alſo in den Flußgebieten zwi⸗ 
ſchen der Maas und der Moſel, ſich gegenſeitig ſtützend und deckend, 
concentriſch vorgehen, um vor Paris zuſammenzutreffen und 68 mit 
vereinter Macht zu bewältigen. * 

Am 11. September wurde Ludwig Philipp zum Ginerallenten tnt 
ernannt, mit der Weiſung, das Commando in Straßburg zu über: 
nehmen. Er erklärte dem Kriegsminiſter, daß er zu jung ſey, um 
ſich in einen feſten Platz einzuſchließen, und bat um die Exlaubniß, 
bei der Armee bleiben zu dürfen. Außer daß ein neunzehnjähriger 
Offizier ſtets wünſchen muß, im Felde zu bleiben, ſo wurde er da⸗ 
mit auch allen Umtrieben der politiſchen Parteien entrückt, während 
er namentlich in Straßburg mitten unter ihnen eine Stellung hätte 
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nehmen müſſen, die ihn unfehlbar in die ſchwierigſten Verwickelungen 
gedrängt hätte. Er blieb alſo bei Kellermanns Armee und führte 
den Befehl über zwölf Bataillone Infanterie und ſechs Schwadronen 
Cavallerie. 

Als es ſich darum handelte, dem eindringenden deutſchen Heere 
die Spitze zu bieten, walteten verſchiedene Anſichten ob in Beziehung 
auf die Stellung, in welcher das franzöſiſche Heer den Feind erwar⸗ 
ten ſolle. Dieſes Heer war allerdings der Schild Frankreichs, denn 
unter ſeinem Schutze ſollten die neu ausgehobenen Truppen, die ſich 
überall in Lagern verſammelten, organiſirt werden. Würde das Heer 
geſchlagen, oder auch nur beträchtlich geſchwächt, ſo war nicht nur 
die Straße nach Paris offen, ſondern die Reſerve konnte ſich nicht 
bilden, und die Königlichgeſinnten, nach dem 10. Auguſt zahlreicher 
und entſchloſſener, würden ſich überall erheben. Dieſe Gründe konn⸗ 
ten mit Recht geltend gemacht werden, und ſie beſtimmten ohne Zweifel 
die Anſicht der meiſten Oberoffiziere ſowohl in Paris wie am Heere, 
welche der Meinung waren, man müſſe eine Stellung an der Marne 
nehmen, um hier den Feind in ſeinem Vordringen gegen Paris auf— 
zuhalten. Die Marne bildet einen großen Halbmond gegen die Maas— 
und Moſelgrenze hin, um bei Charenton in die Seine zu fallen. Aber 
das Marnethal iſt die letzte Stellung vor Paris gegen ein von Oſten 
andringendes Heer. Die erſte nach der Grenze hin, an der Moſel und 
an der Maas, war bereits in der Gewalt des Feindes. Am 20. 
Auguſt erſchienen die Preußen vor Longwy, am 21. begann das 
Bombardement, und am 24. capitulirte es. Am 30. Auguſt ſtanden 
die Preußen vor Verdun, das ſogleich genommen wurde. Dieſe 
Ereigniſſe brachten in Paris eine ungeheure Wirkung hervor. Während 
die Armee noch ihren Oberfeldherrn gegen den äußern Feind ſuchte — 
denn man ſchwankte noch zwiſchen Dumouriez und Kellermann — 
trat zu Paris der blutige Danton auf gegen den inneren Feind der 
Revolution, gegen die Royaliſten. Und beide, Dumouriez und Danton, 
obwohl mit ſehr verſchiedenen Mitteln, entſchieden wirklich das Schick⸗ 
ſal der Revolution, die nachher Dumouriez vertrieb und Danton 
vernichtete. 
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Danton trat auf in dem Ausſchuß, der gebildet war für die 
Vertheidigung Frankreichs unter Beiſitzung der Miniſter, und theilte 
ſeine Meinung mit, deren Inhalt war: „Ihr könnt Paris nicht auf⸗ 
geben, weil damit Frankreich aufgegeben wäre. Ihr könnt Paris 
nicht vertheidigen, wenn der Feind davor ſteht, weil die Noyaliften 
darin in Bewegung kämen, und Ihr zwiſchen zwei Feuern vernichtet 
würdet. Seit dem 10. Auguſt gibt es in Frankreich nur Ropaliſten 
und Republikaner, und die letzteren bilden eine nicht zahlreiche Min— 
derheit. Die Republikaner allein werden gegen den Feind kämpfen 
wollen, der Bundesgenoſſe der Noyaliften if. Werden die Republi⸗ 
kaner geſchlagen, fo iſt die Freiheit verloren, ein Sieg aber decimirt 
ihre Reihen, und die Royaliften find fo ungeſchwächt, wie vorher. Um 
daher ihre Abſichten zu vereiteln und dem Feinde Halt zu gebieten, 
müſſen wir den Rohaliſten Schreck einjagen.“ Und als der Aus⸗ 
ſchuß, den gräßlichen Sinn ſeiner Worte begreifend, beſtürzt ſchwieg, 
wiederholte er: „Ja, ja, ich ſage Euch, wir müſſen ihnen einen heil⸗ 
ſamen Schreck einjagen!“ Da nun die Verſammlung ſich mit Abſcheu 
von dieſem, eines Würgengels würdigen Plan abwendete, ging Dan- 
ton an die Gemeinde und fand ſogleich Gehör. Hausſuchungen wur— 
den gehalten bei den Verdächtigen unter Adel und Geiſtlichkeit, und 
ſie waren es Alle. Bald waren die Gefängniſſe der Abtei, der Car⸗ 
meliter, der Conciergerie, der Force, voll von dieſen Unglücklichen. 
Am 1. September brachen alle waffenfähige Bürger, die auf dem 
Marsfelde in Regimenter eingetheilt waren, nach der Grenze auf. 
In der Nacht auf den 2. September kam die Nachricht von der 
Einnahme von Verdun, und der Wiederhall davon in Paris war 
blutig, wie der des braunſchweigiſchen Manifeſtes es am 10. Auguſt 
geweſen war. Das Lärmgeſchütz wurde abgefeuert, die Sturmglocken 
läuteten, Dantons gräßliche Bande verſammelte ſich, das Morden der 
Gefangenen begann und dauerte drei Tage. — Das fluchwürdigſte 
politiſche Verbrechen vielleicht, das die Geſchichte aufbewahrtz aber 
es erreichte feinen Zweck: der Schreck lähmte die Gegner der Revo⸗ 
lution fo lange, bis fie durch Siege Selbſtſtändigkeit gewann. 
Dumouriez war eiligſt von Maulde in das Lager vor Sedan 


161 


eingetroffen. Ein ſogleich zuſammenberufener Kriegsrath hatte für 
die Stellung an der Marne entſchieden. Dumouriez aber beſchloß, 
eine Stellung zwiſchen der Marne und der Maas zu nehmen, und 
mit einem wahrhaft genialen Blick wählte er dazu den hügeligen Wald 
von Argonne, der ſich von St. Menehould, an der Straße von 
Verdun nach Chälons, nördlich bis beinahe auf die Höhe von Rethel 
hinaufzieht. Durch Behauptung dieſer Stellung war die Champagne 
ganz gedeckt und der linke Flügel des Feindes würde höchſt wahr— 
ſcheinlich, ſo lange das Centrum vor Argonne aufgehalten war, keine 
großen Fortſchritte in Lothringen machen können. Die Wege, auf 
welchen man durch den Argonnerwald in die Champagne gelangen 
kann, münden aus, nördlichſt bei Chene-Populeur, Croix⸗au⸗Bois, 
Grandpré, La Challade und Les grandes Islettes bei St. Menehould. 
Dieſe Punkte mußten beſetzt werden; aber die Preußen waren kaum 
acht Stunden von Argonne entfernt, und die Franzoſen hatten einen 
viel weiteßen Weg zu machen, um zu ihren Poſitionen zu gelangen. 
Die Bewegung wurde ſchnell und glücklich ausgeführt. Chene-Popu⸗ 
leur und Croix-au⸗Bois wurden vorläufig nur ſchwach beſetzt, aber 
General Beurnonville ſollte von Flandern mit 9000 Mann in Rethel 
eintreffen bis zum 13. September, und Duval mit 7000 Mann 
nach Chene kommen. General Arthur Dillon beſetzte Islettes mit 
7000 Mann, und Dumouriez bezog mit 13,000 Mann ein Lager 
bei Grandpre. Ferner hoffte er, Kellermann, der mit 22,000 Mann 
bei Vitry⸗le⸗Frangais ſtand, an ſich zu ziehen. In dieſer Stellung 
war mit Grund anzunehmen, er würde den Feind aufhalten können, 
bis Verſtärkungen aus dem Innern heranrückten. 

Hier erfuhr er die Einnahme Verduns und ſchrieb an den voll⸗ 
ziehenden Rath den bekannten Brief: „Verdun iſt genommen. Ich 
erwarte die Preußen. Die Lager von Grandpré und les Islettes 
ſind Frankreichs Thermopylen: aber ich werde glücklicher ſeyn, als 
Leonidag e Es fehlte indeſſen nicht viel daran, n er eben ſo un⸗ 
glücklich geworden wäre. 

Der Herzog von Braunſchweig, der von Verdun heranzog, und 


die Franzoſen in einer ſo vortheilhaften Stellung im Argonnerwalde 
Birch, Louis Ph. Bd. I. 11 
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vorfand, machte eine unerwartete Bewegung, welche bald Du— 
mouriez's Plan vereitelt hätte. Statt ihn nämlich in der Fronte 
anzugreifen, beſchloß der Herzog ihn zu umgehen, und ſchwenkte 
rechts ab von der Straße, um im Norden von Argonne durchzu— 
dringen. Dumouriez hatte allerdings die Unvorſichtigkeit begangen, 
ſeine beiden nördlichſten Poſitionen verhältnißmäßig ſchwach zu be— 
ſetzen, aber er erwartete wohl darum dieſen Marſch des Feindes 
nicht, weil er nur auf den ſchlechteſten Wegen und mit faſt unglaub— 
lichen Schwierigkeiten für eine große Armee zu bewerkſtelligen war. 
Die Preußen nahmen Chene-Populeur und Croir-au-Bois, und waren 
auf dem Punkte, Dumouriez ſelbſt bei Grandpré zu umgehen und 
einzuſchließen. Wäre dieß gelungen, ſo hätte er die Waffen ſtrecken 
müſſen. Nur der Ausweg nach Süden war noch möglich. In der Nacht 
auf den 14. September brach Dumouriez ſein Lager bei Grandpré 
ab, und zog ſich über die Aisne nach St. Menehould, wo er am 
16. September ankam. Dieſer Rückzug verbreitete aber Schreck und 
Unruhe in ſeinem Corps. Die Cavallerie, die ſich verfolgt glaubte, 
überritt das Fußvolk im Galopp, die Brigaden vermiſchten ſich, und 
die Unordnung war allgemein. Erſt vor St. Menehould wurde die 
Ordnung wieder hergeſtellt. La Challade und Les grandes Islettes 
blieben beſetzt. Kellermann war bis jetzt nach den Befehlen des voll— 
ziehenden Raths in Vitry⸗le-Frangais und St. Didier an der obern 
Marne geblieben. Hätte man vielleicht geglaubt, durch dieſe Tren— 
nung Dumouriez zu nöthigen, ſich dem Vertheidigungsſyſtem an der 
Marne anzuſchließen, ſo erkannte Kellermann, daß die Lage nun 
anders war; er zögerte nicht, Dumouriez's dringenden Vorſtellungen 
Gehör zu geben, und vereinigte ſich mit ihm. Am 19. September 
Abends kam er bei Dumouriez an, und ſtellte ſich an ſeinem linken 
Flügel auf zwiſchen Dommartin⸗la⸗Planchette und Valmy. Die erſte 
Linie ſeines Lagers befehligte der Generallieutenant Valence, die 
zweite der Generallieutenant Herzog von Chartres. Kellermanns 
Vorhut ſtand unter General Desprez de Craſſier bei Hans, und 
ſtützte ſich auf ein Corps leichter Truppen von Dumouriez Armee 
unter General Stengel. Das erſte Dragonerregiment unter Obriſt 
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Tolozan wurde nach Giſancourt beordert, ſüdlich der Heerſtraße von 
St. Menehould nach Chalons. 

Während alſo Dumouriez's erſte Aufſtellung in den Argonner 
Poſitionen gegen die Maas gerichtet geweſen, war er umgangen. 
Die preußiſche Armee brach durch Croix-au-Bois und Grandpré in 
die Ebene von Champagne, um die Straße nach Paris über Chälons 
zu gewinnen. Sie rückte bis auf die Straße vor. Da ſie aber ein 
ſo bedeutendes Heer, wie das von Dumouriez und Kellermann, nicht 
im Rücken haben konnte, ſo machte ſie Fronte gegen die Franzoſen, 
die nun die Argonner Poſitionen im Rücken hatten. 

Am 20. September noch vor Anbruch des Tages warfen ſich 
die preußiſchen Huſaren von Köhler auf Giſancourt. Kaum konnten 
die franzöſiſchen Dragoner aufſitzen und aus dem Dorfe rücken mit 
Hinterlaſſung ihres Gepäcks. Da die preußiſchen Huſaren bei dieſer 
Recognoſcirung keine Infanterie bei ſich hatten, fo konnten fie nicht 
in Giſancourt bleiben. Es wurde ſpäter von den Franzoſen beſetzt. 

Um ſechs Uhr Morgens hörte man eine heftige Kanonade von 
Hans her, nördlich von Valmy und im Lager wurde Generalmarſch 
geſchlagen. Ein Adjutant des Generals Desprez de Craſſier meldete, 
daß die Avantgarde von bedeutenden Streitkräften angegriffen wäre 
und ſich zurückziehe. Kurz darauf rückte Desprez ins Lager, und 
benachrichtigte Kellermann, daß, fo weit er in dem ddchten Nebel 
habe unterſcheiden können, ſo ſey die ganze preußſche Armee im An— 
rücken. Kellermann ſandte ſogleich Desprez nach Giſancourt, um 
ſich gegen eine Bewegung von Süden her zu ſichern, die durch den 
Ueberfall der Huſaren angedeutet ſchien. Vor Orbeval, in einer 
ſenkrechten Linie vom Norden auf die Heerſtraße, zwiſchen dem Flei- 
nen Fluſſe Auve und der Höhe von Valmy, ließ er das erſte Treffen 
unter General Valence aufſtellen. Auf dem Kamm der Anhöhe von 
Valmy, bei einer Mühle, ließ er eine ſtarke Batterie Poſttionsgeſchütz⸗ 
auffahren, und beorderte den Herzog von Chartres mit dem zweiten 
Treffen auf die Höhe, um eine Linie zu bilden, die, parallel mit 
der Heerſtraße, einen rechten Winkel machte mit der Aufſtellung von 


Valence. Dumouriez ſeinerſeits traf ſogleich Anſtalten, um Kellermann 
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zu unterſtützen, gegen deſſen Corps beſonders der Angriff gerichtet 
ſchien. Er ließ die Reſerve in St. Menehould und das Corps des 
Generals Arthur Dillon in Les Islettes. General Chazot mit neun 
Bataillonen und acht Schwadronen rückte auf der Heerſtraße nach 
Dampierre⸗ſur⸗Auve und Giſancourt, um Desprez und den linken 
Flügel von Valence zu unterſtützen. Beurnonville mit ſechzehn Bas 
taillonen wurde nach der Höhe von Hyron beordert, wo unterdeſſen 
General Stengel ſich einfand. General Levemur ſollte ſich mit zwölf 
Bataillonen und zwölf Schwadronen am rechten Flügel Beurnonville's 
ausbreiten, um gelegentlich den Nachtrab der Preußen zu beunruhigen 
und ihr Gepäck zu überfallen. 

Sobald der Herzog von Chartres, bei dem ſein Bruder Mont⸗ 
penſier Aide-de-Camp war, die Beſtimmung feines Corps erfahren 
hatte, traf er ſeine Vorkehrungen. Ein Bataillon Freiwillige von 
Saone und Loire wollte keine Wache zum Gepäck abgeben und bat 
um die Vergünſtigung, daß Alle ohne Ausnahme bei der Fahne blei⸗ 
ben dürften. Ludwig Philipp, erfreut über den Geiſt dieſer Leute, 
antwortete: „Wohl, ſo mag das Gepäck ſich ſelbſt bewachen. Ihr 
aber ſollt in der Linie fechten, damit Eure Kameraden ſehen, daß 
der franzöſiſche Bürger ein muthvoller Soldat iſt!“ Der Herzog 
rückte in ſeine Stellung ein und löste den General Stengel ab, der 
ſie vorläufig beſetzt gehalten hatte. 

Stengel eilte mit einigen leichten Schwadronen voraus durch 
das Dorf Valmy nach der Höhe von Hyron. Eine Colonne Infan⸗ 
terie und zwei Compagnien Artillerie unter den Hauptleuten Barrois 
und Anique folgten ihm. Seine Abſicht war, den Preußen zuvorzu⸗ 
kommen in der Beſetzung dieſes wichtigen Punktes. Er kam grade 
an, als der Feind dagegen vorrückte, und behauptete ſich unter nach⸗ 
drücklicher Vertheidigung den ganzen Tag in Hyron. 

Schon während der Herzog von Chartres ſeine Linie ſtellte, 
hatte die Kanonade gegen die Mühle von Valmy begonnen. Gegen 
zehn Uhr wurde das Feuer heftiger, indem der Feind zwei Haupt⸗ 
batterien auffahren ließ gegen dieſen Punkt, welcher der Schlüſſel 
der franzöſiſchen Poſition war. Dem General Kellermann wurde 
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ein Pferd erſchoſſen; der Artilleriegeneral Senarmont wurde ſchwer 
verwundet, und Obriſt Lormier von den freiwilligen Grenadieren 
wurde getödtet. Die eine feindliche Batterie lag auf einer Verfän: 
gerung des Hügels, auf dem die Franzoſen ſtanden, die andere vor 
der Meierei la Lune, wo der König von Preußen am folgenden 
Tage ſein Hauptquartier nahm. Sie fügten namentlich dem Corps 
des Herzogs von Chartres großen Schaden zu, ohne jedoch die Hal— 
tung der Truppen zu erſchüttern. Eine Haubitzgranate ſprengte zwei 
Pulverwagen in die Luft; dadurch wichen zwei Bataillone zurück, 
traten aber bald darauf in guter Ordnung wieder in die Linie. Sie 
waren von den alten deutſchen Regimentern im franzöſiſchen Solde 
Salm⸗Salm und Naſſau, commandirt von den Oberſten Rothenburg 
und Rewbell. Das Feuer dauerte fort mit ununterbrochener Heftig— 
keit, die Franzoſen jedoch hielten ihre Linien gut geſchloſſen. Die 
Reiter, welche unberitten gemacht wurden, traten in die Reihen der 
Infanterie. 

Um 11 Uhr zog ſich der Nebel auf, und man ſah nun die ganze 
preußiſche Armee auf der Ebene zwiſchen Somme-Bionne und La 
Chapelle⸗ſur-⸗Auve in Colonnen vorrücken. Ueber 100,000 Mann 
ſtanden ſich hier gegenüber und man war wohl zu der Erwartung 
berechtigt, daß im nächſten Augenblicke eine Schlacht erfolgen müſſe. 
Dreimal formirten die Preußen Angriffscolonnen, aber alle dreimal 
griffen ſie nicht an; es blieb bei einem Manöver unter einer fort— 
währenden Kanonade, die bis zur einbrechenden Dunkelheit fort— 
dauerte. 

Mit Ausnahme der Beſchießung der Mühle auf der Höhe von 
Valmy, wo das Corps des Herzogs von Chartres ſtand, kam es 
alſo nicht zu einer Schlacht. Die Begegnung beider Heere führte 
nur die Kanonade von Valmy herbei, wie man ſie nennt, aber 
man kann ſagen, daß ſie weit in die Geſchichte hinaus wiederhallte, 
und größere Folgen hatte, als manche heiß gefochtene Schlacht, denn 
es gab hier Sieger und Beſiegte, Gewinn und Nachtheil traten 
ſcharf hervor. 

Wenn man annimmt, daß der Herzog von Braunſchweig am 
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20. nicht angriff, weil er das Eintreffen des öſtreichiſchen Heers unter 
Clairfayt abwarten wollte, fo fiel dieſer Grund weg für den folgen— 
den Tag, denn die Oeſtreicher kamen in der Nacht an. Obwohl 
die Franzoſen in einer vortheilhaften Stellung waren, in der ſie ſich 
gut behaupteten, ſo bleibt es dennoch unbegreiflich, daß das deutſche 
Heer nicht allein keinen weiteren Verſuch wagte, ſondern umkehrte 
und unter fortwährenden Verluſten zurückging. Der Herzog von 
Braunſchweig war alſo nicht geſchlagen, ſondern ohne Schlacht beſiegt 
worden, und die Franzoſen ernteten von der Kanonade bei Valmy 
alle Früchte eines vollſtändigen Siegs. Der König von Preußen und 
und der Herzog von Braunſchweig verlangten von den franzöſiſchen 
Generalen einen Waffenſtillſtand, und Unterhandlungen begannen. 
Das ſtolze Manifeſt milderte ſich zu dem einfachen Verlangen, den 
König und die verfaſſungsmäßige Monarchie wieder hergeſtellt zu 
ſehen. Allein der Convent hatte ſich verſammelt, die Republik war 
ausgerufen, und der vollziehende Rath erklärte, daß man keinen 
Vorſchlägen Gehör geben könne ſo lange, bis das franzöſiſche Gebiet 
vollſtändig vom Feinde geräumt fey. Der König von Preußen und 
die Ausgewanderten wollten eine Schlacht verſuchen und Chälons 
beſetzen, da aber das Heer Mangel an Lebensmittel litt, von Krank: 
heiten heimgeſucht und muthlos war, fo rieth der Herzog von Braun: 
ſchweig zum Rückzug, der auch vom 30. September an angetreten 
wurde. Solche waren die Folgen von Dumouriez's Beſetzung des 
Argonnerwaldes und Dantons Schreckensſyſtem in Paris. 

In Kellermanns Bericht im Moniteur vom 22. September 1792 
heißt es: 

„In der Wahl verlegen, führe ich unter denen, die glänzenden 
Muth gezeigt haben, Herrn Chartres und ſeinen Adjutanten Herrn 
Montpenſier an. Die große Jugend des Letztern macht ſeine Kalt— 
blütigkeit in einem ſo anhaltenden Feuer beſonders bemerkenswerth.“ 

Obriſt Mannſtein vom preußiſchen Generalſtab kam ins Haupt⸗ 
quartier Kellermanns und erſuchte den Herzog von Chartres, einen 
Brief an ſeinen Vater, den Herzog von Orleans, zu übernehmen. 
Der Herzog von Chartres ſtellte als Bedingung, daß der Brief nicht 
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politiſchen Inhalts ſey. Als der Obriſt die Vermuthung äußerte, daß 
der Brief annehmbare Vorſchläge enthalten könnte, weigerte ſich Lud— 
wig Philipp, einen andern Brief an ſeinen Vater zu befördern, als 
einen ſolchen, der ſich nur an ihn als Privatmann richtete. Ein 
ſolcher wurde ihm übergeben und abgeſendet. Der Herzog von Or— 
leans erhielt ihn, legte ihn aber uneröffnet dem Convent vor, der 
ihn ſogleich ungeleſen verbrennen ließ. Man behauptete damals, daß 
im feindlichen Hauptquartier die Anſicht geäußert worden ſey, daß es 
jedenfalls beruhigender für das Ausland wäre, den Herzog von Or— 
leans an der Spitze der Regierung zu ſehen, als eine gänzliche Ver— 
nichtung des Königthums erleben zu müſſen. Wie dem auch ſey, ſo 
war in dem damaligen Augenblicke in Frankreich weder ein König— 
thum noch ein Herzog von Orleans mehr, dem ſchon am 15. Sep⸗ 
tember von der Gemeinde der Name Egalité ertheilt worden war. 

Am 26. September ernannte der vollziehende Rath den Herzog 
von Chartres zum zweiten Befehlshaber einer Heeresabtheilung von 
neu ausgehobenen Truppen. Er wünſchte aber in der Linie zu bleiben. 
Nachdem er eine kurze Zeit bei Luckner geweſen war, der in Chalons 
commandirte, ging er nach Paris, um ſich die Erlaubniß zu erwirken, 
in Kellermann's Armee bleiben zu dürfen. Da jedoch ſeine Stelle 
dort ſchon beſetzt worden war, ſo theilte man ihn Dumouriez zu, 
deſſen Heer nach Flandern beſtimmt war. 

Nachdem Dumouriez dem Rückzug der Preußen bis nach Bu⸗ 
ſaney gefolgt war, marſchirte ſein Armee-Corps in zwei Colonnen 
auf Valenciennes. Die erſte Colonne führte General Beurnonville, 
die zweite der Herzog von Chartres. 

Als Dumouriez in ſeinem Hauptquartier in Valenciennes ankam, 
fand er das Heer, mit dem er gegen die Oeſtreicher in Belgien ver— 
fahren ſollte, zwar von dem beſten Geiſte beſeelt und voll Kampf— 
verlangen, aber materiell ſchlecht ausgerüſtet. Es fehlte an noth⸗ 
wendigen Kleidungsſtücken, an Schuhen, an allen den Bedürfniſſen, 
die in einem naßkalten Herbſte den Soldat gegen die Witterung 
ſchützen ſollen. Es war nicht daran zu denken, dieſem Mangel ſogleich 
abzuhelfen, damals waren keine Niederlagen von Kriegsvorräthen; 
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Alles war neu, Alles ſollte geſchaffen werden, man hatte nicht viel 
mehr als Begeiſterung und kräftigen Willen. Der größte Theil die⸗ 
ſes Heers hatte in dieſem Zuſtande einen Feldzug gemacht und die 
anſtrengendſten Eilmärſche in guter Stimmung zurückgelegt. Unter 
ſolchen Umſtänden konnte alle, ſonſt ſo empfehlenswerthe Vorſicht und 
Berechnung nicht viel helfen, es mußte geſchlagen und geftegt werden. 
„Vorwärts“ war hier Bedingung der Erhaltung geworden. Dumou⸗ 
riez beſchloß daher, ſogleich. zu Werke zu gehen. 

Sein Armee-Corps beſtand aus 48 Bataillonen Infanterie, von 
denen etwa nur ein Drittheil alte Truppen, die andern neu einge: 
reihte Freiwillige waren. An Cavallerie waren nur Huſaren und 
reitende Jäger vorhanden, die mit einigen Bataillonen leichter In— 
fanterie unter Beurnonville und Dampierre beim Vortrab waren. 
Unter Stengel und Fröégeville ſtreiften zwei kleine Abtheilungen auf 
beiden Flanken. Dumouriez theilte zwei Corps ab. Die eine Divi- 
ſion auf dem rechten Flügel unter dem Oberbefehl des Herzogs von 
Chartres beſtand aus 24 Bataillonen unter den Brigadebefehlshabern 
Desforets, Drouet und Stetenhoff. Die andere eben fo ſtarke Divi— 
ſion unter Generallieutenant Miranda ſtand auf dem linken Flügel 
mit den Brigadebefehlshabern Ferraud, Blottefidre und Berneron; 
da Miranda noch nicht aus Paris eingetroffen war, führte Ferraud 
einſtweilen den Oberbefehl. Das Ganze betrug 27,000 Mann. 
Hiemit ſollte ein Einfall in Belgien bewerkſtelligt werden. 

Den Franzoſen gegenüber, an beiden Seiten der Straße von 
Valenciennes nach Mons ſtaffelförmig aufgeſtellt, ſtand eine öſtreichi— 
ſche Armee unter Clairfayt, die aus 22,000 Mann alter und geübter 
Truppen beſtand. Herzog Albert von Sachſen-Teſchen, Statthalter 
der öſtreichiſchen Niederlande, führte den Oberbefehl. 

Am 2. November 1792 fand ein Gefecht des franzöſiſchen Vor⸗ 
trabs unter Beurnonville ſtatt bei dem Dorfe Thulin an der Heer— 
ſtraße nach Mons. Hiebei erwies ſich der Vortrab als zu ſchwach, 
und Dumouriez ließ ihn aus der Diviſion Chartres verſtärken. Am 
3. November griff der Herzog von Chartres die Oeſtreicher an, die 
bei der Mühle von Bouſſy eine Batterie aufgeführt hatten, die 
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genommen wurde, während Beurnonville, Dampierre, Stengel und 
Frégeville den Feind von Ort zu Ort, wo er im Rückzuge ſich ſtellte, 
bis nach Saint⸗Ghislain zurückdrängten. Nach dieſen Vortheilen 
ſetzte Dumouriez am 4. November ſeine Armee in Bewegung, rückte 
vor und bivouaquirte am 5. im Angeſichte der öſtreichiſchen Armee, 
die auf den Höhen von Jemappes in einem verſchanzten Lager ſtand. 

Die öſtreichiſche Stellung war ſehr ſtark. Ihr rechter Flügel 
lehnte ſich an das Dorf Jemappes und bildete einen rechten Winkel 
mit dem Centrum; der linke Flügel dehnte ſich aus auf der Abda- 
chung der Höhe bis nach Barlaimont. Ihr Centrum deckte das 
Holz von Fleru, worin Schanzen aufgeworfen und Verhaue gemacht 
waren. e ö 

Am Morgen des 6. Novembers ließ Dumouriez vor feiner Fronte 
zwölf Kanonen und zwölf Haubitzen unter dem Artillerie-Obriſt Ca: 
bayette auffahren, während ſein linker Flügel das Dorf Quaregnon 
angriff, das die Oeſtreicher hartnäckig vertheidigten. Seinen Vortrab 
ließ er in die Linie einſchwenken, deren rechten Flügel er nun bildete, 
während demnach die Diviſion Chartres das Centrum hielt. Du— 
mouriez hatte den Angriff auf die Mittagsſtunde beſtimmt, um ſich 
noch zuvor durch die Diviſion des Generals Harville zu verſtärken, 
der von Maubeuge heranrücken ſollte. Als aber nach einer mehr— 
ſtündigen Kanonade das Dragonerregiment Coburg in ſcharfem 
Trabe gegen den franzöſiſchen Artilleriepark vorrückte, ließ er, ohne 
länger zu warten, Befehl geben zum allgemeinen Angriff. Der Her— 
zog von Chartres ſtellte ſechs Bataillone in Reſerve, die achtzehn 
übrigen formirte er in Colonnen und rückte gegen das Holz von 
Fleru vor. Er warf die feindlichen Scharfſchützen aus den Verhauen, 
ging durch das Holz und kam auf der Höhe an. Hier fand er die 
öſtreichiſche Linieninfanterie vor, durch ſtarke Redouten unterſtützt. 
Dieſe richteten ein ſo mörderiſches Kartätſchenfeuer gegen die andrin— 
genden franzöſiſchen Colonnen, daß ihre Spitzen wankten und anhiel⸗ 
ten, ſo daß ſie nicht durchbrechen und Linien formiren konnten. Sie 
gingen in größter Unordnung durch das Holz zurück. Viele Offiziere 
fielen hier, wie es immer geſchieht, wenn junge Truppen in ein 
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ſtarkes Feuer gebracht werden ſollen; unter andern General Drouet, 
der Obriſt Dubouzet vom hundertundvierten Linienregiment und 
der Obriſt Dupont von Chaumont vom Generalſtabe. Hätten die 
Oeſtreicher dieſen Augenblick recht benutzt, ſo hätten ſie das franzö— 
ſiſche Centrum brechen können, wahrſcheinlich aber hinderte das Gehölz 
fie daran, die Wirkung ihres Feuers in den franzöſiſchen Reihen hin⸗ 
reichend zu überſehen, und ſie plänkelten nur mit Jägern und Hu— 
ſaren, die nicht einmal durch das Holz drangen. Dieſe und einige 
andere leichte Angriffe wurden zurückgewieſen von den franzöſiſchen 
Obriſten Champollon und Villars vom 8zſten Regiment, vom ISften 
und 29ſten Regiment unter den Obriſten Leclere und Laroque; und 
ſo gewann der Herzog von Chartres Zeit, die geſtörte Ordnung ſeiner 
Infanterie wieder herzuſtellen. Sogleich, wie er merkte, daß die 
Spitzen ſeiner Colonnen vom feindlichen Feuer verheert wurden und 
dem erſten Stoße nicht Stand halten konnten, ließ er hinter dem 
Walde, nach dem franzöſiſchen Bivouak hin, eine Kette von reitenden 
Jägern bilden, die eine weitere Zerſtreuung der Fliehenden verhinz 
derte. Bald gelang es ihm, ſie zu ſammeln; ſie verſprachen, die 
Schmach des Umkehrens durch einen glänzenden Angriff zu tilgen, 
und hielten Wort. General Desforeis hatte die fünf Fahnen der 
Fliehenden unter einem Regen von Kugeln gerettet, und, ſo ſchwer 
ſie waren, hielt er fie umfaßt. Die Bataillone waren durch einan⸗ 
der gekommen, und um keine Zeit zu verlieren, bildete der Herzog 
eine Geſammteolonne daraus, die er das „Bataillon von Mons“ 
nannte, ließ Sturmſchritt ſchlagen und führte ſie aufs Neue ins Feuer. 
Jetzt drangen die Franzoſen, ungeachtet der Kartätſchen, mit dem Bajo 
nette auf die öſtreichiſche Infanterie ein, die zwiſchen den Redouten auf 
geſtellt war, warfen fie, und bemächtigten ſich eines Theils des Geſchützes, 
das die öſtreichiſche Cavallerie vergebens bemüht war, nach Mons in 
Sicherheit zu bringen. Das Centrum entſchied den Sieg. Nun 
rückten auch die Flügel vor. Der linke unter General Ferraud, unter 
dem ein Pferd erſchoſſen wurde, und Obriſt Thouvenot. Der rechte 
unter Beurnonville und Dampierre mit dem 19ten Regiment unter 
Despanchez und Darménonville, dem 71ſten Regimente unter Obriſt 
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de Bannez, und mit den Pariſer Bataillonen. Dumouriez ſelbſt 
chargirte an der Spitze einer Schwadron. Der Feind büßte eine 
Poſition nach der andern ein; bald wurde ſein Rückzug eine Flucht; er 
verließ das Schlachtfeld bei Jemappes, das mit Todten und Kanonen 
bedeckt war. 

Mehrere Berichte im Moniteur vom November 1792 heben auf 
das ehrenvollſte den Antheil heraus, den Generallieutenant Egalité 
an der Schlacht von Jemappes und den folgenden Ereigniſſen ge 
nommen hat. 

Bemerkenswerth iſt es 0 daß bei Jemappes viele e 
ſo berühmt gewordene Krieger in der franzöſiſchen Armee mitkämpf⸗ 
ten, theils in der Diviſion Chartres, theils in den andern Abthei— 
lungen des Heeres. Wir nennen hier: Davouſt, nachher Marſchall 
und Fürſt von Eckmühl, Mortier, Herzog von Treviſo, Moreau, 
Serrurier, Jourdan, Augereau, Maiſon, Gerard, General Foy, der 
nachher ſo berühmt gewordene Parlamentsredner. 

Die franzöſiſche Armee verfolgte und ſchlug die Oeſtreicher bei 
Anderlecht am 14., bei Tirlemont am 19., bei Varrourx am 27, 
und rückte am 28. November in Lüttich ein. Hierauf bezog ſie nach 
dieſem kurzen, aber erfolgreichen Feldzuge, die Winterquartiere, welche 
vom Feinde vorläufig nicht beunruhigt wurden. 

Der Herzog von Chartres wurde von ſeinem Vater eiligſt nach 
Paris berufen, um ſeine Schweſter, die Prinzeſſin Adelaide von 
Orleans an einen Ort zu bringen, wo ſie außer dem Bereich des 
Auswanderungsgeſetzes ſey, das man auf ſie anwenden wollte. 
Mademoiſelle von Orleans war mit der Frau v. Genlis nach Eng⸗ 
land gereist im Oktober 1791. Das unglückliche Zerwürfniß ihrer 
Eltern, die Stellung ihres Vaters, der in die bedrohlichſten politi— 
ſchen Verhältniſſe tief verſtrickt war, die Abweſenheit ihrer Brüder 
bei der Armee, die gefährlichen Ereigniſſe, die bereits in Frankreich 
vorgefallen waren, alle dieſe Umſtände hatten eine Entfernung 
der Prinzeſſin von Frankreich wünſchenswerth gemacht. Sie war 
mit der Gräfin in London angekommen und bewohnte dort ein 
Haus, welches dem Herzog von Orleans gehörte. Unter den vielen 
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merkwürdigen Perſonen, mit denen fie dort in Berührung kam, war 
beſonders auch der berühmte Sheridan, auf deſſen Landgut im Iles⸗ 
worth, nahe bei Richmond an der Themſe, ſie ſich eine Zeit lang 
aufhielt. Im folgenden Jahre hatte der Herzog von Orleans mehrere 
Mal die Frau v. Genlis aufgefordert, die Prinzeſſin nach Frankreich 
zurückzubringen, ja er hatte ſogar Maret nach London geſchickt, um 
ſie der Frau v. Genlis abzufordern. Sie glaubte indeſſen auch dieſer 
Aufforderung nicht nachkommen zu dürfen, und behauptete, daß die 
Sicherheit der ihr ſo theuren Prinzeſſin unter den obwaltenden Ver⸗ 
hältniſſen in Frankreich gefährdet ſey. Es ſcheint, daß Frau v. 
Genlis längere Zeit hindurch gefürchtet habe, daß Plane im Werke 
ſeyen, welche auf die Zukunft der Prinzeſſin einen unheilvollen Ein 
fluß üben könnten. Vielerlei Gerüchte waren im Umlauf, und nach 
einigen konnte die Befürchtung entſtehen, daß Ränke geſponnen wur⸗ 
den, die es nicht verſchmähen würden, die Stellung des Vaters zu 
mißbrauchen, um ihn zu Verbindlichkeiten zu drängen, denen das 
Lebensglück ſeiner Tochter geopfert werden ſollte. Es waren ohne 
Zweifel ungegründete Befürchtungen, aber es war des Außerordent— 
lichen ſo viel geſchehen, daß man wohl einige Zeit Zweifel hegen 
konnte, ehe man ſich Ueberzeugung verſchafft hatte, ob Beſorgniſſe, 
die unter andern Umſtänden geradezu unſinnig geweſen wären, unter 
ſo beiſpielloſen Verhältniſſen ganz ohne allen Grund ſeyen. Wie 
dem auch ſey, nachdem der Herzog noch einmal ſeine Tochter zurück— 
berief, damit ſie nicht des franzöſiſchen Bürgerrechts verluſtig werde, 
ſo reiste die Prinzeſſin mit der Gräfin im Dezember 1792 nach 
Frankreich. Sie gingen von Calais nach Chantilly. Dort fanden 
ſie einen Courier des Herzogs mit der Nachricht, ſie möchten, 
dort bleiben, bis ſie weitere Botſchaft aus Paris bekämen. Sie 
reisten indeſſen doch nach Paris und ſtiegen ab in ihrer Wohnung 
in Belle⸗Chaſſe. Auf den Wunſch des Herzogs aber begaben ſie ſich 
nach Rainey, wohin auch der Herzog von Chartres kam. 

Hier war es, wo Ludwig Philipp mit ſeinem Vater die traurige 
Lage beſprach, in welcher er ſich bald befinden würde als Mitglied 
des Convents, vor dem der Prozeß Ludwig des Sechzehnten zur 
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Entſcheidung kommen ſollte. Niemand konnte daran zweifeln, daß 
eine Mehrheit den Tod des unglücklichen Königs verlangen werde. 
Ludwig Philipp beſchwor ſeinen Vater, ſich unter allen Umſtänden 
dem gräßlichen Richteramte zu entziehen. Der Herzog von Orleans 
verſprach es ſeinem Sohne, wie er es ſpäter, am 10. Januar 1793, 
Boiſſy⸗d'Anglas auch verſprach. 5 

Am folgenden Tage fand die Abreiſe von Rainey ſtatt. Ludwig 
Philipp und die Prinzeſſin Adelaide umarmten ihren Vater zum letzten 
Mal; ſie ſahen ihn nie wieder. Der Herzog von Chartres, Herr 
v. Sillery und fein Neffe Céſar du Creſt begleiteten die Prinzeſſin 
und die Gräfin nach Tournay. 

Ludwig Philipp bekam in Tournay Nachricht von dem am 16. 
December 1792 gefaßten Conventsbeſchluß, wonach alle Mitglieder 
der capetingiſchen Königsfamilie, mit Ausnahme derer, die im Temple 
gefangen gehalten würden, das Gebiet der Republik und das von 
den Armeen derſelben beſetzte Land verlaſſen ſollten. Weit entfernt, 
dieß für ein Unglück zu betrachten unter den Verhältniſſen, in welchen 
Frankreich ſich damals befand, ſah der Herzog von Chartres in die— 
ſem Beſchluſſe eine erwünſchte Veranlaſſung, um ſeinen Vater aus 
der ſchrecklichen Lage zu befreien, in welcher er war. Er ſchrieb 
ihm, und forderte ihn auf, Frankreich zu verlaſſen, um mit 
den Seinigen nach den vereinigten Staaten in Nordamerika aus— 
zuwandern, woſelbſt eine beſſere Zukunft für Frankreich abgewartet 
werden konnte. Indeſſen wurde der Verbannungsbeſchluß, in ſo fern 
er die Mitglieder der orleaniſchen Familie betraf, ſchon am 19. 
Dezember zurückgenommen. Der Brief an ſeinen Vater, ſo wie ein 
anderer, den Ludwig Philipp an den Präſidenten des Convents gerichtet 
hatte, kamen erſt in Paris an, als bereits der Beſchluß zurückgenom⸗ 
men war. Der Brief an den Präſident wurde aus dieſem Grunde 
nicht der Verſammlung mitgetheilt, aber die Führer der Bergpartei 
lernten ihn kennen und erſahen daraus, daß Ludwig Philipp die Frei⸗ 
heit in einem Sinne verſtand, mit dem ihre Plane in den ſchreiend— 
ſten Widerſpruch kommen mußten. 

Unglücklicherweiſe befolgte der Herzog von Orleans nicht den 
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Rath feines Sohnes, der ganz richtig vorausgeſehen zu haben ſcheint, 
daß nur Entfernung ſeinen Vater retten könne von der Gewalt der— 
jenigen, denen es angelegen ſeyn müſſe, ihn ihrem blutigen Vorha— 
ben beizugeſellen. 

In Beziehung auf den Auswanderungsplan ſoll der Herzog von 
Chartres unter anderm geäußert haben: „Wenn wir nicht nützen kön⸗ 
nen, wenn wir Beſorgniſſe erregen, können wir da wohl anſtehen, 
das Vaterland zu verlaſſen?«“ Es war daher ſehr natürlich, daß, 
als der Verbannungsbeſchluß aufgehoben wurde, der Herzog in Frank— 
reich blieb, denn allerdings konnte er dem Vaterlande nützen. Er 
war ein ausgezeichneter Offizier geworden, der nicht allein mit per— 
ſönlichem Muthe — eine Eigenſchaft, die man bei jedem Soldaten 
vorausſetzen muß — ſondern mit einem bemerkenswerthen Talent, 
mit richtiger Benutzung jedes Wechſelfalles, und mit großer Energie 
bedeutendere Heerabtheilungen geführt hatte. Er hatte die unzwei— 
deutigſte Anerkennung aller ſeiner Kameraden jeden Rangs erworben 
und zwar unter Verhältniſſen, wo nicht Geburt und Würde, ſondern 
nur die That allein entſchied. Er war noch nicht zwanzig Jahre 
alt, und hatte bereits unter den ſchwierigſten Verhältniſſen, an der 
Spitze von ungeübten Truppen, auf mehreren Schlachtfeldern gleich 
den beſten, die mit ihm kämpften, ſich bewährt. Hätte er ſpäter in 
Frankreich bleiben und ferner an den Kriegszügen Theil nehmen kön— 
nen, ſo berechtigt Alles zu der Vermuthung, daß er einer der bedeu— 
tendſten Heerführer ſeiner Nation geworden wäre, denn unter allen 
denen, deren Thaten nachher großartig hervortraten, hat kaum Einer 
glänzender angefangen, als Ludwig Philipp, dem nach ſeiner Ver⸗ 
bannung nur Heere und Schlachtfelder fehlten, um es den beſten 
gleich zu thun. 8 

Es war daher eine Pflicht für Ludwig Philipp bei Wiedereröff⸗ 
nung des Feldzugs, ſeinen Platz im Heere einzunehmen. Den beſten 
Franzoſen war damals die Armee Frankreich, dasjenige Frankreich, 
dem fie ihre Kräfte weihen, das fie mit allen ihren Wünſchen beglei⸗ 
ten konnten. An allen in Paris vorgefallenen Unthaten, an dem 
an Ludwig dem Sechzehnten begangenen Verbrechen hatte das Heer 
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nicht Theil genommen; es ſchützte Frankreich gegen das Ausland, 
um es nachher gegen ſich ſelbſt zu ſchützen. 

Ludwig Philipp folgte daher der an ihn im Februar 1793 er⸗ 
gangenen Aufforderung, ſich zur Armee zu begeben, um unter General 
Miranda an der Belagerung von Maeſtricht Theil zu nehmen. 

Der vorjährige Feldzug hatte damit geendet, daß Dumouriez 
Lüttich genommen hatte, Labourdonnaie ſich Antwerpens bemächtigte, 
und Valence in Namur eingerückt war. Die öſtreichiſche Armee war 
hinter die Roör zurückgedrängt worden, und das franzöſiſche Heer 
beherrſchte die Maas und die Schelde. 

Hier aber begann Dumouriez's Kampf gegen die bürgerliche Ge— 
walt in Paris, deſſen Ausgang einen ſo weſentlichen Einfluß auf 
Ludwig Philipps Schickſal gehabt hat. Die Jacobiner bemächtigten 
ſich der Eroberung Dumouriez's; Belgien, das durch ſeinen Sieg bei 
Jemappes den Oeſtreichern entriſſen war, ſollte jacobiniſirt, mit der 
ätzenden Säure der Pöbelherrſchaft eingeimpft werden. Ein Schwarm 
von Ausſendlingen, von emſigen Vergiftern alles Volkswohls im 
Namen des Volks, wurde nach Belgien geworfen, um Clubbs zu 
ftiften nach dem Muſter des ſcheußlichen Mutterelubbs in Paris, und 
mit ihnen wurde Belgien heimgeſucht von Plünderung, Brandſchatzung 
und Aufwiegelung, die fie überall hin begleiteten, und die überall 
ſich Beſtrebungen anſchließen werden, die in demſelben Sinne, wenn 
auch mit anderem Namen und unter anderem Aushängeſchilde auf— 
treten. Die Flamländer, die ſo ſehr bei der Hand geweſen waren, 
um gegen die öſtreichiſche Regierung ſich zu erheben, erkannten nun 
zu ſpät, in welche Hände fie gefallen ſeyen. Dumouriez kam nach 
Paris, um ſich über dieſes Aufwühlen in einem eroberten Lande zu 
beſchweren. Er hatte ſich bis jetzt zwiſchen den um die Herrſchaft 
ringenden Factionen erhalten, hatte durch Genſonné Verbindungen 
mit der rechten Seite, durch Danton und Lacroix mit der Bergpartei, 
und hoffte ſo lange im Heerbefehl ungefährdet zu bleiben, bis er, 
durch neue Erfolge gegen den Feind mächtiger geworden, mit dem 
Heere gegen die Parteien auftreten konnte. Allein die Lorbeeren, die 
Dumouriez und die andern Feldherren an den Grenzen Frankreichs 
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erworben, flochten die Pöbelmänner in Paris um die rothe Mütze 
ihres Götzenbildes, jacobiniſirten mit jeder neuen Aushebung auch die 
Armee, und unterjochten die Heerführer, die nicht unter ihrem Beile 
fielen, oder von ihnen verjagt wurden, bis der gewaltige Mann 
kam, der Frankreichs Lorbeeren ihnen entriß und ſie zu Knechten ſeines 
Waffenglücks machte. Dumouriez erkannte bald, daß er mit der 
Pariſer Regierung nichts ausrichten konnte, und ging mit andern 
Planen zu ſeiner Armee zurück. 

Faſt ganz Europa bereitete ſich vor, alle Grenzſeiten Frankreichs 
anzugreifen. Rußland, noch mit der zweiten Theilung Polens be— 
ſchäftigt, erſchien nicht ſogleich auf dem Schauplatze, aber von allen 
Mächten waren keine neutral, als: die Schweiz, Dänemark, Schwe⸗ 
den und die Türkei. Gegen dieſen Andrang verordnete der Convent 
eine Aushebung von 300,000 Mann, und, damit dieſe Maßregel 
nach Außen gehörig unterſtützt werde im Innern durch eine regel— 
mäßige Fortdauer der Schreckensherrſchaft, forderte und erreichte die 
Bergpartei einen Repolutionsgerichtshof mit neun Blutrichtern, die 
ohne Geſchworne ein Urtheil ſprechen ſollten, von dem keine Berufung 
geſtattet ſey. 

Sobald Dumouriez beim Heere angekommen war, ging er an 
die Ausführung ſeines Feldzugsplans. Dieſer war folgendermaßen 
entworfen. Dumouriez ſelbſt wollte an der Spitze von 20,000 Mann 
in Holland eindringen und die feſten Plätze überrumpeln. General 
Miranda, der im Centrum dieſer Operationslinie gegen den Norden 
befehligte, ſollte Maeftricht nehmen und dann mit 25,000 Mann ſich 
bei Nimwegen mit Dumouriez vereinigen. Auf dem rechten Flügel 
follte Lanoue mit einem Corps von einigen dreißig tauſend Mann 
an der Roör und an der Maas die öſtreichiſche Armee im Schach 
halten. Den Preußen, die gegen Mainz und den Rhein operirten, 
ſollte Cuſtine begegnen. 

Es lag in Dumouriez's Plan gegen Holland etwas, was darauf 
hinwies, daß er außerhalb Frankreich einen Stützpunkt ſuchte, nicht 
ſowohl gegen deſſen äußere, ſondern auch gegen ſeine inneren Feinde. 
Ganz gewiß hatte er die Abſicht, wenn Hollands Eroberung ganz 
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vollzogen worden, ſich gegen den Convent und die Jacobinerherrſchaft 
zu wenden. Schon früher war Dumouriez von bourbon'ſchen Agenten 
angegangen worden, ſowohl während er beim Heere war, als in 
Paris. Noch vor der Begegnung der Heere bei Valmy, an dem 
ſelben Abend, wo er, von Grandpré kommend, fein Lager bei St. 
Menehould bezogen hatte, kam ein Agent des Grafen von Provence 
zu ihm. Man wollte ihn gewinnen für eine Wiederherſtellung im 
Sinne der Declaration vom 23. Juni 1789. Er aber wollte nur 
handeln für ein Syſtem, welches die Conſtitution von 1791 zuließ. 
Auf ſo etwas wollten damals die Ausgewanderten ſich nicht einlaſſen, 
und es ſcheint, daß man nicht weiter auf Dumouriez rechnete. Valmy, 
Jemappes und der Tod Ludwig des Sechzehnten hatten unterdeſſen 
die Verhältniſſe ſehr geändert. Welchen Plan Dumouriez im Jahre 
1793 ausgeführt haben würde, wenn fein Vorhaben mit Glück ge- 
krönt worden wäre, kann wohl Niemand beſtimmen. Es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß er die Abſicht hatte, den Convent zu ſtürzen, und Frank— 
reich einen conſtitutionellen König zu geben, ob aber, wie Manche 
behauptet haben, den Herzog von Chartres, oder Ludwig den Sieb— 
zehnten, den er aus dem Temple befreit hätte, iſt wahrſcheinlich bei 
ihm ſelbſt unentſchieden geweſen. Obwohl er ſich zuletzt offen für 
Ludwig den Siebzehnten erklärte, ſo iſt es dennoch ſehr möglich, daß 
er vor dem Verluſt der Schlacht bei Neerwinden die Anſicht haben 
konnte, daß der Herzog von Chartres einer conſtitutionellen Ordnung 
mehr Gewähr leiſte, als ein junger Prinz, der noch, und wahrfchein 
lich unter Einwirkung der alten Ordnung, erzogen werden ſollte. 
Es war ja ganz dieſelbe Anſicht, die im Jahre 1830, ganz unter 
ähnlichen Verhältniſſen, und auch gegenüber einem unmündigen Prin⸗ 
zen der älteren Linie, die Wahl des Herzogs von Orleans beſtimmte. 
Warum konnte Dumouriez nicht bedacht haben, was damals auch 
in der Natur der Dinge lag? Nur konnte er nach der Schlacht von 
Neerwinden nicht auf die Hülfe der Verbündeten für einen andern 
Prätendenten rechnen, als für den legitimen Kronprinz. Was man 
aber auch denken mag von Dumouriez's Planen, ſo kann man wohl 
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fo wenig Kunde davon hatte, als der unglückliche Dauphin im 
Temple. { 

Im Anfang Februar ging Dumouriez gegen Holland los. Glän⸗ 
zende Erfolge krönten ſein Unternehmen auf dieſer Seite. Er nahm 
hinter einander Breda und Gertruydenburg. Eben wollte er nach 
Dortrecht hinüberſetzen, um dieſen Platz zu nehmen, als er Kunde 
bekam von dem, was unterdeſſen auf ſeinem rechten Flügel vorge— 
fallen war. 

Am erſten März waren die Oeſtreicher unter dem Befehl des 
Prinzen von Sachſen-Coburg durch das Jülichſche über die Roör 
gegangen, ſchlugen Miazinski bei Aachen, gingen über die Maas, 
vertrieben Lanoue aus Lüttich und nöthigten Miranda, die Belage— 
rung von Maeſtricht, das ſeit dem 15. Februar eingeſchloſſen war, 
aufzugeben und ſich mit der ganzen franzöſiſchen Armee zwiſchen Tir— 
lemont und Loewen zurückzuziehen. 

Dumouriez hatte den Befehl des vollziehenden Raths bekommen, 
ſogleich Holland zu verlaſſen und perſönlich den Oberbefehl der Armee 
in Belgien zu nehmen. Am 15. März kam er im franzöſiſchen Haupt⸗ 
quartier an, und griff noch an demſelben Abend an. Er drängte 
den öſtreichiſchen Vortrab von Tirlemont und Gaidenshoven bis hinter 
die Geete zurück. 

Ungeachtet dieſer Vortheile war die Lage des franzöſiſchen Heeres 
äußerſt mißlich. Es war in geringerer Zahl bedeutenden Streitkräften 
gegenüber, und ſchlecht verſehen mit Lebensmitteln. Die Oeſtreicher 
dagegen hatten eine verſchanzte Stellung bei Neerwinden, Ueberfluß 
an Lebensmitteln, ungehinderte Zufuhr, und konnten Verſtärkung an 
ſich ziehen. Da nun Dumouriez unmöglich in dieſer Lage ausharren, 
ſie aber auch nicht verändern konnte, ohne angegriffen zu werden, ſo 
beſchloß er, die Schlacht anzubieten. 

Am 18. März 1793 begann General Valence, der den rechten 
Flügel führte, den Angriff auf die Dörfer Oberwinden, Middelwin⸗ 
den und Neerwinden. Er trieb die Oeſtreicher zurück, die indeſſen 
wieder vordrangen und in Beſitz von Neerwinden kamen. Der Her⸗ 
zog von Chartres, der das Centrum befehligte, drang nun vor an 


179 


der Spitze von ſechzehn Bataillonen. Unter einem ſtarken Geſchütz⸗ 
feuer machte er einen lebhaften Bajonett-Angriff und nahm wieder 
das Dorf. Hier aber fand er einen hartnäckigen Widerſtand, und 
man überzeugte ſich, daß der Feind bedeutende Verſtärkung bekam. 
Bald erfuhr man, daß der rechte Flügel der Oeſtreicher ſich an das 
Centrum anſchloß, weil General Miranda, der den linken Sigel 
der Franzoſen befehligte, völlig geſchlagen und zerſtreut war. So 
wie das in den franzöſiſchen Reihen bekannt wurde, und ſich durch 
neu aufmarſchirende Colonnen im öſtreichiſchen Centrum beſtätigte, 
verbreitete ſich Schreck unter mehreren neu ausgehobenen franzöſiſchen 
Bataillonen; ſie ſchwankten, wichen aus dem Dorfe zurück, und bald 
konnte alle Aufmunterung der Generale ihre Flucht nicht mehr hem— 
men. Der Herzog von Chartres, unter dem ein Pferd getödtet 
wurde, und der General Leveneur konnten nur noch an der Spitze 
einiger alten Bataillone, die treu auf dem Platze blieben, den Feind 
ſo lange aufhalten, daß er dadurch verhindert wurde, die Fliehenden 
vollends zu vernichten. Dadurch erreichten ſie, ohne beunruhigt zu 
werden, die Nacht auf dem Schlachtfelde zubringen zu können. Mit 
Tagesanbruch begann der Herzog von Chartres den Rückzug 
mit General Leveneur, der für den verwundeten General Valence 
den rechten Flügel befehligte. Sie kamen nach Tirlemont ohne 
angegriffen zu werden. Der Herzog von Chartres ließ ſogleich die 
Thore ſchließen und die Wälle beſetzen. Hierdurch unterbrach er die 
weitere Verfolgung des ſiegenden Heeres. Bald darauf mußte faſt 
ganz Belgien geräumt werden. 

Schon die Nachricht von den erſten Unfällen an der Noer und 
der Maas hatten in Paris Bewegungen verurſacht. Der Convent 
begriff keine Niederlage als in Folge von Verrath. Ein glücklicher 
Feldherr wurde damals verdächtig wegen ſeines Einfluſſes auf die 
Armee, ein unglücklicher war ein Verräther. Noch am Tage ſeiner 
Ankunft vor Loewen hatte Dumouriez ſich in einem Briefe an den 
Convent bitter beklagt über den Mangel an allen Bedürfniſſen, den 
er bei der Armee vorgefunden. Das Schreiben enthielt außerdem 


heftige Drohungen gegen die Jacobiner, die den General ſogleich als 
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der Republik gefährlich anzeigten. Das wurde er auch wirklich, und 
die Jacobiner bekamen bald Kunde davon, denn Dumouriez gab ſich 
keine Mühe, feine Abſichten zu verbergen, und ließ, vielleicht ge: 
fliſſentlich, manche Andeutungen fallen, um zu ſehen, wie fie von ſei— 
ner Umgebung aufgenommen würden. Die vielen Späher, von denen 
alle Beamte der Republik, zumal die Generale, umgeben wa⸗ 
ren, unterließen nicht, Alles fogleich ihren Obern in Paris mitzu⸗ 
theilen. Die Jacobiner, um ſich mehr Gewißheit zu verſchaffen, 
veranlaßten die Regierung, drei Mitglieder des Clubbs an den Ge- 
neral abzuordnen. Dieſe drei Abgeordnete waren: Proly, ein unehe⸗ 
licher Sohn des Fürſten Kaunitz, der, von Oeſtreich ausgewieſen, in 
Frankreich Jacobiner geworden war, — Dubuiffon, ein Schriftſtel⸗ 
ler — und Pereira, ein portugieſiſcher Jude. Alle drei endeten nach— 
her unter der Guillotine. 

Dieſe Bevollmächtigten, die ihrer Auftraggeber vollkommen würdig 
waren, begaben ſich nach Tournay, wo damals Dumouriez's Haupt⸗ 
quartier war, und meldeten ſich beim General als Ueberbringer eines 
Briefes vom Miniſter des Aeußern Lebrun. Dieſer Brief beſagte, 
daß die Ueberbringer angewieſen wären, ſich mit Dumouriez zu be⸗ 
ſprechen über die geeigneten Mittel, Belgien wieder zu erobern. Proly, 
der Dumouriez perſönlich kannte, ging zuerſt allein zu ihm. Er fand 
ihn in dem Hauſe, welches die Prinzeſſin von Orleans mit der Frau 
v. Genlis bewohnte, in Geſellſchaft dieſer Damen, des Herzogs von 
Chartres, des Generals Valence und einiger Abgeordneten von Va— 
lenciennes und Cambray. Dumouriez weigerte ſich, anderswo als in 
ſeiner eigenen Wohnung auf Geſchäftsverhältniſſe einzugehen. Dort 
ſprach er die Jacobiner, die in ihrem im Moniteur abgedruckten 
Berichte melden: „der General habe ſich ſehr unanſtändige Reden 
erlaubt, und unter anderm geäußert, der Convent beſtehe aus 745 
Königsmördern, er aber wäre ſtark genug, um ſich vorwärts oder 
rückwärts zu ſchlagen, und er würde das Vaterland retten.“ Sie 
hörten ihn ruhig an und begaben ſich hinweg. Noch an demſelben 
Tage bekam er einen Brief von den Convents⸗Commiſſären, die in 
Lille waren. Man forderte ihn auf, ſogleich vor ihnen zu erſcheinen, 
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um ſich wegen erhobener Anſchuldigungen zu rechtfertigen. Er ant⸗ 
wortete, daß er jetzt nicht kommen könne, lud aber die Herren in 
fein Lager; wollten fie jedoch warten, bis er ſich ganz auf franzöſi⸗ 
ſchen Boden zurückziehen könne, dann wolle er kommen, aber: „an 
der Spitze ſeines Heers!“ f 

Dumouriez hatte ſich nach St. Amand zurückgezogen. Clairfayt 
ſtand in Tournay, und der Prinz von Coburg hatte fein Hauptquar⸗ 
tier in Mons. 

Am 31. März hatten ſechs Freiwillige vom Marnebataillon Hand 
an den General legen wollen und waren nur durch den Bedienten, der 
ſchnell die Wache herbeirief, daran verhindert worden. Sie hatten 
den Hintertheil ihrer Hüte nach vorne gedreht, und mit Kreide dar— 
auf das Wort „Republik“ geſchrieben. Sie verlangten vom General, 
daß er ſich vor den Convent ſtellen ſolle, und als er ſich den Ent 
ſchluß darüber vorbehalten, hatten ſie ihn angreifen wollen. Es war 
eine Vorbedeutung deſſen, was gleich darauf folgte. 

General Beurnonville, der unterdeſſen Kriegsminiſter geworden 
war, kam mit den vier Convent-Commiſſären Camus, Lamarque, 
Bancal und Quinette ins Hauptquartier. Dumouriez, der von ihrer 
Ankunft unterrichtet war, empfing ſie an der Spitze ſeines General— 
ſtabs. General Valence war ihm zur Seite. Camus, der das Wort 
führte, erſuchte Dumouriez, in ein anderes Zimmer zu treten, um 
die Vorleſung des vom Convent erlaffenen Deerets anzuhören. Er 
verweigerte etwas anzuhören, als in Gegenwart aller ſeiner Offiziere. 
Beurnonville überredete ihn jedoch dazu. Er las das Deeret, gab es 
zurück, erklärte, ihm jetzt nicht Folge leiſten zu können, und bot ſei— 
nen Abſchied an. 

„Und was werden Sie nach Ihrem Abſchied unternehmen?“ 
fragte Camus. . 

„Was mir beliebt. Jedenfalls werde ich nicht nach Paris gehen, 
um von Eurem Revolutionsgerichtshofe verurtheilt zu werden.“ 

„Sie erkennen alſo dieſen Gerichtshof nicht an?“ fragte Camus. 

»O ja, als ein Gericht blutiger Verbrechen, dem ich mich nicht 
unterwerfe, fo lange ich einen Degen in der Hand führen kann.“ 
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Nachdem die Abgeordneten einen Augenblick berathſchlagt hatten, 
forderte Camus ihn nochmals auf, ſich dem Befehl des Convents zu 
fügen, und auf ſeine Weigerung erklärte er: 

„Sie ſind nicht mehr General der Republik, und ich befehle in 
ihrem Namen, Sie zu verhaften.“ 

Allein im Hofe ſtand das Huſarenregiment Berching aufmarſchirt 
unter Obriſt Nordmann. Ein Offizier mit dreißig Huſaren waren 
abgeſeſſen. Beurnonville und die Convents-Commiſſäre wurden ver⸗ 
haftet und unter Escorte des Regiments nach Tournay gebracht, wo 
ſie als Geißeln dem General Clairfayt übergeben wurden. 

Nun verfaßte Dumouriez eine Proclamation, worin er erklärte, 
die Verfaſſung, welche Frankreich ſich gegeben, aufrecht erhalten und 
die blutige Herrſchaft der Clubbs zurückweiſen zu wollen. An der 
Republik wurde Dumouriez zum Verräther, wie es nachher Alle 
werden mußten, die in Frankreich nicht die Fortdauer der Anarchie 
wollten. Aber noch glaubten Viele, daß Frankreich nur als Repu⸗ 
blik ſein Gränzgebiet gegen das Ausland erhalten könne, und erblickten 
darum in einem Abfall von der Republik einen Verrath an Frankreich, 
obwohl Dumouriez 1793 nur das gewollt hat, was ſich nachher als 
das einzige Mögliche erwies. 

Allein Dumouriez mußte ſich bald überzeugen, daß die Anſicht, 
welche die Integrität Frankreichs nur durch die Republik erreichbar 
glaubte, auch in ſeiner Armee die Oberhand gewonnen hatte. Sein 
Verſuch, um in den Beſitz von Lille, Valenciennes und Condé zu 
kommen, mißlang gänzlich, und ſogleich fing der Aufruhr an, oder 
vielmehr die Erklärungen von Gehorſam gegen die Befehle des Con⸗ 
vents. Ueberall hörte man den Ruf: „Es lebe die Republik — Tod 
dem Verräther!“ Von dieſem Augenblick an war das Loos gewor⸗ 
fen, und Dumouriez, nicht mehr feines Lebens ſicher, mußte ent⸗ 
fliehen. 

Der Herzog von Chartres, der an allen dieſen Vorgängen nicht 
Theil genommen hatte, war, wie Dumouriz, vor die Schranken des 
Convents geladen. Dieſem Beſchluſſe Folge zu leiſten, hieß ſo viel, 
als ſich dem Tode überliefern. Dumouriez's Schritte, die der Herzog 
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unter allen Umſtänden nicht hätte verhindern können, ſtellten ihn 
ohnedieß in den Augen des Convents in gleiche Linie mit ſeinem 
Oberfeldherrn. Da man ſie als Genoſſen anſah und behandelte, ſo 
mußte der Herzog ſich Dumouriez's Schickſal anſchließen. 

Am 4. April 1793 verließ Dumouriez das Heer. Der Herzog 
von Chartres begleitete ihn. Mit ihnen waren: der General Valence, 
die Obriſten Montjoye und Thövenot, der Obriſtlieutenant Barrois, 
Du Creſt, und einige andere Offiziere. 

Ein Bataillon der Nonne unter Davouſt begegnete den Fliehen— 
den auf dem Wege nach der Grenze. Man errieth ſogleich ihre 
Abſicht und gab Feuer auf ſie. Alles kam durch dieſen Lärm in 
Bewegung und Dragoner ſprengten ihnen nach. Baudoin, ein treuer 
Diener des Herzogs, verſchaffte durch eine Liſt den Fliehenden einen 
Vorſprung, ohne welchen ſie kaum ungefährdet die öſtreichiſchen Vor— 
poſten erreicht haben würden. Er legte ſich nämlich am Wege, als 
wenn er verwundet wäre, nachdem er ſein Pferd hinter einem Heu— 
ſchober verborgen hatte, und als die verfolgenden Dragoner ſich bei 
ihm nach den Fliehenden erkundigten, zeigte er ihnen natürlich eine 
Richtung, die ſie von jeder Spur abbrachte. 

Der Herzog von Chartres war im öſtreichiſchen Hauptquartier 
in Mons angekommen. Er wurde dort mit großer Zuvorkommenheit 
aufgenommen. Erzherzog Carl bot ihm an, als Generallieutenant 
in öſtreichiſche Dienſte zu treten, was aber Ludwig Philipp entſchie— 
den ausſchlug. Er hatte Frankreich redlich und mit Auszeichnung 
gedient, ſo lange es möglich war, er hatte es nur verlaſſen, um 
nicht das Opfer der Jacobiner zu werden, die ihn fürchteten, weil 
ſie ſeine Talente richtig beurtheilten, und erkannten, daß er vollkom— 
men geeignet ſey, die Meinung aller beſſeren für ſich zu gewinnen. 
Aber Ludwig Philipp wollte ſich um keinen Preis den fremden Heeren 
zugeſellen, die im Begriff waren, Frankreich mit Krieg zu überziehen. 
Er bat daher nur um Päſſe zur Reiſe nach der Schweiz, wo er ſich, 
als auf neutralem Gebiet, zurückzuziehen gedenke. Dieſe wurden 
gegeben, und er trat ſogleich die Reiſe an. 

Nachdem aber Ludwig Philipp die Dienſte in den gegen Frankreich 
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vereinigten Heeren ausgeſchlagen hatte, war er den Verfolgungen 
aller Parteien ausgeſetzt. Die Revolution verlangte ſeinen Kopf, 
weil er nach Geburt und Geſinnung dem Jacobinismus verdächtig 
war. Die Auswanderung klagte ihn laut an, weil er, zwar ohne 
thätigen Antheil daran zu nehmen, der Befreiung feines Vaterlandes 
von dem Drucke des Lehenadels öffentlich Beifall gegeben, der neuen 
Verfaſſung Treue geſchworen und rühmlich mitgefochten hatte gegen 
die Fremden und die Auswanderung. Den fremden Cabinetten mußte 
ein Prinz mit conſtitutionellen Geſinnungen, der gegen ſie gekämpft 
hatte, an und für ſich eine gefährliche Erſcheinung ſeyn. Ludwig 
Philipp aber war es um fo mehr, als er nothwendig die Aufmerk⸗ 
ſamkeit aller derer auf ſich zog, die von einem vermittelnden Prinzip 
die endliche Beruhigung Frankreichs erwarteten. Je mehr die Will— 
kühr der Revolutionsherrſchaft ſich ſteigerte, je mehr war anzunehmen, 
daß das Bedürfniß einer Vermittelung ſich herausſtellen und die Beſ— 
ſeren auf dieſe Bahn lenken mußte, um aus den Drangſalen herz 
auszukommen, ohne in die Zwangverhältniſſe der alten Ordnung 
zurückzufallen. Dann mußte ein Prinz vom Geblüt, der ſo aufge— 
treten war, wie Ludwig Philipp, nothwendig von Bedeutung und 
der buchſtäblichen Anwendung der Legitimität gefährlich werden. Und 
ſo wäre es ohne Zweifel auch erfolgt, wenn nicht Napoleon die Ber 
mittelung in feinem Sinne übernommen hätte, 

Ludwig Philipp empfand gleich von Anbeginn feiner Reiſe das 
Drückende dieſer Stellung in ihrem ganzen Umfange. Er ging von 
Mons aus über Lüttich und Aachen nach dem Rhein. 

Ludwig Philipp, nur von Du Creſt begleitet, nahm den Weg über 
Cöln nach Coblenz. Sie reisten unter den engliſchen Namen Kemble 
und Partney. Der nomadiſche Hof der Auswanderung hatte großentheils 
Coblenz verlaſſen, das nachher ſo oft in der franzöſiſchen Geſchichte 
genannt worden iſt, und es noch wird. Zu ſeinem Erſtaunen aber 
fand er im Wirthshauſe, wo er abgeſtiegen war, unter den Bild⸗ 
niſſen der königlichen Familie, welche die Wände zierten, auch das 
ſeinige, und erfuhr auf Erkundigung, daß alle dieſe hohe Perſonen 
ohne Ausnahme dort gewohnt hätten. In Frankfurt vernahm er aus 
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den Zeitungen die Verhaftung aller Mitglieder feiner Familie, die 
noch in Frankreich waren. Er allein war von der Vorſehung dazu 
auserſehen, ſein erlauchtes Geſchlecht fortzupflanzen. Aber er ſollte 
eine Schule des Lebens beſtehen, wie kaum ein Fürſt vor ihm es 
gethan. Auf dem Wege von Frankfurt nach Baſel ſah er jenſeits 
des Rheins die dreifarbige Fahne auf Hüningen wehen. Auf lange 
nahm er hier Abſchied von den Nationalfarben, für die er gekämpft 
hatte, und deren Wahrung ihm dereinſt anvertraut werden ſollte. 

In Baſel fand er den Grafen Guſtav von Montjoye, der die 
Prinzeſſin von Orleans nach Schaffhauſen begleitet hatte, wo fie 
ihren Bruder erwartete. Der Herzog beeilte um ſo mehr ſeine 
Abreiſe von Baſel, als er erkannt worden war von einem Haupt⸗ 
manne vom ehemaligen Royal-Susdois. Auf dem ganzen Wege 
hatte er es natürlicherweiſe vermieden, mit den Ausgewanderten zus 
ſammenzutreffen, und daher ſich überall nicht an ſolchen Orten gezeigt, 
wo es wahrſcheinlich war, daß ſolche Begegniſſe ſtattfinden könnten. 
Sie würden nur nutzloſen Streit herbeigeführt haben, und er brauchte 
nicht eine Gelegenheit zu ſuchen, um Beweiſe perſönlichen Muthes zu 
geben, denn er kam von den Schlachtfeldern und konnte ſich auf ihr 
Zeugniß berufen. 

Der Herzog hatte ſich in St. Amand yon feiner Schweſter ger 
trennt. Die Frau v. Genlis wollte, als ſich die Gewißheit zeigte, 
daß die Prinzeſſin nicht in Frankreich bleiben könne, ſie verlaſ— 
ſen, denn ſie fürchtete, daß ihre Begleitung die Ungunſt der 
fremden Höfe noch vermehren würde. Die Prinzeſſin aber würde 
ſich ohne ihre geliebte Erzieherin unglücklich gefühlt haben. Der 
Herzog von Chartres trug ſeine Schweſter in den Wagen der 
Gräfin, und vom Grafen Montjoye begleitet, waren ſie nach 
Mons abgereist, wo das Hauptquartier Clairfayt's war. Hier bekam 
die Prinzeſſin die Maſern. Als eines Tages die Gräfin Genlis in 
die Apotheke ging, um für die Kranke Mediein zu holen, begegnete 
fie dem Prinzen Lambesc, der fie ſogleich erkannte. Er zeigte fie 
dem Obriſt Mack an, der, wenn ich nicht irre, damals Platz⸗ 
commandant in Mons war. Dieſer handelte nicht im Sinne des 
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Prinzen, ſondern im ritterlichen Sinne eines ehrenwerthen Offtziers. 
Mack begab ſich ſogleich zur Gräfin, und bot der Prinzeſſin und ihrer 
Begleitung an, ihnen vom Prinzen von Coburg Päſſe zur Fortſetzung 
ihrer Reiſe zu verſchaffen, ſo wie er ihnen vollkommenen Schutz zu— 
ſagte für ihren Aufenthalt in Mons. Mit dieſen Päſſen, worin die 
Frau v. Genlis unter dem Namen Verceney bezeichnet war, reisten 
die Füchtigen über Wiesbaden und Mannheim nach Schaffhauſen, 
wo ſie am 27. April eintrafen, und den Herzog von Chartres er— 
warten wollten, um mit ihm einen weiteren Zufluchtsort zu ſuchen. 
Nachdem der Herzog ſich mit ſeiner Schweſter vereinigt hatte, 
beſchloß man, dieſe Grenzſtadt zu verlaſſen. Am 6. Mai gingen ſie 
nach Zürich, und ſtiegen in dem alten, berühmten Gaſthofe zum Schwert 
an der Limatbrücke ab. In Zürich waren bereits viele Ausge— 
wanderte, und als der Herzog mit den Damen Abends auf der 
Brücke ging, von wo aus fie die ſchöne Ausſicht auf den See be⸗ 
wunderten, wurden ſie von Emigranten erkannt, und bald war es 
allgemein ruchbar, daß der Herzog von Chartres und ſeine Schweſter 
in Zürich ſeyen. Der Beſitzer des Gaſthofs, Herr Ott, war auch Mit— 
glied des großen Raths. Er, der die Aengſtlichkeit der Schweizer Regie— 
rungen, um das gute Vernehmen mit den Mächten nicht zu ſtören, 
ſehr wohl kannte, verſicherte den Herzog, daß er ſich nicht der Hoff— 
nung hingeben dürfe, in den großen Cantonen wohnen zu können, 
und kaum in den kleinen, es müßte denn ſeyn, daß er durch großen 
Geldaufwand es zu bewerkſtelligen wüßte. Dazu aber war damals wenig 
Ausſicht vorhanden, denn die Baarſchaft betrug kaum hundert Louisd'or. 
Am 14. Mai gingen ſie nach Zug, wo ſie ein Haus vor der Stadt 
am See bewohnten, und für eine irländiſche Familie gehalten wur⸗ 
den. Hier lebten ſie über einen Monat ſtille und unangefochten. 
Allein auch hieher kamen Ausgewanderte und verriethen Namen und 
Rang der neuen Gäſte. Die Obrigkeit war ſehr geneigt, ihnen 
Schutz angedeihen zu laſſen, und wollte nicht friedfertige Fremde 
wegweiſen, deren Betragen in jeder Art untadelhaft war; allein 
man ſorgte dafür, den guten und gaſtfreundlichen Bürgern Beſorg— 
niſſe und Unannehmlichkeiten zu erregen, ſo daß es dennoch gelang, 
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fie zu vertreiben. Im Moniteur vom 12. Juni 1793 las man: 
»der ehemalige Herzog von Chartres und ſeine Gefährten ſind nicht 
in Italien, wie behauptet worden, ſondern ſie leben in Zug in der 
Schweiz und bewohnen als angebliche Irländer ein einzeln ſtehendes 
Haus am See.“ Dieſe Nachricht wurde von den deutſchen wie von 
den Schweizerzeitungen wiederholt, was den Rathsherren in Zug ſehr 
mißfiel. Was ſie befürchtet hatten traf gerade ein. Von Bern aus 
bekamen ſie ein Schreiben, worin man des Breiteſten auseinander 
ſetzte, daß Zug durch ſeine nicht wohl überlegte Gaſtfreundſchaft Ge— 
fahr laufe, die Eidgenoſſenſchaft in Verlegenheit zu bringen, denn 
ihre Neutralität fordere, daß man ſolchen Perſonen keinen Aufenthalt 
geſtatte, welche in die Politik befreundeter Staaten eingegriffen hätten 
und ihnen mißbeliebig wären. Kurz, der Rath von Zug, um nicht 
in Spannung mit den großen Cantonen zu kommen, ſah ſich gend: 
thigt, die erlauchten Fremden zu bitten, ſich von Zug wegzubegeben. 
Sie thaten es mit dem aufrichtigen Bedauern einfacher Biedermänner, 
die ungerne eine Pflicht erfüllen, die mit ihrer Ueberzeugung ſtreitet. 
Es war aber nicht weniger hart für Ludwig Philipp, ſich überzeugen 
zu müſſen, daß die verfolgungsſüchtige Verläumdung mächtiger ſey, 
als die Hochachtung eines freien Staates für ſeine Perſon und ſeine 
Geſinnungen. Es war eine herbe Mahnung an das Elend der Land— 
flüchtigkeit, das er in ſeiner ganzen Bitterkeit kennen lernen ſollte. 

Ludwig Philipp ſah ein, daß die grauſamſte Nothwendigkeit 
fordere, daß er ſich von ſeiner geliebten Schweſter trenne; denn da 
es offenbar war, daß die politiſche Verfolgung ſich beſonders gegen 
ihn richte, ſo durfte er erwarten, daß ſie, von ihm getrennt, weniger 
Hinderniß finden werde. Vor Allem aber handelte es ſich jetzt darum, 
einen ſicheren Zufluchtsort für die Prinzeſſin zu finden, und das 
war nicht leicht. 

Graf Montjoye, der ſich mit feiner Familie in Baſel nieder 
gelaſſen hatte, kam auf Beſuch nach Zug. Der Herzog theilte ihm 
die Lage mit, in der er ſich befand, und der Graf rieth, ſich an 
General Montesquiou zu wenden, der ſich in Bremgarten aufhalte 
und einflußreiche Verbindungen in der Schweiz habe. 
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Herr von Montesquiou war erſter Stallmeiſter im Hofftaate 
des Grafen von Provence geweſen, und wurde 1789 vom Adel zum 
Abgeordneten bei den Generalſtaaten gewählt. Er war Anhänger 
einer conſtitutionellen Reform, wie es Ludwig der Achtzehnte auch 
als Graf von Provence war, nur konnte er natürlich nicht da ſtehen 
bleiben, wo der Prinz glaubte, daß man anhalten müſſe. Montes⸗ 
quiou war unter den vierzig Edelleuten, die zuerſt zum dritten Stande 
übertraten. Er brach nachher ganz mit dem Hofe, obwohl er immer 
ein Mann von gemäßigten und conſtitutionellen Geſinnungen blieb. 
Im Jahre 1792 befehligte er die Südarmee, und ſtand in der Pro: 
vence und Dauphine, wo er bald zum Angriff überging, und in 
Savoyen eindrang. Seine Geburt und früheren Hofverhältniffe fo 
wie ſeine conſtitutionellen Anſichten mußten ihn dem Jacobinismus 
verdächtig machen. Man ſchleuderte eine Vorladung vor die Schranken 
des Convents gegen ihn, und wie Alle, die nicht ihren Kopf unter 
die Guillotine tragen wollten, konnte er ſich nur durch Flucht retten. 
Am 9. November 1792 entfloh er nach Genf, wo er ſehr geachtet 
war, weil er der Republik wichtige Dienſte geleiſtet hatte. Von da 
ging er nach Bremgarten. Da er keinen Theil genommen hatte an 
der bewaffneten Emigration, wurde er 1795 aus der Emigrantenliſte 
geſtrichen, und ſtarb 1798 in Paris. 

Es wurde ſogleich an Montesquiou geſchrieben, der in Brem— 
garten den Namen eines Ritters von Rionel führte. Der General 
bezeigte die lebhafteſte Theilnahme für die erlauchten Verbannten, 
und verſprach Alles zu thun, um Mademoiſelle von Orleans ein 
Unterkommen im Kloſter zu verſchaffen. 

„ Sie betreffend,“ — ſchrieb er an den Herzog von Chartres — 
»ſo bleibt nichts übrig, als ſo lange ohne einen ſteten Aufenthalt in 
den Gebirgen umherzuwandern, bis die Verhältniſſe günſtiger werden.“ 

Es iſt intereſſant, eine Aeußerung von Dumouriez zu hören, 
der, von dieſem unterrichtet, an Montesquiou ſchrieb: „Umarmen Sie 
unſern lieben jungen Mann. Was Sie für ihn thun, iſt Ihrer würdig. 
Mag er immerhin ſein Unglück benutzen, um ſich zu belehren und zu 
kräftigen. Dieſer politiſche Schwindel wird vorübergehen, und dann 
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wird er ſchon feinen Platz finden. Fordern Sie ihn auf, ein voll— 
ſtändiges Tagebuch zu führen; denn außerdem, daß es etwas Seltenes 
ſeyn wird, das Tagebuch eines Bourbon zu ſehen, welches von etwas 
Anderem ſpricht, als von der Jagd, den Weibern und der Taſel, ſo 
wird es mich freuen, wenn ein ſolches Werk, das er einſt heraus— 
geben kann, ihm als Lebenszeugniß dient. Fürſten müſſen eher Odyſ— 
ſeen als Hirtengedichte hervorbringen.“ 

Der Herzog von Chartres nahm Montesquiou's Anerbieten mit 
Dank an. Die Prinzeſſin trat mit der Frau von Genlis ins Kloſter 
zur heiligen Clara, das dicht vor Bremgarten liegt. Frau von Genlis 
war den frommen Schweſtern eine Miſtreß Lenox aus Irland mit 
ihrer jungen Nichte Miß Stuart. Nachdem in Zug und für die 
Reiſe Alles berichtigt war, blieben faſt keine Geldmittel mehr übrig. 
Glücklicherweiſe hatte die Genlis ſo viel, daß damit das Koſtgeld im 
Kloſter für geraume Zeit vorausbezahlt werden konnte. Sechs Monate 
ſpäter bekam die Prinzeſſin von ihrem Oheim, dem Herzog von Mo— 
dena, eine beſcheidene Summe. 

Es war am 20. Juni 1793, daß Ludwig Philipp von Prinz 
zeſſin Adelaide Abſchied nahm. Wer die innige Liebe der königlichen 
Geſchwiſter kennt, kann leicht einſehen, wie ſchmerzlich dieſer Abſchied 
ſeyn mußte. Beide, entſproſſen aus einem großen königlichen Hauſe, 
erzogen im Glanze des prachtvollſten Hofes in Europa, waren ver— 
bannt und arm, ihre Eltern und Geſchwiſter ſchmachteten in Gefäng- 
niffen, und fie mußten den letzten Troſt aufgeben, vereint ihr Leiden 
zu tragen, um durch die harte Trennung ihr Daſeyn zu verbergen. 
Der Prinz hatte noch nicht ſein zwanzigſtes, die Prinzeſſin noch nicht 
ihr fünfzehntes Jahr zurückgelegt, und beide, ausgezeichnet durch alle 
geiſtigen und ſittlichen Vorzüge, wurden von allen Mächten verfolgt, 
als hätten fie die ſchwerſten Unthaten verübt, während nur das Ber 
wußtſeyn ſie über ihr Schickſal erheben konnte, daß ſie unſchuldig 
ſolche Leiden erdulden mußten. Allerdings waren in der königlichen 
Familie Unſchuldige bereits dem Märtyrertode gefallen, und der Herzog 
und ſeine Schweſter hatten noch immer Leben und Freiheit gerettet, 
dennoch aber mußten ſie unter ſolchen Umſtänden die Trennung als 


190 


eine bittere Prüfung empfinden. Sie ſollten fünfzehn Jahre lang 
getrennt leben, und erſt nach den merkwürdigſten Schickſalen und 
Wanderungen ſich im Jahre 1808 in England wiederſehen, zu einer 
Zeit, wo ſie, ohne Freiheit und Leben zu wagen, das ganze europäiſche 
Feſtland nicht betreten durften. 

Als der Herzog von Chartres ſich anſchickte, den zweiten Theil 
des von Herrn von Montesquiou ertheilten Raths in Ausführung zu 
bringen, nämlich durch eine Wanderung im Gebirge die Spur ſeines 
Aufenthalts zu vertilgen, fehlten ihm alle Mittel, um es zu bewerk— 
ſtelligen. Er ging nach Baſel, wo Herr von Montjoye ihn erwartete. 
Hier verkaufte er ſeine Pferde, für die er nicht ganz ſechzig Louisd'or 
bekam. Er mußte ſich zu einem neuen Opfer entſchließen, und ſich 
von ſeinem ergebenen Freunde trennen, wie er ſich von ſeiner Schweſter 
getrennt hatte. Er nahm Abſchied von Montjohe. 

Sein treuer Diener Baudoin, obwohl krank und leidend, wollte 
nicht ſeinen Herrn verlaſſen. In der Art aber, wie Ludwig Philipp 
dieſen rührenden Beweis von Anhänglichkeit annahm, zeigte er auch, 
wie ſehr er ſolcher Aufopferung werth war. Er hatte ein Pferd be— 
halten. Dieſes mußte der kranke Diener beſteigen, und der Herzog 
ging neben ihm zu Fuß. So verließen ſie Baſel und ſchlugen den 
Weg nach Neuenburg ein. 

Ludwig Philipp durchſtreifte in verſchiedenen Richtungen den 
größten Theil des ſchweizeriſchen Hochlandes. Der erſte Beſuch der 
Alpenwelt muß in dem Leben eines jeden Menſchen von Geiſt und 
Gefühl einen beſonderen Abſchnitt von Wahrnehmungen und Empfin⸗ 
dungen bilden. Der Eindruck, der dadurch hervorgebracht wird, be— 
ſtimmt ſich nach dem, was Jeder dazu mitbringt. Es beſteht eine 
Wechſelwirkung zwiſchen dem Bewußtſeyn der im Leben gemachten 
Erfahrungen, welche eine innere Natur bilden, und der Alpennatur, 
die in vorzeitlicher Urſchrift auf das ewig Beſtehende hinweist, das 
den Wechſel aller menſchlichen Schickſale überdauert. Wie ganz ans 
ders tritt der im Leben vielfach Verſuchte und hart Geprüfte vor 
dieſe großartige Natur, wie verſchieden iſt ihr Widerſpiel im Innern 
eines geiſtig Hochgeſtellten von dem Ergebniß der Anſchauung müßiger 
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Neugierde. Dichteriſche Gemüther bilden immer eine Ausnahme für 
ſich, aber wie gering iſt die Ausbeute ſo vieler Reiſenden, die von 
den Alpen nur zu ſagen wiſſen, daß ſie dort waren. 

Ludwig Philipp kam nicht in müßiger Reiſeluſt zu den Alpen, 
er forderte von ihnen Schutz gegen das Leben. Er trat aus der 
vulkaniſchen Zerſtörung eines welterſchütternden Staatsumſturzes in 
eine Natur, die eben auch der plaſtiſche Ausdruck einer vulkaniſchen 
Umwälzung war. Er irrte landflüchtig über die Firnen und durch 
die Thäler der großen Waſſerſcheiden unſers Feſtlandes und konnte 
der Rhone und dem Rhein Botſchaft an Frankreich geben, das ihn 
verſtoßen hatte. Wie Dumouriez ſehr richtig bemerkte, es war eine 
odyſſeeiſche Wanderung, deren epiſcher Inhalt eine innere Lehrzeit 
bildete für einen Jüngling, der dazu beſtimmt war, im vorgerückten 
Mannesalter einen fo bedeutenden Einfluß auszuüben auf die hiſto— 
riſche Entwickelung unſerer Zeit. Die Alpenwelt ertheilt vielfachen 
Aufſchluß über das Leben; ſie erhebt denjenigen, der die Sprache 
ihrer Naturhieroglyphen verſteht, auf einen Standpunkt, von dem 
aus er die Erlebniſſe anders beurtheilt, als er im Gedränge der 
Ereigniſſe ſelbſt es konnte. Das Zufällige ſcheidet ſich aus, und ein 
Verſtändniß wird gewonnen von dem, was bis dahin verworren ſich 
miſchte. 

Wir wiſſen nicht, wie dieſe Erfahrung ſich bei Ludwig Phi 
lipp ausſprach, und können uns nicht herausnehmen, ſeinen muth— 
maßlichen Empfindungen eine beſtimmte Form zu geben. Das könnte 
nur ein Tagebuch, wenn es vorhanden, oder das wunderbare Erin— 
nerungsvermögen des erlauchten Wanderers ſelbſt, der noch jetzt mit 
überraſchender Sicherheit ſeine früheſten Erlebniſſe mit ſchlagender 
dramatiſcher Wahrheit heraushebt. Aber wir können wohl mit 
Sicherheit annehmen, daß ein Jüngling, wie Ludwig Philipp, in den 
Alpen dem großen Geiſte begegnete, der ſich hier unvermeidlich den 
höher begabten Naturen offenbart, und mit dem Niemand verkehrt, 
ohne daß der Eindruck davon ſich nachher im Leben ausprägt. 

Wenn wir nun auch nicht im Stande ſind, Schritt vor Schritt 
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diefer Reiſe zu folgen, ſo wollen wir doch einzelne Züge daraus 
mittheilen. 

Am 29. Auguſt 1793 kam Ludwig Philipp nach dem Hoſpiz 
von St. Gotthard. Er ſchellte an der Kloſterpforte. Ein Kapuziner 
erſchien am Fenſter. 

„Was wollt Ihr ?« 

»Obdach und Nahrung für mich und meinen Gefährten“ — ant⸗ 
wortete der Herzog, der Urſache hatte, über dieſe Frage erſtaunt zu 
ſeyn, da das Hoſpiz keine andere Beſtimmung hat, als Reiſende 
aufzunehmen. 5 

„Hier werden keine Fußgänger aufgenommen, beſonders« — 
fügte der Kapuziner mit einem beobachtenden Blicke hinzu — „Fuß⸗ 
gänger Eurer Art.“ 

„Aber wir wollen bezahlen, was Ihr fordert, ehrwürdiger 
Vater.“ 

„Dort drüben iſt gute Herberge für Euch!“ antwortete der 
barmherzige Kapuziner, indem er das Fenſter zumachte. 

Der Mönch, der eine fo liberale Anſicht von chriſtlicher Saft 
freundſchaft zeigte, hatte nach einer Schenke gedeutet, in welche die 
Maulthiertreiber einkehrten. Dort fand der Herzog zwar nur Ob— 
dach und Alpenkäſe, aber er hatte eine gute Lehre bekommen, wenn 
er ſie auch mit einem dürftigen Nachtmahl und einem ſchlechten Nacht⸗ 
lager bezahlen mußte. Die Erinnerung daran iſt ihm geblieben, und 
Horace Vernet hat dieß kleine Reiſeabenteuer in einem g en 
Gemälde charakteriſtiſch ausgeführt. 

Es ſcheint übrigens, daß damals die Kunde von der franzöſi— 
ſchen Revolution und ihren blutigen Werken im Schweizergebirge eine 
Furcht vor Franzoſen verbreitet hatte. Man erkannte ſie leicht an 
Kleidung und Sprache, und nahm ſie ungerne auf, weil man in 
den entlegenen Gegenden des Hochlandes ſich vorſtellte, ganz Frank⸗ 
reich beſtehe nunmehr aus Räubern und Mördern. Man begreift, 
daß die Niedermetzelung der Schweizergarde bei dieſer Annahme eine 
große Rolle ſpielte, und dieß traurige Ereigniß hatte um ſo mehr 
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Eindruck gemacht, da die Schweizergarde größtentheils in den Ge⸗ 
birgskantonen ihre Werbungen bewerkſtelligte. 


Zu Gordona in Graubündten fand der Herzog keine beſſere Auf- 
nahme, als auf St. Gotthard. Die Wirthin eines kleinen Gaſthofes 
wollte ſich durchaus nicht dazu verſtehen, die armen Wanderer auf⸗ 
zunehmen. Es war ein ſchreckliches Wetter und die Nacht war ein⸗ 
gebrochen. Dennoch mußte der Herzog lange und dringend bitten, 
bis das Mitleid der zänkiſchen Frau ſo weit rege wurde, daß ſie 
ihm und ſeinem Begleiter ein Strohlager in einer Scheune ein— 
räumte. Ludwig Philipp aber hatte eine von dieſen Alpenwande— 
rungen im ſchlechten Wetter zurückgelegt, welche auch die rüſtigſte 
Kraft erſchöpft, und er ſchlief auf dem Strohlager in der Bündner 
Scheune ſo ſanft und gut, wie nur immer unter einer Damaſtdecke 
in Verſailles oder Palais⸗Royal. Wie glücklich wären an feiner Seite 
ſein Vater und ſeine Brüder geweſen, die gerade um dieſe Zeit in 
einem finſtern Kerker im Thurme St. Jean in Marſeille ſaßen. 


Mit Tagesanbruch erwachte Ludwig Philipp an einem einförmi⸗ 
gen Geräuſch, wie wenn Jemand immer auf- und abgeht, und als 
er die Augen öffnete, ſah er zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen einen 
jungen Bauernburſch mit einer Flinte, der den Dienſt einer Schild: 
wache bei ihm verſah. Auf Befragen ſagte dieſer, ſeine Muhme, die 
Wirthin, die geizig und mißtrauiſch ſey, habe ihm dieſen Ehrendienſt 
aufgetragen mit dem Befehl, den Herzog ſogleich niederzuſchießen, 
wenn er etwa in der Nacht aufſtehen und ſie beſtehlen wolle. 


Am Vierwaldſtätter⸗See traf der Herzog zwei Franzoſen, einen 
Prieſter und einen Kaufmann, die mit einem Kahnführer über die 
Bezahlung der Ueberfahrt ſtritten. Der Prieſter hatte kein Geld, und 
Ludwig Philipp, der ſehr wenig hatte, übernahm die Zahlung, die 
der Geiſtliche entrichten ſollte. Dieſer war dafür ſehr dankbar, und 
bat den Herzog, ihn als Kaplan anzunehmen; ein Anerbieten, das 
er jedoch unter den obwaltenden Umſtänden ablehnen mußte. Der 
Kaufmann war Optiker im Palais⸗Royal geweſen, an deſſen Beſitzer 
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er mehrere Mal Brillen verkauft haben wollte. Dabei verſicherte 
er, alle Mitglieder der orleaniſchen Familie genau zu kennen. Die 
Verlegenheit des Herzogs wurde nicht auf eine lange Probe geſtellt, 
denn der Optiker vom Palais⸗Royal kannte die Familie Orleans nicht 
beſſer, als der Wirth in Coblenz. 


Ludwig Philipps Reiſemittel waren faſt ganz erſchöpft, er hatte 
auch ſein letztes Pferd verkaufen müſſen, und bald nahte die Jahres⸗ 
zeit, in welcher die Hochalpen unwegſam werden. Die Ausſichten für 
die nächſte Zukunft konnten nicht betrübender ſeyn. Da wurde er 
von General Montesquiou, mit dem er immer in Verbindung ge— 
ſtanden, nach Bremgarten zurückberufen. 


Dieſer edle Freund war unterdeſſen thätig geweſen, um dem 
im Gebirge irrenden Prinzen ein Unterkommen zu verſchaffen. Mon⸗ 
tesquiou wußte, daß in Reichenau in Graubündten eine reformirt⸗ 
katholiſche Erziehungsanſtalt errichtet worden ſey. Die entfernte und 
verborgene Lage dieſes Orts war jedenfalls ſehr dazu geeignet, feinem . 
jungen Freunde einen Zufluchtsort zu ſichern, und einen ſolchen für 
ihn auszumitteln, wurde um ſo nothwendiger, als er von Zürich 
aus Winke erhalten hatte, daß man wiſſe, daß die orleaniſchen Flücht⸗ 
linge noch in der Schweiz verweilten, und es ſich immer mehr her—⸗ 
ausſtellte, daß die Schweizer⸗Regierungen ſich nicht weigern konnten, 
den Vorſtellungen gegen den Aufenthalt der Orleans auf eidgenöſſi⸗ 
ſchem Gebiete Folge zu geben. In der letzten Zeit waren dieſe Vor⸗ 
ſtellungen dringender und drohender geworden, beſonders von Seite 
Oeſtreichs und der franzöſiſchen Republik. Beide nämlich ſahen in 
Ludwig Philipp, auch wenn man kein Einverſtändniß von ſeiner Seite 
vorausſetzte, einen Candidat der Vermittelung zwiſchen der Republik, 
als letztem Ausdrucke der Revolution, und einer Wiederherſtellung der 
alten Monarchie. Aus ganz entgegengeſetzten Gründen trafen alſo 
beide Anſichten zuſammen in Beziehung auf die Gefahr, womit Lud⸗ 
wig Philipps Rückkehr nach Frankreich ihre Abſichten bedrohte. 


Bremgarten gehörte damals Bern und Zürich gemeinſchaftlich, 
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und der Schultheiß Hottinger ) brachte drei Monate des Jahres als 
Landvogt in Bremgarten zu. Er und der Bürgermeiſter Wyß in 
Zürich waren den erlauchten Flüchtlingen freundlich geſinnt, und ſuch⸗ 
ten nach Möglichkeit die Verfolgung von ihnen abzuwenden. Durch 
ihre Hülfe war es auch, daß die Aufnahme der Prinzeſſin und der 
Frau v. Genlis in das Clarenkloſter bewirkt worden war. Durch 
ſie wurde Montesquiou immer unterrichtet von den Maßregeln, die 
man von den Cantonsregierungen in Beziehung auf Ludwig Philipp 
verlangte. So erfuhr er auch, daß Ausſendlinge dem Aufenthalte 
des Prinzen nachforſchten, und daß es gerathen ſey, ihn je eher je 
lieber dieſen Nachſtrebungen zu entziehen. 

Montesquiou kannte genau den Herrn v. Joſt, der ein Mitbe⸗ 
ſitzer des Inſtituts in Reichenau war. Herr v. Joſt hatte nämlich 
in der franzöſiſchen Schweizergarde und nachher bei Montesquiou's 
Heer in Savohen gedient. Dieſer wußte, daß Herr v. Joſt ein aus⸗ 
gezeichneter Offizier, ein Mann von ritterlichem Ehrgefühl und ihm 
ſehr ergeben war. Zugleich hatte er in Erfahrung gebracht, daß 
man in Reichenau die Ankunft eines franzöſiſchen Lehrers Chabaud— 
Latour erwarte, der bis jetzt noch nicht eingetroffen war. Montes⸗ 
quiou faßte den Plan, Ludwig Philipp an Chabaud's Stelle und 
unter ſeinem Namen als Lehrer in Reichenau auftreten zu laſſen. 
So glaubte er mit Recht, daß der Prinz am Beſten allen Verfol— 
gungen entzogen wäre. Er ließ feinen Wunſch dem Herrn v. Yoft 
mittheilen durch den Neffen des Herrn v. Genlis, den jungen Du— 
Creſt⸗Sillery, der mit Ludwig Philipp und Dumouriez entflohen war, 
und ſich auch in der Schweiz aufhielt. Herr v. Joſt war ſogleich 
bereit, den Wunſch des Generals zu erfüllen, um von ſeiner Seite 
mitzuwirken zur Sicherſtellung des Nachkommens eines ſo erlauchten 
Hauſes. Er ſtellte aber vor, daß der Plan nicht ausgeführt werden 
könne, ohne die Mitvorſteher des Inſtituts, die Herren J. C. v. Tſchar⸗ 


) Wenn ich nicht irre der Großvater, jedenfalls ein naher Verwandter des 
bekannten Banguiers, Baron Hottinguer, in Paris. 
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ner und Profeſſor Neſemann in das Geheimniß zu ziehen. Zugleich 
überzeugte Joſt den General von der Gefahrloſigkeit, die wahre Lage 
ſo ehrenwerthen Männern mitzutheilen. N 

Sobald Ludwig Philipp durch Montesquiou Kunde bekommen 
hatte von dieſen Verabredungen, nahm er den Vorſchlag mit Freude 
an. Er erkannte den Stand eines Lehrers für ſo ehrenvoll, daß kein 
Fürſt Bedenken tragen könne, ihm anzugehören. Wir führen hier 
einige Worte an, womit Ludwig Philipp unter der Reſtauration ein 
Geſchenk an den Verein für hülfsbedürftige Schullehrer begleitete: 


„Was meine Theilnahme für arme Schullehrer beſonders erhö— 
hen muß, iſt der Umſtand, daß ich einmal ſelbſt zu dieſer ehrenvollen 
Bürgerklaſſe gehörte. Zu den vielen Schickſals veränderungen, die 
meinem Erdenlooſe fielen, gehört auch, daß ich, zu einer Zeit harter 
Verfolgung, als Lehrer aufgenommen wurde in einem Gymnaſium, 
wo ich acht Monate hindurch Unterricht ertheilte. Ich hoffe daher, 
daß die Geſellſchaft meine Gabe als die eines Mitſchullehrers anneh⸗ 
men werde.“ 


Im Oktober 1793 ging Ludwig Philipp nach Reichenau ab, nur 
von ſeinem treuen Baudoin begleitet, von dem er ſich jedoch in Chur 
trennen mußte, um das Incognito zu bewahren. 


Schloß Reichenau liegt zwei kleine Stunden von Chur an der 
Hauptſtraße nach Italien im Rheinthale, gerade an dem Orte, wo 
der ſüdlich vom Bernhardin kommende Hinterrhyn ſich mit dem weſt⸗ 
lich von St. Gotthard herſtrömenden Vorderrhyn vereinigen, und von 
nun an den ſo mächtigen und bedeutſamen Rheinſtrom bilden. Das 
Rheinthal iſt bei Reichenau 1850 Fuß über der Oberfläche des Meeres. 
Die Lage des Schloſſes mit feinen ſtattlichen Gebäuden und geſchmack— 
vollen Gartenanlagen iſt von überraſchender Schönheit, und feſſelt 
beſonders den Blick des Wanderers, der von den hohen rhätiſchen 
Alpenthälern herabgeſtiegen iſt, und nun auf einmal die lieblichſte 
Anmuth vereinigt ſieht mit dem Fernblick in die charaktervollen Um⸗ 
riſſe der Hochgebirgsprofile. Von dem kühnen Bogen der zweihun⸗ 
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dert Fuß langen Brücke blickt man in das ſeltſame Gemiſch des 
blaugrünen Vorderrheins mit dem ſchwarzgetrübten Zwillingsbruder 
aus dem Hinterrheinthal, die eine Zeit lang getrennt neben einander 
hinlaufen. 

Im dreizehnten Jahrhunderte, als die Biſchöfe von Chur, die 
Herren von Razüns und Vatz, nebſt einer großen Anzahl von dyna⸗ 
ſtiſchen Freiherren, unter Kaiſer und Reich ſtehend, ſich in die Herrſchaft 
Rhätiens theilten, beſtand Reichenau nur aus einem kleinen Wacht— 
hauſe, La Punt genannt, und zählte zu der Burg Hohentrins, welche 
den Grafen von Vatz gehörte. Später kam es in den Beſitz der 
Grafen von Werdenberg und von Heven. Ein Biſchof von Heven 
baute eine Burg bei La Punt, nachdem Hohentrims abgebrannt war, 
und entlehnte den Namen Reichenau von der Inſel im Bodenſee, 
mit deren Abte die Biſchöfe von Chur damals im engen Verhältniſſe 
ſtanden. Mit Roſalie von Heven ging die Herrſchaft Reichenau an 
die Grafen von Löwenſtein-Werthheim über, und dieſe verkauften ſie 
an Johann von Planta, Freiherrn v. Razüns, der ſie an ſeinen 
Tochtermann Herrn v. Schauenſtein vererbte. Reichenau blieb in 
dieſem Geſchlechte bis 1742, wo der letzte Ritter von Schauenſtein 
es ſeinem Schweſterſohne Johann Anton v. Buol vermachte mit der 
Bedingung, daß er Namen und Wappen der Schauenſtein-Ehrenfels 
mit dem ſeinigen vereinige. Das noch in der Perſon des kaiſ. königl. 
öſtreichiſchen Geſandten am würtembergiſchen Hofe, Grafen von Buol— 
Schauenſtein blühende Geſchlecht veräußerte Reichenau 1792 an die 
Herren Bavier und v. Tſcharner in Chur. Später hatte Reichenau 
ſehr gelitten durch die Kriege, Zerſtörung der Brücke und Plünderung 
des Bauernlandſturmes, bis der jetzige Obriſt Ulrich v. Planta⸗ 
Reichenau es kaufte im Jahre 1819, und es durch Bauten und 
Anlagen ſo hergeſtellt hat, daß Reichenau jetzt einer der ſchönſten 
Herrenſitze in der Schweiz, und ganz des alten Geſchlechtes würdig 
iſt, das ſich nicht blos in Graubündten, ſondern auch im Auslande 
ausgezeichnet hat. Wir erinnern nur an den berühmten Planta, der 
beſtändiger Sekretär der Academie der Wiſſenſchaften in London war, 
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und an feinen Sohn, der während Caſtlereaghs Miniſterium Unter: 
ſtaatsſekretär war. 

Zu der Zeit, als Ludwig Philipp nach Reichenau kam, war 
dort eine Erziehungsanſtalt gegründet worden, die beſtimmt war, den 
herrſchenden, ariſtokratiſchen Einflüſſen einzelner Familien in Grau⸗ 
bündten die Wage zu halten. 

Der jetzige Obriſtlieutenant von Tſcharner, damals Schüler in 
Reichenau, von dem ſein Vater Mitbeſitzer war, erzählte mir Folgendes: 

»Ich entſinne mich noch recht gut, wie wir in Reichenau an 
einem Oktober⸗Abende einen jungen Mann von feinem Anſehen, ein 
kleines Päckchen an einem Stocke tragend, allein und müde, auf dem 
Schloßhofe ankommen ſahen, und wie er in etwas fremdklingendem 
Deutſch ſich nach Herrn v. Joſt erkundigte. Nach einigen Tagen 
wußten wir Schüler, der fremde Herr heiße Chabaud und werde als 
Lehrer der franzöſiſchen Sprache und der Mathematik angeſtellt wer⸗ 
den. Jeder von uns wünſchte in die Klaſſe des Herrn Chabaud ein⸗ 
getheilt zu werden, ſo ſehr und allgemein hatte das einnehmende 
Aeußere und die Freundlichkeit ſeines Betragens die jungen Gemüther 
für den neuen Ankömmling eingenommen.“ 

Die Herren v. Joſt, v. Tſcharner Vater und der Studien⸗ 
direktor Neſemann wußten allein, wen ſie in dem angeblichen Herrn 
Chabaud zu verehren hatten, und es blieb auch für alle Andere ein 
Geheimniß, noch lange nachdem Ludwig Philipp Reichenau verlaſſen 
hatte. Dieſe Herren haben aber oft verſichert, daß ſie unter allen 
Umſtänden die vielſeitigen und gründlichen Kenntniſſe, und das ſichere 
und gereifte Urtheil bei einem ſo jungen Manne bewundern mußten. 

Die aus jener Periode in Chur und der Gegend von Reichenau 
noch Lebenden ſtimmen Alle darin überein, daß Ludwig Philipp kei⸗ 
nen allgemeinen Klaſſenunterricht ertheilte. Um ſeinem Aufenthalte 
einen oſtenſibeln Zweck zu geben, und um keinen Verdacht zu erre⸗ 
gen, war er in Gegenwart des Lehrerperſonals geprüft worden, und 
es wurde beſchloſſen, daß Herr Chabaud erſt nach erlangter größerer 
Uebung in der deutſchen Sprache, die er zwar kannte, aber noch 
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nicht geläufig ſprach, in den Klaſſen Unterricht ertheilen ſollte. Bis 
dahin wies man ihm einzelne Schüler zu, denen er Unterricht gab, 
unter anderm auch in Mathematik und in der engliſchen Sprache. 
Unter dieſen war auch der noch jetzt in Mailand lebende kaiſ. königl. 
öſtreichiſche Appellationsgerichtsrath Roggieri. 

Ludwig Philipp bewohnte in der ſogenannten Gallerie ein ein— 
faches Zimmer; aber vor ſeinen Fenſtern lag eine der ſchönſten Land— 
ſchaften Europa's ausgebreitet. Er ſpeiste täglich an der allgemeinen 
Tafel mit der noch lebenden Madame Bavier, die der Oeconomie 
der Anſtalt vorſtand, ſo wie mit allen Lehrern und Schülern. Er 
lebte ein einfaches, aber ruhiges Leben in dem geſegneten, damals 
noch ſo friedlichen Rheinthale, das indeſſen noch vor Jahresfriſt von 
den Stürmen der Zeit heimgeſucht werden ſollte. 

Seitdem Ludwig Philipp, vom blutigen Jacobinismus geächtet, 
aus den Reihen der Vertheidiger ſeines Vaterlandes verdrängt wor— 
den war, hatte er das Leben eines Flüchtlings führen müſſen. Ueberall 
mit Verdacht angeſehen, verfolgt und mit den ihm ganz unbekannten 
Bedrängniſſen der Armuth kämpfend, war er bis jetzt unſtät herum: 
geirrt, ohne einen ſchützenden Zufluchtsort finden zu können. Erſt in 
Reichenau fand er eine geſicherte Ruhe im äußeren wie im inneren 
Leben. Hatte er in den einſamen Hochalpen einen Rückblick in die 
Zeit thun können, ſo forderte das Stillleben in Reichenau ihm eine 
Rechenſchaft ab von ſeinen perſönlichen Empfindungen, von ſeinem 
Gemüthszuſtande bei Betrachtung der Vergangenheit und bei der Frage 
an die Zukunft, die eine fo ungewohnte Zurückgezogenheit nothwen— 
dig erregen mußte. Geboren in einer Zeit geiſtiger Aufregung, durch 
Erziehung der bewegenden Richtung zugeführt, war er nach dem 
Bruch aller Verhältniſſe in die Lager geeilt, und hatte in drei Feld— 
zügen alle Wechſelfälle des Kriegerlebens verſucht. Er hatte vom 
ſechzehnten bis zum zwanzigſten Jahre ſo viele Erfahrungen gemacht, 
wie ein Prinzenleben in Friedenszeiten in zwanzig Jahren ſie nicht 
darzubieten vermag. So überſchnell war vor ſeinen Augen Theorie 
und Praxis in die äußerſten Conſequenzen gedrängt worden, die 
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ſchreiendſten Gegenſätze brachen überall hervor, fo daß die beſchauliche 
Ruhe in Reichenau überreichen Stoff fand zu Betrachtungen, die 
nothwendigerweiſe ein vielfach geändertes Urtheil herbeiführen mußten. 
Außerdem war die Vorbereitung des Gemüths durch einſames 
Nachdenken ein Glück für den Herzog, denn eine erſchütternde Nach⸗ 
richt wartete ſeiner, die ihn tief beugen mußte, wie ſchonend auch 
immer theilnehmende Freundſchaft den Eindruck zu mildern ſuchte. 


Ludwig Philipp. 


Herzog von Orleans. 


in er 0 ewt 


* 


eee ein vielſ 


Hulc ie d 
1 die n fick 
Nießen A dune hie 


Cudwig Philipp, 
Herzog von Orleans. 


Es war gegen Mitte Novembers, daß Ludwig Philipp den Tod 
ſeines Vaters erfuhr. Hier in der elegiſchen Alpennatur, fern von 
dem betäubenden Geräuſch wirrer und wilder Politik, trauerte der 
Sohn um den Verluſt eines Vaters, der ſtets liebevoll und gütig 
gegen ſeine Kinder geweſen, und das Opfer politiſcher Leidenſchaften 
geworden war, die auch längſt ſeinen inneren Frieden trübten und 
ſo grelle Mißklänge erzeugt hatten, daß nur der Tod ſie löſen konnte. 

Es war aber nicht nur der Verluſt des Vaters, der Ludwig 
Philipp beugte. Mit Schauder mußte er daran denken, daß ſeine 
Mutter und ſeine Brüder in den Kerkern derjenigen ſchmachteten, die 
feinen Vater getödtet hatten. Dieſer bittere Schmerz erſchütterte feine 
ſonſt ſo blühende Geſundheit. Die Lehrer und Schüler in Reichenau, 
welche keine Ahnung haben konnten, daß eine Trauerbotſchaft Herrn 
Chabaud zum Herzog von Orleans gemacht hatte, ſahen mit ſtillem 
Bedauern den tiefen Kummer des jungen Mannes, dem fie Alle herz- 
lich ergeben waren. Man fand es damals ſehr natürlich, daß Je— 
mand aus Frankreich traurige Nachricht empfing, und ſchloß daraus, 
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nicht auf ein beſonderes Verhältniß, denn es war bekannt genug, 
daß der politiſche Mord in Frankreich Niedrige wie Hochgeſtellte hin— 
wegraffte. Ein tiefer, religiöſer Sinn, beruhigendere Nachrichten, und 
der Troſt der Freunde in Reichenau, die ſein Geheimniß kannten, 
erhoben allmählig fein Gemüth, und gaben ſeinem ſonſt fo kräftigen 
Geiſte die Spannkraft wieder, die ſich bei den herbſten Schlägen des 
Schickſals, die ihm noch bevorſtanden, ſo außergewöhnlich bewährt hat. 

So kam das Jahr 1794 heran, das auch Graubündten Unruhe 
und Umwälzung bringen ſollte. Eine außerordentliche Standesver⸗ 
ſammlung wurde zuſammenberufen, ein politiſches Strafgericht wurde 
beſtellt, eine allgemeine Aufregung machte ſich mehr und mehr fühl⸗ 
bar. Ludwig Philipp war begierig, durch eigenes Sehen und Hören 
ſich einen Begriff zu machen von dem Gang der Angelegenheiten, 
und wohnte deßhalb in Chur einer Volksverſammlung bei. Was er 
bier ſah und vernahm, überzeugte ihn, daß eine Revolution im Anz 
zuge, oder vielmehr ſchon begonnen ſey. Da nun die bedrohlichen 
Anzeichen ſich Woche für Woche mehrten, und Ludwig Philipps 
Freunde nothwendig bei einem Ausbruche betheiligt werden mußten, 
ſo fürchtete er, daß ihre Lage, wenn man etwa in ihrem Schützlinge 
den Herzog von Orleans entdecken ſollte, mißlicher werden könnte, und 
beſchloß daher, Reichenau zu verlaſſen. Sein Aufenthalt dort hatte 
ohnedieß jede Spur von ihm ſo gut vernichtet, daß ſeine Verfolger 
es für gewiß hielten, daß er längſt nicht mehr in Europa ſey. Mon⸗ 
tesquiou glaubte auch, daß er unter dieſen Umſtänden dem Herzog 
einen Aufenthalt bei ſich in Bremgarten anbieten konnte. 

Ludwig Philipp verließ im Juni 1794 Reichenau, dem ſein dor⸗ 
tiger Aufenthalt für immer eine hiſtoriſche Bedeutung gegeben hat. 
Er verließ es, geehrt und geliebt von Allen, die ihn kennen gelernt 
hatten. Herrn Chabaud wurde ein Zeugniß ausgeſtellt, das eben fo 
ehrenvoll als merkwürdig iſt, und worauf der König der Franzoſen 
mit Recht ſtolz ſeyn kann. Dieſer hat auch nicht das Andenken an 
Reichenau und an diejenigen vergeſſen, die in der Schweiz dem flüch⸗ 
tigen Herzog von Orleans beiſtanden. Der Schwiegerſohn des Herrn 
v. Joſt iſt zum Grafen von Toggenburg und Ritter der Ehrenlegion 
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ernannt worden; Montesquious' Enkel iſt Kammerherr der Königin 
der Franzoſen, und ein Sohn von Chabaud-Latour iſt Ordonnanz⸗ 
Offizier des Herzogs von Orleans. 

Von Bremgarten aus blieb Ludwig Philipp in Briefwechſel mit 
dem Herrn von Tſcharner. Bei dem bedeutenden Einfluſſe, den der 
damalige Stadtvogt von Tſcharner, zum Theil wohl gezwungener 
Weiſe, in Graubündten ausübte, und bei dem lebhaften Antheil, wel— 
chen der junge Prinz an den Schickſalen des Landes nahm, das ihm 
eine ſichere Freiſtätte geboten hatte, war es natürlich, daß die öffent: 
lichen Angelegenheiten einen Hauptgegenſtand der Mittheilungen bil— 
deten, und eben ſo natürlich war es, daß an die Betrachtungen über 
die engere Heimath des einen Briefſtellers ſich ähnliche anreihten 
über die weltkundigen Vorgänge im Vaterlande des Herzogs. Die 
Anſichten und Urtheile Ludwig Philipps in den Briefen an Herrn 
v. Tſcharner beurkunden ein ſo ſcharfes und richtiges Urtheil, wie 
man ſie in einem Alter von einundzwanzig Jahren auch von dem 
fähigſten und unterrichtetſten Kopfe kaum erwarten kann. In einem 
Briefe vom Auguſt 1794 ſpricht er die Ueberzeugung aus, daß die 
republikaniſche Regierungsform ſich weder in Frankreich, noch in einem 
großen Staate mit vorgerückter europäiſcher Geſittung lange halten 
kann, und daß gedeihliche Entwickelung der Nationalkräfte nur zu 
erwarten ſey von einem, dem Zeitcharakter angepaßten monarchiſchen 
Prinzip. Auch hier wiederholte er ſchriftlich ſeinen, in Reichenau ſo 
oft mündlich ausgeſprochenen Vorſatz, es möge kommen, wohin es 
wolle, nie die Waffen gegen Frankreich zu führen. 

Bezeichnend für beide in dieſem Briefwechſel betheiligte Perſonen 
iſt folgender Zug. Obgleich der Volksaufſtand im Herbſte 1794, der 
den Zuſammentritt einer außerordentlichen Standesverſammlung in 
Graubündten zur Folge hatte, gegen die Oppoſitionspartei gerichtet 
war, in welcher man den Stadtvogt v. Tſcharner als eines der be— 
deutendſten Mitglieder betrachtete, ſo nahm doch in der Folge die 
Sache gegen alle Erwartung eine ſo entgegengeſetzte Wendung, daß 
der nämliche Mann, der bei den Abgeordneten des Volks vor⸗ 
zugsweiſe verdächtigt und ihnen zur Zielſcheibe ſtrenger Unterſuchung 
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und Beſtrafung angewiefen worden war, zum Präſidenten jenes Land⸗ 
tags ernannt wurde. Dieſer erfahrene Staatsmann und Menfchen- 
kenner ließ ſich aber durch dieſen für Viele unerklärbaren Erfolg nicht 
in übermüthige Sicherheit einwiegen. Ja er hatte Gründe, um, wenn 
nicht bei manchem Abgeordneten ſelbſt, fo doch bei vielen ihrer ge⸗ 
heimen Rathgeber, eher einen verderblichen Plan bei dieſer Wahl 
vorauszuſetzen, und ſah weniger darin einen aufrichtigen Beweis von 
Zutrauen; denn in einem ſolchen Augenblicke allgemeiner Gährung, 
und unter einem ſchon im Voraus zu Unregelmäßigkeiten und Gewalt⸗ 
thaten geſtimmten Volkshaufen, konnte die Präſidentenſtelle nur allzu 
augenſcheinliche Gefahr über ihn bringen. Als er dem königlichen 
Verbannten, bei Erzählung jener Vorgänge, zugleich auch dieſen Arg— 
wohn mittheilte, antwortete ihm der geiſtreiche Jüngling mit folgen— 
der Strophe aus einem Dichter, die hier wörtlich aus ſeinem Briefe 
abgeſchrieben wird. 

Plus on est elev&, plus on court de dangers ; 

Les grands pins sont en butte aux coups de la tempéte, 

Et la rage des vents brise plutöt le faite N 

Des maisons de nos rois, que les toits des bergers. 

»Ich hoffe,“ feste er hinzu — „Ihr weiſes und kluges Beneh— 
men werde Sie davor bewahren, von der Wahrheit dieſer Zeilen 
eine Erfahrung zu machen.“ 

In welch hohem Grade hat Ludwig Philipp ſelbſt ſich von dieſer 
Wahrheit überzeugen müſſen, und wie gefahrbringend iſt noch jetzt 
ſeine Stellung inmitten unverſöhnlicher Leidenſchaften, die ihm um ſo 
heftiger zürnen, weil nur der Meuchelmord ihm eine unbewachte 
Stunde abgewinnen kann. 

Ludwig Philipp hielt ſich bei Montesquiou auf unter dem Na⸗ 
men Corby, als ehemaliger Flügeladjutant des Generals. Seine 
Schweſter hatte bereits Bremgarten verlaſſen müſſen. Die Ausge⸗ 
wanderten, von denen ſo viele nichts beſſeres zu thun fanden, als 
dem Unglücke die Erbärmlichkeit hinzuzufügen, hatten es endlich 
herausgebracht, daß die beiden fremden Koſtgängerinnen im Claren⸗ 
kloſter die Prinzeſſin von Orleans und Frau von Genlis ſeyen. Es 
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gelang ihnen, auch die Ortsbehörde fo lange zu ängſtigen und zu 
bearbeiten, bis Montesquiou ſich überzeugte, daß die Prinzeſſin nicht 
länger in Bremgarten bleiben könne. Es war daher an ihre Tante, 
die Prinzeſſin von Conti, die in Freiburg lebte, geſchrieben worden, 
deren Bruder, der Herzog von Modena, der Prinzeſſin von Orleans 
Aufnahme in ſeine Staaten verweigert, ihr dagegen 180 Louisd'or 
geſendet hatte. Die Prinzeſſin von Conti willigte darein, ihrer Nichte 
Schutz zu gewähren, ſo weit es von ihr abhing. Sie wagte jedoch 
nicht ſogleich, ſie bei ſich aufzunehmen, ſondern ſandte ihre Ehren⸗ 
dame, die Gräfin Pons⸗Saint-Maurice, nach Bremgarten. Am 
11. Mai 1794 hatte Mademoiſelle Adelaide von ihrer geliebten Er— 
zieherin Abſchied genommen, die ſie zwanzig Jahre ſpäter, im 
Jahre 1814, wieder ſah. 

Ludwig Philipp blieb bei General Montesquiou bis zum Ende 
des Jahres 1794. Es hatte natürlich nicht lange gedauert, bis 
man dahinter gekommen war, wer der ehemalige Adjutant Corby 
eigentlich war, und die Ränke begannen auf's Neue, um ihn zu 
vertreiben. Der General jedoch wies alle Verſuche zurück, die 
ihn dahin bringen ſollten, ſeinen Adjutanten aufzugeben. Ludwig 
Philipp aber war ganz zufälligerweiſe Ohrenzeuge einer Unterredung 
geweſen, welche deutlich bewies, daß der General in großer Ver— 
legenheit war, um den entſtandenen Verdacht abzuweiſen. Er glaubte 
daher nicht länger von einer Gaſtfreundſchaft Gebrauch machen; zu 
dürfen, die feinen edlen Freund blosſtellen könnte. Gerührt nahm er 
Abſchied von ihm. 

Es ſcheint, daß er ſchon damals den Plan gefaßt hatte, nach 
Amerika zu gehen. Wie wir wiſſen, hatte er ſchon zwei Jahre vor⸗ 
her ſeinem Vater die neue Welt als Zufluchtsort für die ganze Fa⸗ 
milie vorgeſchlagen. Und in der That häuften ſich in der alten Welt 
die Schwierigkeiten, um einen ungefährdeten Aufenthalt zu finden, 
immer mehr und mehr. Ludwig Philipp ging daher durch Deutſch⸗ 
land nach Hamburg, von wo aus er zunächſt hoffen konnte, eine 
Gelegenheit zur Ueberfahrt zu finden. 

Wir wiſſen nicht, welchen Weg er eingeſchlagen hat, und wenn 
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wir es auch wüßten, fo würde die bloße Angabe der von ihm be 
rührten Städte wenig Intereſſe einflößen können. Es iſt eine von 
dieſen Lücken, die in einer Arbeit, wie die gegenwärtige, nicht zu 
vermeiden find, die man aber offen eingeſtehen ſoll. Höchſt intereſſant 
würde es ohne Zweifel ſeyn, zu vernehmen, wie damals dem hohen 
Reiſenden die Theile Deutſchlands erſchienen, durch welche ihn ſein 
Weg nach Hamburg führte. Nur von ihm ſelbſt, wenn er ſolche 
Erinnerungen der Oeffentlichkeit anvertrauen wollte, oder von der 
Zukunft können wir dieſe Vervollſtändigung erwarten. Wir hoffen 
indeſſen, daß es uns auch ohne dieſe Einzelnheiten gelingen kann, 
durch den anziehenden Stoff dieſes reichen Lebens die Aufmerkſamkeit 
des Leſers feſtzuhalten. 

Gegen Ende März 1795 kam Ludwig Philipp in Hamburg an. 
Die Hoffnung, in den Beſitz von Geldmitteln zu kommen, welche 
hinreichend wären, um die Reiſe nach Amerika zu unternehmen, vers 
wirklichte ſich indeſſen nicht. Ueber ſeine damalige Stimmung gibt 
uns ein Brief von Dumouriez an Herrn von Montesquiou Zeugniß. 
Dumouriez lebte damals in der Nähe von Hamburg auf däniſchem 
Gebiete. Von dort aus war es ohne Zweifel, daß er an Herrn 
v. Montesquiou über den Herzog von Orleans ſchrieb: 

„Ich habe, wie Sie nicht daran zweifeln werden, unſern jun— 
gen Freund mit großer Freude wieder geſehen und umarmt. Ich 
habe ihn ergeben und muthig gefunden. Er iſt fünf Tage bei mir 
geblieben, und ich hätte ihn den ganzen Sommer ziemlich angenehm 
unterhalten können: hätte man uns aber entdeckt, ſo würde man 
geſagt haben, ich unterſtütze das Königthum und füttere das Haupt 
der neuen Dynaſtie. Ich betrachte die capetingiſche Dynaſtie jetzt 
als ausgeſtorben, denn keine von allen Revolutionen, die ſich über 
einander häufen können, wird ihr günſtig ſeyn. Es wird einſt einen 
König von Frankreich geben, ob ich gleich nicht weiß, wann und 
wen. Gewiß aber iſt es, daß man ihn nicht aus der geraden Linie 
nehmen wird.“ 

Wir bemerken hiebei, daß der Ausdruck „eapetingiſche Dynaſtie⸗ 
allerdings nicht ſehr ſtreng genommen werden darf, denn die Prinzen 
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von Orleans gehören als Bourbons auch zu den Capetingern. Uebri⸗ 
gens iſt ſeine Anſicht von der zukünftigen Beſtimmung der zweiten 
Linie ein Beweis für einen ſcharfen und richtigen Blick in den wah⸗ 
ren Kern der Verhältniſſe durch die Hülle der zufälligen Anhäufungen 
des Augenblicks. Er erkannte, daß in der franzöſiſchen Geſellſchaft 
das unabweisliche Bedürfniß der Monarchie liege, er erkannte aber 
auch, daß die erſte Linie der Bourbons ſich nie von dem politiſchen 
Einfluſſe der Prieſterſchaft und des Hofes frei machen könne, und 
darum erwartete er von der zweiten Linie, die er in einem ſo aus⸗ 
gezeichneten jungen Manne vertreten ſah, die Löſung der ſchweren 
Verwickelung. Man hat Dumouriez des Wankelmuths, der Ueber⸗ 
eilung, ſogar der Aufſchneiderei beſchuldigt, und es ſcheint, daß er 
im täglichen Lebensverkehr ähnliche Vorwürfe verdient haben mag, 
aber es iſt nicht zu läugnen, daß er als Feldherr und Staatsmann 
Beweiſe gegeben hat von der genialen Gabe der Diagnoſe, das be— 
zeugt ſeine Stellung im Argonnerwalde und ſeine Annahme von der 
Beſtimmung der orleaniſchen Linie, wenn er ſie auch nur andeutete 
mit der ſcherzhaften Wendung, daß er „das Haupt der neuen Dy— 
naſtie füttere.“ 

Da Ludwig Philipp nicht die Mittel fand, nach Amerika zu 
gehen, ſo wollte er doch auch nicht müßig in Hamburg bleiben. Die 
Angelegenheiten des Feſtlandes verwickelten ſich immer mehr und mehr, 
und damit wuchs auch die Gefahr für den Herzog. Die ſkandinavi⸗ 
ſchen Reiche, an deren Grenze er ſich befand, boten, mehr als jeder 
andere Punkt auf dem Feſtlande, Ausſicht auf Schutz und ſichere 
Verborgenheit. Die Gaſtlichkeit des Nordens iſt bekannt. Wer ſich 
dieſer anvertraut hat, ſteht nicht blos unter dem Schutze der Geſetze 
und der Regierung, ſondern auch unter dem der öffentlichen Mei⸗ 
nung. Ein Bruch des Gaſtrechts iſt in Skandinavien ganz unerhört, 
und würde, wenn er jemals vorkommen ſollte, als eine ſchreiende 
Verletzung des Nationalgefühls laut gerügt werden. Außerdem konnte 
damals ein Fremder in den entfernteren Theilen von Skandinavien 
leicht jede Spur ſeines Aufenthaltes abſchneiden. Dieſe Gründe, und 
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Betracht von dem übrigen Feſtlande verſchiedenen Sitten und Gebräu⸗ 
chen, mögen Ludwig Philipp beſtimmt haben, eine Reiſe in den hohen 
Norden anzutreten. 

Der Herzog konnte ſich eben nicht bedeutende Geldmittel zu dies 
ſer Reiſe verſchaffen. Er verließ ſich aber darauf, daß man in jenen 
Gegenden wohlfeil reiſen könne, was auch der Fall war. Wenn wir 
gut unterrichtet ſind, ſo hat der König der Franzoſen ſelbſt angege— 
ben, daß ſeine ſkandinaviſche Reiſe ihm ſechstauſend Franken gekoſtet 
habe. Er bekam einen Creditbrief an einen Banquier in Kopenhagen, 
worin er und fein Begleiter, Graf Montjoye, als reiſende Schweizer 
ganz beſonders empfohlen waren. Im April 1795 kam er in Kopen⸗ 
hagen an. 

Kopenhagen war damals in der höchſten Blüthe eines ausgebrei- 
teten Seehandels. Graf Bernſtorfs kluge Politik hatte Dänemark eine 
Neutralität erhalten, durch welche dem ganzen Lande, beſonders aber 
Kopenhagen, bedeutende Vortheile erworben wurden. Wenige Rheden 
auf dem europäiſchen Feſtlande boten damals ein regeres Leben und 
einen großartigeren Verkehr von Schiffen dar, als die von Kopen⸗ 
hagen. Ueberſeeiſche Unternehmungen im großen Styl waren an der 
Tagesordnung, und die Stadt war ein Stapelplatz der reichſten Zu⸗ 
fuhren aus China, Oft: und Weſtindien. Große Summen wurden 
gewonnen und es herrſchte viel Lurus. Der Umgangston in den 
Geſellſchaften der reichen Kaufherren, die auf einem großen Fuße 
lebten, war von jeher fein und gewählt, und Fremde wurden immer 
mit Auszeichnung aufgenommen. 

Wenn Ludwig Philipp ohne Zweifel ſchon damals genauere geo- 
graphiſche Kenntniß vom Auslande hatte, als die Mehrzahl ſeiner 
Landsleute, die nicht gereist waren, ſo kann es doch nicht fehlen, 
daß der Norden im Ganzen, und namentlich die Hauptſtädte ihn 
überraſcht haben müſſen. Es liegt ganz in der Natur der Sache, daß 
diejenigen, welche nicht über das deutſche Feſtland hinaus weiter gegen 
Norden gekommen ſind, die allerdings nicht reizenden Eigenſchaften 
des Clima's auch auf die geſelligen Zuſtände mehr oder weniger über⸗ 
tragen. Jetzt wiſſen und glauben ſchon Manche, die auch nicht ſelbſt 
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da waren, daß der Wohlhabende in Tobolsk und Archangel behaglich 
und angenehm leben kann, aber am Schluſſe des vorigen Jahrhun⸗ 
derts betrachtete man ſogar den ſüdlichen Theil des fkandinaviſchen 
Nordens als einen Landſtrich, in dem Unkultur des Bodens und der 
Menſchen vorherrſchend ſey, und wo nur Wenige mit ungewöhnlichen 
Koſten und Zurüſtungen einen feinen Lebensgenuß erzielen können. 
Um ſo mehr war Ludwig Philipp von Kopenhagen überraſcht, das 
nicht blos eine hübſche, ſondern ſogar eine ausgezeichnet ſchöne Stadt 
iſt, in der damals ein ungemein reges Leben war. Ein Jahr vor: 
her war das Schloß Chriſtiansburg abgebrannt, deſſen Ruinen aber 
dem Herzog ſchon einen Begriff geben konnten von der Pracht dieſes 
Gebäudes, das an Umfang Verſailles wenig nachgab. Der Hof 
bewohnte ſeit dem Brande das Schloß Amalienburg, deſſen vier Flü— 
gel um einen Platz mit einem ſchönen Denkmal eine auffallende Aehn— 
lichkeit mit dem Vendoͤmeplatz in Paris hat. Der Kronprinz Fried: 
rich, nachher Friedrich der Sechste, regierte, obwohl nur noch im 
Namen ſeines geiſtesſchwachen Vaters, doch vollkommen uneingeſchränkt. 
Was in Frankreich ſo lange hartnäckig verweigert und nachher mit 
ſo viel Blut und Zerſtörung ertrotzt worden war, Abſchaffung der 
drückenden Vorrechte der Lehenherrlichkeit, der Leibeigenſchaft und 
Knechtſchaft des Bauernſtandes, Zulaſſung der Befähigten aus allen 
Ständen zu Aemtern, eine faſt im conſtitutionellen Sinne, wenn auch 
nicht mit conſtitutioneller Staatsform liberale Regierung, das Alles 
hatte damals ſchon der Kronprinz dem glücklichen Dänemark gewährt. 
Ludwig Philipp ſah hier den weſentlichſten Theil der Ergebniſſe der 
Revolution ohne alle Umwälzung und Unordnung faſt verwirklicht. 
In Volksbildung wie im Unterricht und wahrer Aufklärung des ge— 
meinen Mannes war Dänemark damals ſchon, wie noch jetzt, vor 
Frankreich voraus. Es war ganz klar, daß dieſer Zuſtand, obwohl 
mancher Verbeſſerung fähig, doch ſchon ſo weit entwickelt war, daß 
er unmöglich nur aus den Einrichtungen der Jahre ſeit der Revolution 
hervorgegangen ſeyn konnte; und in der That war er auch ſchon ſeit 
beinahe einem halben Jahrhundert von den milden und menſchenfreund⸗ 
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Es war eine Ueberraſchung zugleich und eine gute Lehre, in dem fo 
wenig gekannten Norden, in einer Inſelſtadt in der Oſtſee, der meiſt 
nur als Hafen und Waaren-Niederlage Erwähnung geſchah, eine im 
ſtaatlichen wie im geſelligen Leben fo weit gediehene Ausbildung zu 
finden. Jetzt ſchon hatte der Herzog Gelegenheit, ſich Glück zu wine 
ſchen zur Ausführung des Plans, durch eigene Anſchauung Länder 
und Völker kennen zu lernen, von denen man in ſeinem Vaterlande 
damals nur höchſt unvollſtändige Begriffe hatte. 5 

Er blieb nicht lange in Kopenhagen, da er noch eine ſehr weite 
Reiſe bis an die äußerſte nördliche Spitze des europäiſchen Feſt⸗ 
landes beſchloſſen hatte. Niemand hatte dort die geringſte Ahnung 
von ſeinem wahren Stande. Er war, zwar ganz beſonders, aber 
in gewöhnlicher kaufmänniſcher Weiſe an das große Haus Ryberg 
empfohlen, dem es gar nicht einfallen konnte, in den Empfohlenen 
andere Leute zu ſuchen, als diejenigen, welche von ſeinem Hambur⸗ 
ger Correſpondenten angegeben waren. Es wurde dieſem Handels— 
hauſe ſehr leicht, den fremden Reiſeluſtigen ſogenannte Königspäſſe 
zu verſchaffen, das heißt ſolche, die nicht blos von der Polizeibehörde, 
ſondern vom Miniſterium ausgefertigt ſind im Namen des Königs, 
und worin alle königliche Behörden aufgefordert ſind, den Reiſenden 
nicht nur den gewöhnlichen Schutz, ſondern auch beſondern Beiſtand 
angedeihen zu laſſen. Sie waren ohne Zweifel dem Prinzen ſehr 
nützlich, allein auch ohne dieſe würde er überall in Skandinavien die 
bereitwilligſte Aufnahme gefunden haben. 

Zum erſtenmal ſeit langer Zeit frei von aller Furcht vor Ent⸗ 
deckung und Verfolgung, wohlgemuth und mit Ausſicht auf eine 
genußreiche Vermehrung von Kenntniſſen und Erfahrung, trat Lud⸗ 
wig Philipp die Reiſe an. Von Kopenhagen begab er ſich zunächſt 
nach Helſingör. Er durchfuhr ein äußerſt fruchtbares und vortreff⸗ 
lich bebautes Land an der Meeresküſte, das Alles enthält, was die 
Ebene nur immer bieten kann in der mittleren Zone. Nirgends in 
Europa ſieht man prachtvollere Buchenwälder als die auf der Inſel 
Seeland. Er kam auch an den Gütern des Grafen Bernſtorff vor⸗ 
bei, der mehr als zwanzig Jahre vorher aus eigenem Antriebe alle 
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ſeine Bauern frei gegeben, Leibeigenſchaft und Frohndienſt auf ſeinen 
Beſitzungen aufgehoben hatte. So, mit dem eigenen Beiſpiele vor— 
angehend, bereitete er ſich vor, mit ſeinem Freunde, dem Grafen 
Reventlou, die Freiheit der Bauern zum Staatsgrundſatz zu machen, 
und der hochherzige junge Kronprinz wurde der Dritte in dieſem edlen 
Bunde. Auf den däniſchen Colonien war bereits die Sklaverei der 
Neger längſt aufgehoben. Im ganzen däniſchen Reiche waren ſchon 
in allen Sachen, die vor Gericht anhängig gemacht wurden, Ber: 
gleichs-Commiſſionen eingeführt, und ſomit die ganze Idee der Frie⸗ 
densgerichte, der Vermittelung zwiſchen dem Geſetze und dem über 
fein Formweſen unkundigen, und darum dem Rabuliſtenweſen leicht 
Preis gegebenen Volke, praktiſch eingeführt. Ganz gewiß war hier 
die franzöſiſche Revolution nicht ohne Einfluß geblieben. Frankreich 
hatte auch unter feinen großen Grundbeſitzern treffliche und uneigen— 
nützige Männer gezählt; hätten ſie eine ſo wohlwollende und ſo ener— 
giſche Unterſtützung von der Regierung gefunden, wie hier in Düne: 
mark, ſo würde höchſt wahrſcheinlich damals der Herzog von Orleans 
ſich nicht unter der Vermummung eines Schweizers auf dem Wege 
nach dem Nordeap befunden haben. 

In Helſingör zog die Feſtung Kronburg mit dem ſchönen Schloſſe 
die Aufmerkſamkeit der Reiſenden auf ſich. Man ſteht von dort aus 
nördlich in den Kattegat und ſüdlich den Sund hinunter nach der 
Inſel Hween, wo der berühmte däniſche Aſtronom Tyge Brahe lebte, 
der auf ſeiner Sternwarte Oranienburg den Beſuch Königs Jacob 
von England empfing. Gegenüber von Kronburg ſieht man die Küſte 
von Schonen ſich ausbreiten. Man ſieht bei klarem Wetter ſüdlich 
bis nach Landskrona und nördlich bis an das Vorgebirge Kullen in 
Schweden. In Kronburg war die Königin Caroline Mathilde, die Mutter 
des damals regierenden Kronprinzen, als Opfer einer Pallaſtrevolution 
im Jahre 1772 gefangen gehalten worden. Der ſogenannte Hamlets— 
Garten iſt kein hiſtoriſcher Punkt, ſondern nur ein Phantaſiename, 
fo wie überhaupt Hamlet nur das unſterbliche Geſchöpf der Shakes⸗ 
pear'ſchen Muſe iſt. 

In Helſingburg betrat Ludwig Philipp das eigentliche ſkandina— 
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viſche Feſtland. Von hier ging er über Halmſtadt, Falkenberg, Kongs⸗ 
backa nach Götheborg in Weſt⸗Gothland. In dieſer freundlichen Stadt 
am Götha⸗Elv, die damals einen belebten Handel hatte, ſpricht ſich 
ſchon ganz der ſchwediſche Charakter aus in Menſchen, Wohnungen, 
Sitten und Gebräuchen. Das Einfache, Kräftige und dabei die zier— 
liche Zuvorkommenheit der Schweden in ihrer Aufnahme der Fremden, 
die überaus reinlichen Häuſer, größtentheils von Holz, die Stuben⸗ 
böden mit feinem Sande und friſchen Tannenſpitzen beſtreut, der 
eigenthümliche Ausdruck der celtiſchen Geſichtszüge, die blonden Rin⸗ 
gelhaare und die kecken hellblauen Augen, bei kräftigem, markigem 
Wuchſe, Alles überzeugt den Fremden, daß er ſich auf einem neuen, 
vom übrigen europäiſchen Feſtlande ſehr verſchiedenen Boden befindet. 
Von Götheborg ging die Reiſe nach Trollhättan, wo ein Waffer: 
fall iſt, und dann nach dem großen Binnenſee Wenern. Damals 
waren ſchon die gigantiſchen Arbeiten weit vorgerückt, um durch den 
berühmten Göthekanal, und durch die Kanalverbindung der Seen 
Wenern und Mälaren, an dem Stockholm liegt, das bothniſche Meer 
mit der Nordſee in Verbindung zu ſetzen — ein Werk, deſſen Vollen⸗ 
dung jetzt die Bewunderung von ganz Europa erregt hat. Man 
fährt bekanntlich jetzt auf Dampfſchiffen von Götheborg nach Stockholm. 
Ludwig Philipp aber ſchlug die Richtung nach Norwegen ein, 
und kam von Wenern nach Friedrichshall, einer Feſtung an der nor⸗ 
wegiſchen Grenze, bei deren Belagerung Carl der Zwölfte fiel, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach nicht von einer feindlichen Kugel. Von hier 
aus ging er über Friedrichsſtadt und Mosſ nach Chriſtiania. 
Norwegen ſtand ſeit Jahrhunderten unter däniſchem Seepter. 
Die däniſche Regierung hatte zwar immer die wohlmeinende Abſicht 
gehabt, ihren norwegiſchen Unterthanen dieſelben Vortheile und Ver— 
beſſerungen in materieller und geiſtiger Beziehung zuzuwenden, wie 
fie in Dänemark ſtatt fanden. Allein die Entfernung von dem Haupt: 
regierungsſitze, die Beſchaffenheit und ungeheure Ausdehnung des 
Landes hatten veranlaßt, daß der Fortſchritt nicht kräftig und voll 
ſtändig bewirkt werden konnte. Die Spezialregierung in Norwe— 
gen wurde zwar in milder und menſchenfreundlicher Weiſe geübt, 
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der König verwendete auch bedeutende Summen für dieſes Zwillings- 
reich, allein die Anwendung geſchah ſelten mit gehöriger Einſicht und 
zweckmäßig, ſo daß die natürlichen Wohlfahrtsquellen des Landes nicht 
gehörig benutzt wurden. Der größte Beweis dafür iſt der faſt une 
glaubliche Aufſchwung, den Norwegen genommen hat, ſeitdem es 
ein unabhängiger Staat geworden iſt; denn die jetzige Verbindung 
mit Schweden iſt durchaus nur eine politiſche, eine Vereinigung bei— 
der Kronen in einer Dynaſtie, während die innere Regierung des 
Landes in allen Theilen ſo unabhängig von Schweden als von irgend 
einem andern Lande iſt. i 

Dagegen bot Norwegen damals Ludwig Philipp das anziehende 
Schauſpiel ganz fremder Sitten und einer eigenthümlichen Lebensweiſe. 
Chriſtiania war damals nicht fo volkreich, und ſtand auch in feiner 
äußeren Erſcheinung bedeutend hinter feinem jetzigen Zuſtande zurück. 
Es war damals auch Sitz der Regierung, die aber nur eine Statt— 
halterſchaft war, die, bei der ſtrengen Centraliſation der däniſchen 
Regierungsform, in ihrem Handeln gehemmt war, und über gering— 
fügige Dinge immer in Kopenhagen vorfragen mußte, wo der eigent— 
liche organiſche Regierungsſitz auch für Norwegen war. Man ent⸗ 
ſchied in Kopenhagen über Localeinrichtungen in Nordland, in Fin— 
marken, auf Island, und wenn die Verfügung an Ort und Stelle 
eintraf, war der ganze Zuſtand, auf den ſie angewendet werden 
ſollte, oft gar nicht mehr vorhanden. In Chriſtiania ſelbſt, wie in 
den norwegiſchen Küſtenſtädten, war damals viel Wohlhabenheit durch 
den Handel mit Holz, Eiſen und getrockneten Fiſchen nach dem ſüd— 
lichen Europa, mit dem ein faſt unausgeſetzter Verkehr ſtatt fand. 
Die Geſelligkeit in Chriſtiania war in einfachen Formen belebt und 
ungezwungen, und keineswegs ohne Genuß für den Fremden, der 
mit dem Lande Bekanntſchaft machen wollte. Ludwig Philipp und 
ſein Begleiter wurden mit der größten Zuvorkommenheit aufgenommen 
und mit Acht ſkandinaviſcher Gaſtfreundſchaft behandelt. Der refor⸗ 
mirte Paſtor Monod, der ſpäter Präſident des reformirten Conſiſto— 
riums in Paris wurde, war damals in Chriſtiania, und ſah faſt 
täglich in Geſellſchaften den liebenswürdigen jungen Franzoſen, der — 
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wie der würdige Geiftliche ſich ſelbſt ausdrückte — von Allen, die ihn 
kennen lernten, allgemein geliebt und gelobt wurde, und in der ganzen 
Stadt auch dem Volke bekannt war, als der „artige junge Franz 
zoſe.“ Der gelehrte, in feiner genferiſchen Förmlichkeit etwas pedan— 
tiſche Monod fand Vergnügen daran, in abſichtlichen Geſprächen 
den intereſſanten jungen Mann zu prüfen, und ſprach nachher oft 
davon, wie überraſcht er geweſen ſey, in dem vermeintlichen jungen 
Schweizer, für deſſen Reiſe er Handelszwecke vorausſetzte, einen ſolchen 
Schatz an Kenntniſſen und Erfahrung zu finden, bei ſo viel Takt 
und Sicherheit des Benehmens. Das Räthſel wurde ihm zwanzig 
Jahre ſpäter, zu ſeiner nicht geringen Ueberraſchung, in Paris 
gelöst, wo er feinen Freund aus Chriftiania als Herzog von Orleans 
wiederſah. 

Ludwig Philipp lebte in Chriſtiania glücklich und zufrieden; der 
dortige Aufenthalt nimmt einen beſonders freundlichen Platz in ſeinen 
Erinnerungen ein. Großentheils ohne Zweifel beruhte das auch auf 
der ſorgenfreien Lage, die ſo wohlthuend war nach einer langen Zeit 
der Leiden und Plackereien. Bei der Genügſamkeit des Herzogs und 
ſeiner Fähigkeit, ſich mit allen Zuſtänden zu befreunden, ſprach ihn 
die harmloſe und heitere Gaſtſreundſchaft der biedern Chriſtianenſer 
erquickend an. 

Einmal wurde er während ſeines dortigen Aufenthalts von einer 
trüben Erinnerung auf eine unerwartete Weiſe berührt. 

Die Nordländer benutzen den kurzen Sommer ſo viel als nur 
immer möglich, und von den Städten aus werden täglich Landpar⸗ 
thien unternommen, wenn das Wetter es nur irgend zuläßt. Ludwig 
Philipp hatte mit einer befreundeten Familie eine ſolche Landparthie 
gemacht, und die Zeit war da, um wieder nach Chriſtiania zurückzu⸗ 
kehren. Der Wagen ſollte vorfahren, und der Sohn des Hauſes 
wollte eben das beſorgen. Nun denke man ſich das Erſtaunen Lud⸗ 
wig Philipps, als er den jungen Mann plötzlich rufen hört mit lauter 
Stimme: „Der Wagen ſeiner königlichen Hoheit, des Herrn Herzogs 
von Orleans!“ Wie wenn man einem Nachtwandler feinen Namen 
nennt, ſo fuhr der ſo unvermuthet angerufene Herzog zuſammen. 
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Er konnte natürlich im erſten Augenblicke nicht anders glauben, als 
daß man auf dieſe indireete Weiſe andeuten wolle, daß man wiſſe, 
wer er ſey; und allerdings ſollte der Wagen vorfahren, um einen 
Herzog von Orleans aufzunehmen. Er faßte ſich indeſſen ſchnell, und 
als er ſah, daß Niemand ihn beobachtete, noch die Verlegenheit zu 
bemerken ſchien, ſo fragte er: 

»Wie kommen Sie dazu, hier nach dem Wagen des 8 
von Orleans zu rufen?“ 

Ganz unbefangen aber antwortete der junge Norweger: „das 
will ich Ihnen ſagen. Als ich in Paris war, hörte ich immer beim 
Ausgange von der Oper mit betäubendem Geſchrei rufen: „„der 
Wagen des Herzogs von Orleans ſoll vorfahren! wo ſind die Leute 
Seiner Königlichen Hoheit?“« Das fiel mir eben ein, und fo habe 
ich in derſelben Weiſe nach unſerm Wagen gerufen, der freilich nicht 
beſtimmt iſt, einen Prinzen vom Geblüt zu fahren.“ 

Ludwig Philipp ſah zwar, daß er nicht erkannt ſey, und daß 
nur der Zufall ihn geneckt hatte; aber der böſe Kobold hatte nichts 
deſto weniger ſchmerzlich in ſein Herz gegriffen und trübe Geſtalten 
der Erinnerung aufgeſcheucht. 

Nicht lange darauf trat er die Reiſe an durch das Innere von 
Norwegen nach Drontheim. 

Der Weg führte zuerſt über Krogkleven, den höchſten Punkt der 
Berge, in deren Mitte das große, im Norden berühmte Eifenwerf 
Bärum liegt. Von dort herab kommt man am Tyrfiord vorbei nach 
Ringrige, Reich des Ring, eines der kleinen norwegiſchen Könige, 
deren es in der vorchriſtlichen Zeit ſo Viele gab. 0 

Die Norweger lieben nicht blos den Boden ihres Vaterlandes, 
ſondern ſie bewahren in einem treuen Gedächtniſſe die Geſchichte ihrer 
Vorfahren. Wenn man einige Theile des Hochgebirglandes aus— 
nimmt, wo der Menſch ſo unausgeſetzt mit einer unbarmherzigen 
Natur ringen muß, um ein kümmerliches Daſeyn zu friſten, daß der 
Sinn erlahmt, ſo erſtreckt fich die Kenntniß der vaterländiſchen Vor: 
zeit bis tief in die unteren Volksklaſſen. Der Norweger erzählt von 
den Großthaten ſeiner vaterländiſchen Vergangenheit mit einem faſt 
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übermüthigen Stolze, als wenn er dem Fremden ſagen wollte: „So 
was kommt wohl bei Euch nicht vor!“ Im Innern des Landes herrſcht 
noch vielfach eine Anſicht von Fremden, wie die der heidniſchen Nor— 
weger, die nur mit Verachtung von den weichlichen Söhnen des 
Südens ſprachen, die nicht mit einem Hiebe einen Reiter bis an den 
Sattelknopf ſpalten konnten, und die nach dem Genuß von einigen 
„Horn Miöd«? die Beſinnung verloren. Allerdings erwarten die 
Norweger unſerer Tage nicht ähnliche Kraftäußerungen weder von 
den Fremden noch von ihren Landsleuten, immerhin aber ſieht er 
etwas auf Ausländer herab, wie von einem höheren Standpunkte 
von Kraft und Gediegenheit, behandelt ſie jedoch, dabei mit der zu: 
vorkommendſten Gaſtfreundlichkeit. Schwerlich wird ein Reiſender auf 
dem Wege nach dem See Miöſen die Pfarrei Nordrehaug paſſiren, 
ohne von Anna Colbiörnſen zu hören. So hieß nämlich im Jahre 
1716 die Ehefrau des damaligen Predigers, zur Zeit des Schweden— 
kriegs. Eine Abtheilung von mehreren hundert ſchwediſchen Soldaten 
waren im Winter nach dem Pfarrhofe gekommen, um am folgenden 
Tage ſich des unweit liegenden Silberwerks in Kongsberg zu bemäch— 
tigen. Anna Colbiörnſen wußte jedoch in der Nacht eine Schwadron 
norwegiſcher Dragoner über das Eis von Steenfiord heranzuführen; 
die Schweden wurden überfallen, niedergemacht oder gefangen. Anna 
und ihr Geſchlecht wurde in den Adelſtand erhoben. 

Nach der Erzählung dieſer muthigen That fragte ein Norweger, 
der die neuere franzöſiſche Geſchichte aus den Zeitungen kannte, ob 
Charlotte Corday nicht von norwegiſcher Abkunft ſey? Auf die Ant⸗ 
wort, daß das nicht wohl ſeyn könnte, meinte er naiv genug: „Nun, 
wenn auch nicht, ſo hätte ſie doch verdient, eine Norwegerin zu ſeyn!“ 

Man kommt darauf nach dem See Müöſen in Hedemarken. 
Dieſer bedeutende See iſt äußerſt maleriſch zwiſchen Bergen gelegen, 
die mit Wäldern von Birken und Nadelholz bewachſen ſind; nach 


* Der Meth wurde in alten Zeiten aus Hörnern von edlem Metall oder von 
wirklichem Horn getrunken. Man kann ſich denken, daß das Quantum nicht 
gering war, und in dieſer Beziehung verſchmäht es mancher Norweger noch 
nicht, nach dem Ruhm feiner Vorfahren zu ſtreben, 
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allen Seiten hin find Eiſenhämmer und Glashütten. Am nördlichen 
Ende des See's liegt das Dorf Lille-Hammer, und von dort aus 
betritt man Guldbrandsdalen. Dieſes in ſeinen meiſten Theilen ſchöne 
Thal iſt beinahe achtzig Stunden lang, und nur wenige Stunden 
breit. Es bildet auch in der Beziehung wie das Herz von Norwe⸗ 
gen, daß die alte Sitte ſich hier faſt in ihrer Urſprünglichkeit erhalten 
hat in Tracht und Gebräuchen. Hier leben auch noch die alten Sa— 
gen, nicht nur vom alten Gudbrand und vom heiligen Olaf, der die 
ſchöne Kirche in Trondhiem baute, ſondern auch von den heidniſchen 
Göttern, von Othin, dem Vater, von Thor, dem Gott der Stärke, 
und von Freya, der Beſchützerin der Liebe. Aber auch von Trollene, 
von den Elfen und Nixen, von den ſpuckhaften Zwergen, die Wald, 
Fluß und Berge bewohnen, wußte man noch immer in Guldbrands⸗ 
dalen die abſonderlichſten Geſchichten zu erzählen. Die Einſamkeit 
dieſes eigenthümlichen, und in ſeiner Art einzigen Rieſenthales, das 
nur langſam und je nach der Jahreszeit mit großen Zwiſchenräumen 
in Verbindung ſteht mit der Welt, ladet wie von ſelbſt die Phantaſie 
ſeiner Bewohner, die ſonſt eifrige und fromme Lutheraner ſind, zu 
einem gelinden Aberglauben ein, und ſie reden von dem Treiben 
der übernatürlichen Weſen, die hier gehaust haben ſollen, mit einer 
Vorſicht, die deutlich genug zeigt, daß ſie keinesweges der Anſicht 
ſind, daß das Regiment dieſer Zauberer vollkommen vorüber ſey; 
denn wenn ſie auch die Macht der alten Hauptgötter nicht mit ihren 
religiöſen Anſichten vereinigen können, fo ſcheint es doch, daß die 
Zauberwelt der kleinen Naturweſen ſich in ihrer Vorſtellungsweiſe 
chriſtianiſirt hat. Dabei aber find fie, bei aller Armuth, doch 
nicht unwiſſend, obwohl das Maß ihrer Kenntniſſe keinen großen 
Umfang haben konnte. Faſt Alle, oder doch weit aus die Meiſten, 
können leſen und ſchreiben. Im vorigen Jahrhunderte ging ihr Leſen 
nicht über den Bereich der lutheriſchen Bibel und des Geſangbuches. 
Jetzt haben ſie Leſegeſellſchaften errichtet, durch welche ſie nach und 
nach, wenn auch ſpät, von allen Vorgängen der Welt in Kenntniß 
geſetzt werden. Dabei müſſen die Miniſterwechſel in manchen conſti⸗ 
tutionellen Staaten der neueren Zeit eine ſonderbare Rolle ſpielen, 
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denn die guten Leute dort können faſt immer ſicher ſeyn, daß das 
Miniſterium, von dem ſie eben leſen, nicht mehr exiſtirt. Daran 
dachte nun ohne Zweifel Ludwig Philipp nicht, als er damals durch 
Guldbrandsdalen zog, daß er und ſeine Miniſterien vierzig Jahre 
ſpäter die Aufmerkſamkeit der Einwohner dieſes Thals beſchäftigen 
ſollten, wie es doch wirklich der Fall iſt, denn die ſeit einigen Jahren 
in Lille-Hammer erſcheinende Zeitung „Oplands-Tidende,“« die überall 
in Guldbrandsdalen verbreitet iſt, beſpricht ziemlich vollſtändig die 
franzöſiſchen Zuſtände. 

War man auch in den neunziger Jahren noch lange nicht fo 
weit gekommen, als jetzt, fo war doch ſchon damals ein nicht fo 
geringer Anfang gemacht, und es mochte immerhin für den Herzog 
merkwürdig genug ſeyn, die Art und Weiſe zu beobachten, wie dort 
der Unterricht der Jugend ſtatt fand, der ſich freilich auf die erſten 
Elementargegenſtände beſchränkte. Die Wohnungen, ſowohl die größe— 
ren Gehöfte — Gaard im Däniſchen — wie die kleineren Hütten, 
liegen hier oft weit von einander getrennt, Dörfer findet man gar 
nicht. Demzufolge können nur an einzelnen Orten Schulen ſeyn, 
dort nämlich, wo eine Gemeinde nicht ſo weit auseinander liegt, daß 
die Kinder mehr als ein Paar Stunden gehen müſſen, um in die 
Schule zu kommen. Damals waren nur wenige feſte Schulen vor— 
handen. Dagegen waren wandernde Schulmeiſter vorhanden, wie 
auch noch jetzt, die von Gehöft zu Gehöft gehen, an jedem Orte 
einige Wochen Unterricht ertheilen, und ſo die Runde machen. Da⸗ 
mals ſchon waren es die Mütter, welche Sorge trugen, daß in der 
Zwiſchenzeit, bis der Lehrer wieder kommen konnte, das Gelernte 
wiederholt wurde und Früchte trug. Wenn man bedenkt, an wie 
vielen Orten in den hochgebildetſten Theilen von Europa Zwang und 
Strenge kaum die Eltern dazu vermögen können, ihre Kinder in die 
Schule zu ſchicken, fo müſſen wir in dieſer Selbſtthätigkeit in Nor 
wegen den Beweis eines höheren moraliſchen Standpunktes aner⸗ 
kennen. 

Guldbrandsdalen gilt immer für einen der beſſeren und reicheren 
Theile von Norwegen, weil man in günſtigen Jahren dort eine 
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ziemliche Ernte haben kann. Alle Fruchtbarkeit hört aber auf, ſobald 
man das Gebirge heranſteigt, welches Agershus-Stift, worin die 
Reiſe bis jetzt ſtatt gefunden, von Drontheims-Stift trennt. Dieſes 
Gebirge, Dovre-Field genannt, iſt im höchſten Grade unwegſam, 
öde, und faſt ohne alle Vegetation, wie es unter dieſem Breitegrade 
natürlich iſt in einem Gebirge von dieſer Höhe. Der höchſte Punkt 
des Dovre, Sneehättan, iſt beinahe achttauſend Fuß über der Ober: 
fläche des Meeres. Damals wurden die vier Stationen im Dovre: 
Fogſtuen, Jerkind, Kongsvold und Drivftuen, auf Koſten der Regie— 
rung unterhalten, ſonſt würde Niemand ſich hier haben anſiedeln und 
Niemand das Gebirge haben paſſiren können. Der Dovre iſt faſt 
der rauheſte, unleidentlichſte Punkt im hohen Norden, denn in Dront— 
heim und Nordland, die viel nördlicher liegen, iſt das Clima nicht 
ſo verheerend. Zu jeder Jahreszeit bot der Uebergang des Dovre 
immer mancherlei Beſchwerde, Ludwig Philipp war jedoch ſo abge— 
härtet, daß er das Ungemach wenig empfand; wenn auch dieſe Hoch— 
landsgegend, obwohl in ihrer Art maleriſch und reizend, doch nicht 
den Vergleich mit dem Schweizer Gebirge beſtehen kann, ſo fand er 
doch eine wohlwollendere Aufnahme, als auf dem Hoſpiz von St. 
Gotthard. 

Endlich hatten die Reiſenden den beſchwerlichen Weg von über 
hundertundfünfzig Stunden zurückgelegt und kamen in Drontheim an. 
Sie hatten die nordiſche Landſchaft in allen Abſtufungen kennen gelernt, 
und eine höchſt intereſſante Wanderung vollendet. Norwegen enthält 
große Naturſchönheiten, mächtige Waſſerſtürze, die an Bedeutung die 
meiften von denen übertreffen, welche in den von den Touriften 
beſuchten, und über und über beſchriebenen Gegenden liegen, wilde 
und zerriſſene Felsparthien und anmuthige Thäler. Man ſieht frei⸗ 
lich in den ungeheuern Forſten faſt kein anderes Laubholz, als Birken 
mit den weißen Stämmen, ſonſt nur Tannen, Fichten, Föhren, und 
dieß gibt der Landſchaft oft einen Charakter von ſchwermüthiger Ein: 
förmigkeit; aber die Formen der Gebirgsbildung bringen dennoch Leben 
und Abwechslung hervor. 

Von Steensberg herab geſehen liegt Trondhiem (Heimath der 
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Tronder) ſehr ſchön an der großen Bucht, die ringsum von male: 
riſch geformten Felſen umgeben iſt. Das Land iſt gut bebaut, und 
Alles herum verräth Wohlſtand und Betriebſamkeit. Die Stadt ſelbſt 
iſt meiſt von Holz gebaut, aber die Häuſer ſind bequem, reinlich, 
und die der wohlhabenderen Klaſſen ſind im Innern ſo zierlich aus— 
geſtattet, wie nur irgend in den Provinzialſtädten Deutſchlands, ja 
manchmal verhältnißmäßig noch mehr, da man im hohen Norden für 
den größeren Theil des Jahres auf das Stubenleben angewieſen iſt. 
Im Sommer führen die Drontheimer ein fröhliches Leben auf ihren 
Landhäuſern, und befahren in zierlichen Luſtjachten die Bucht. 

Ludwig Philipp wurde mit ächt normänniſcher Artigkeit von 
Baron Krogh aufgenommen, der damals Stiftamtmann oder Gou⸗ 
verneur von Drontheim war. Ein Beſuch von ſo angenehmen und 
gebildeten Fremden mochte ohnehin damals, wo ſo wenige Ausländer 
in jene Gegenden kamen, als ein erfreuliches Ereigniß angeſehen 
werden. Von allen Seiten unterſtützte man den Gouverneur in 
zuvorkommender Aufmerkſamkeit für ſeine Gäſte, man ſtritt ſich um 
die Ehre, ſie zu ſehen. Niemand kannte den Rang des Herzogs, es 
war alſo eine aufrichtige Huldigung, die ſeiner Perſönlichkeit gebracht 
wurde. Eine Zeit lang lebte er hier äußerſt zufrieden, allein die 
Zeit war ſchon vorgerückt, um noch Nordland und Finmarken zu 
beſuchen, und ſo mußte er von ſeinen freundlichen Wirthen Abſchied 
nehmen, um den damals für einen Südländer ſo ungewöhnlichen 
Entſchluß auszuführen, bis in die höchſten nördlichen Regionen vor⸗ 
zudringen. 

Die nordweſtliche Küſte von Norwegen mit ihren unzähligen 
Inſeln, die einen Archipelagus des Eismeeres bilden, iſt durch und 
durch in unendlich vielen großen und kleinen Buchten zerriſſen und 
wie ausgefranzt. An den Küſten und auf einigen Inſeln ſind Nie⸗ 
derlaſſungen für Handel und Fiſchereien. In den neueren Zeiten hat 
die Schifffahrt um den Nordcap bedeutend zugenommen und mehrere 
Bergwerke in großem Betrieb ſind entſtanden. Als der Herzog von 
Orleans dieſe Polargegenden beſuchte, war noch nicht ein ſolcher Auf: 
ſchwung, aber einige Küſtenpunkte ſtanden auch damals in lebendigem 
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Verkehr mit Rußland und mit Weſteuropa. Dieſer weitgedehnte 
Landſtrich von Nummendalen bis beinahe an den Nordcap, alſo im 
71ſten Grad der Breite, bietet eine elimatiſche Merkwürdigkeit dar. 
Es iſt nämlich verhältnißmäßig dort bei Weitem nicht ſo kalt, als in 
andern Theilen des Nordens, die unter demſelben Breitegrad liegen. 
Obwohl das Clima natürlich noch immer rauh genug iſt, ſo findet 
man doch hier noch Wachsthum, wenn auch in geringem Grade, in 
verkrüppelten Formen, wo ſonſt auf der Erde in derſelben Entfernung 
vom Nordpol alle Vegetation aufgehört hat. Rußegger ſchreibt dieſe 
Erſcheinung einem fordauernden Erhebungsprozeſſe des Landes zu, 
und zuverläßige Spuren vom Zurückweichen des Meeres, die ſogar 
in der Bucht von Drontheim anfangen, ſcheinen dieſer Anſicht viel 
Wahrſcheinlichkeit zu geben. Unter die Erſcheinungen, die eine innere 
Erdwärme andeuten, gehört auch, daß in dieſen Gegenden die Vege— 
tation noch unter dem Schnee beginnt. Hier finden nämlich keine 
vorbereiteten elimatiſchen Uebergänge ſtatt, man hat kein Frühjahr mit 
allmäliger Entwickelung, keinen Herbſt mit allmäliger Abnahme, 
ſondern Sommer und Winter löſen ſich ſchroff ab, wenige Tage tren— 
nen ſie von einander; wenn nun die Sonne Kraft genug gewinnt, 
um den Schnee zu ſchmelzen, ſo ſieht man in den Nordlanden, wo 
der Boden tragfähig iſt, Korn und Gras grün unter der abgedeckten 
Schneehülle hervortreten. 

Jetzt reist man in bequemen Dampfſchiffen, mit Allem verſehen, 
bis nach Hammersfeſt, das nur vierzehn geographiſche Meilen vom 
Nordeap liegt; es iſt eine Spazierfahrt, die man von Drontheim 
aus hin und zurück in weniger als drei Wochen zurücklegen kann, 
wenn nicht heftige Stürme aus dem Eismeere kommen. Damals 
aber, als Ludwig Philipp dieſe Reiſe antrat, war ſie in den Küſten⸗ 
fahrzeugen wie am Lande äußerſt beſchwerlich. Für die Landreiſe 
beſtehen dieſelben Beſchwerlichkeiten noch. Es gehörte der kräftige 
Muth des rüſtigen Jugendalters, den Ludwig Philipp noch hat, dazu, 
um ſich in dieſes öde, weiter hinauf nur von nomadiſchen Lappen 
bewohnte Land hineinzuwagen. 

Er kam längs der Küſte über Torghättan in das Nordlandsamt 
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bis nach Salten, das ſchon jenſeits des Polarkreiſes liegt an einer 
großen Bucht. Gegenüber von Salten, vierzehn Meilen ins Eismeer 
hinaus gegen Island hin, beginnt die Inſelgruppe der Lofoden, die 
ſich bis hinauf an den Nordcap ziehen. Einige davon find bewohnt, 
und haben Niederlaſſungen für den Wallfiſchfang und die Jagd der 
Eidervögel, die an den hohen und kahlen Felſen haufen. Die Lofo- 
den⸗Inſeln find von der Küſte von Salten getrennt durch den Weſt— 
fiord. Ludwig Philipp ſegelte nach dieſer Inſelgruppe, um den Mahl: 
ſtrom zu ſehen. Das Meer wird hier von tiefen Strömungen gepackt, 
und bildet einen furchtbaren Wirbel, der alle Gegenſtände in ſeinem 
Bereich kreiſelnd in die Tiefe ſchleudert, ohne daß ſie jemals wieder 
zum Vorſchein kommen. 

Von Salten aus vermehrte ſich das Gefolge des Herzogs um 
eine Perſon. Er nahm nämlich hier einen Isländer Holm mit, der 
Bediente und Dollmetſcher ſeyn ſollte. Von Altengaard an befanden 
ſich die Reiſenden in Finmarken, oder in der norwegiſchen Lappmark, 
denn die Norweger nennen die Lappen Finnen, und die eigentlichen 
Finnen heißen ſie Quäne. Dieſe Lappen theilen ſie in Siöfinnen, 
die bis ans Geſtade ziehen, und Fieldfinnen, die im Innern in den 
Gebirgen und Thälern herumziehen. Ludwig Philipp lebte längere 
Zeit unter dieſer eskimoartigen Menſchenrage. Die Lappen ſind klein, 
ſelten viel über vier Fuß groß; ſie gehen ganz in Fellen gekleidet, 
ſie ſelbſt und ihre Hütten ſtrotzen vor Schmutz; übrigens ſind ſie im 
Ganzen gutmüthig. Sie führen ein Nomadenleben, das ganz von 
ihren Rennthieren die Richtung bekommt; denn wenn dieſe wohlthäti⸗ 
gen, und den Menſchen in jenen Himmelſtrichen ganz unentbehrlichen 
Thiere an einem Orte nicht mehr bleiben wollen, ſo muß der Lappe 
weiter ziehen, und thut es auch gerne; der Fleck, an dem er eben 
ſich befindet, hat keine Anziehungskraft für ihn, und intereſſirt 
ihn nur, in ſo fern er ſeiner Heerde Nahrung gibt, und er kann 
wahrhaft, wie jener Philoſoph, ſagen, daß er all das Seinige mit 
ſich führt. Im Winter werden die Nennthiere vor einen Schlitten 
geſpannt, im Sommer tragen ſie das Gepäck. Der Reichthum des 
Lappen beſteht einzig und allein in ſeiner Rennthierheerde, unter den 
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Wohlhabenderen gibt es einige, die über taufend Stück haben von 
dieſen ſchönen Thieren, die ſich ſtattlich ausnehmen mit ihrem Geweih 
und ihren ſchlanken Füßen, deren Gliedmaßen bei jedem Schritte 
ganz eigenthümlich kniſtern, wie wenn harziges Holz brennt. Die 
Seelappen führen eine Art von Handel mit ihren Stammgenoſſen im 
Gebirge, indem ſie ihnen nämlich Branntwein und Tabak bringen. 
Der Lappe iſt dieſen narkotiſchen Genüſſen leidenſchaftlich ergeben, 
und übernimmt ſich darin, ſo oft er dazu Gelegenheit hat. 

Ludwig Philipp wanderte mit dieſen Nomaden durch das wilde, 
gebirgige Polarland über Ströme und Moräſte bis nach dem Nord— 
cap, wo er am 24. Auguſt 1795 ankam. Er war der erſte Fran⸗ 
zoſe, der bis hieher gedrungen war. Vielleicht waren einige franzö⸗ 
ſiſche Wallfiſchfänger um den Nordcap herum nach Spitzbergen ger . 
kommen, Maupertuis und Regnard kamen aber nicht ſo weit, als 
Ludwig Philipp. 

Von Europa's nördlichſter Spitze ging er durch Finnmarken nach 
Schwediſch⸗Lappland an den Muonio-Elf, der ſich mit Tornega-Elf 
verbindet und bei der Stadt Tornega, an der Grenze zwiſchen Schwe— 
den und Finnland, in den botniſchen Meerbuſen ausmündet. Von hier 
begab er ſich nach Abo, wo damals die Hauptſtadt von Finnland 
war. Dann machte er eine Reiſe bis an den Kymenefluß, wo da: 
mals die ruſſiſche Grenze vom Gouvernement Wiburg war. Dieſe 
überſchritt er indeſſen nicht, denn wenn er in Rußland erkannt wor: 
den wäre, ſo hätte er leicht in den Fall kommen können, eine Reiſe 
nach dem öſtlichen Norden dieſes Reichs machen zu müſſen, wenigſtens 
konnte er mit Recht eine große Abneigung dort vorausſetzen gegen 
Alle, die für Frankreich gegen die verbündeten Heere gefochten hatten. 
Er kehrte daher nach Abo zurück, und ging von dort über die Alands⸗ 
Inſeln nach Stockholm, wo er im Oktober ankam. 

Die Hauptſtadt Schwedens iſt von allen größeren Städten Nor⸗ 
dens die, welche durch die maleriſche Lage am meiſten überraſcht. 
Wenn man vom Meere hereinkommt durch den Kanal, der den 
Mälarſee mit der Oſtſee verbindet, ſo nimmt ſich dieſe Stadt auf 


den ſieben Inſeln, zwiſchen dem See und dem Meere, mit ſeinen 
Birch, Louis Philipp. Bd. I. 15 
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Brücken und Kanälen, mit ſeinen Gärten und dem hochgelegenen, 
prachtvollen Schloſſe, mit der fruchtbaren und ſchönbebauten Umge— 
bung des Mälaren, wundervoll aus, und macht einen mächtigen Ein⸗ 
druck auf die Phantaſie des Beſchauers. 

Ludwig Philipp war einige Tage in Stockholm, als er von dem 
Banquier, an den er empfohlen war, vernahm, daß am Hofe ein 
großer Feſtball ſtatt finden ſollte. Es war begreiflich, daß ein Prinz, 
der am franzöſiſchen Hofe erzogen war, neugierig ſeyn konnte, die 
Gebräuche eines nordiſchen Hofes zu ſehen, beſonders des ſchwediſchen, 
der durch den eleganten und geſchmackvollen Guſtav den Dritten 
einen Ruf in ganz Europa bekommen hatte. Er nahm daher das 
Anerbieten ſeines Banquiers an, ihm eine Eintrittskarte auf eine 
Tribüne zu verſchaffen, welche der Obriſthofmeiſterſtab für Zuſchauer 
ertheilte. 

Der Herzog hatte längere Zeit von ſeinem Platze aus dem glän— 
zenden Feſte zugeſehen, das ſich in dem prächtigen Ritterſaale ſehr 
gut ausnahm, als ein Ceremonieumeiſter erſchien, und ihn erſuchte, 
herabzukommen, um in den Kreis des Hofes eingeführt zu werden. 
Die Art, wie der Hofmann ihn anſprach, zeigte deutlich, daß der 
Herzog erkannt worden ſey. Und ſo war es auch. 

Der franzöſiſche Geſandte am ſchwediſchen Hofe, Herr v. Rivals, 
hatte, als er die zahlreichen Zuſchauer des Feſtes betrachtete, einen 
jungen Mann geſehen, deſſen Züge eine Erinnerung weckten, und 
bei genauerer Beobachtung überzeugte er ſich zu ſeinem Erſtaunen, 
daß es wirklich der Herzog von Orleans ſey, den er vor ſich ſehe. 
Er wandte ſich an den Kanzler, Grafen Sparre mit den Worten: 
„Auf was für geheime Plane ſinnen Sie denn, Graf, daß Sie mir 
nicht mitgetheilt haben, daß der Herzog von Orleans in Stockholm 
iſt?« Der Kanzler hielt es Anfangs für einen Scherz des Geſandten, 
und verſicherte, er wiſſe nichts von der Anweſenheit des Herzogs in 
Schweden, aber Rivals fuhr fort: „Der Herzog von Orleans iſt nicht 
nur in Schweden, ſondern hier im Saal gegenwärtig. Dort ſitzt 
er!“ Als dieß der königlichen Familie gemeldet wurde, ertheilte man 
ſogleich den Befehl, den Herzog einzuladen, ſich zum Hofe zu begeben. 


227 


Der König, und ſein Oheim und Vormund, der Herzog von 
Södermanland, empfingen Ludwig Philipp mit aller Hochachtung 
und Auszeichnung, wie man ſie einem franzöſiſchen Prinzen von 
königlichem Geblüt erweiſen kann. Die königliche Familie überhäufte 
ihn mit Ausdrücken der Zufriedenheit über feine Anweſenheit in Schwe- 
den, und war höchſt erſtaunt, als ſie vernahm, daß er nicht vom 
Süden, ſondern faſt vom Nordpol herkam. 

Nach mehreren Jahren der wechſelvollſten Schickſale, kaum zurück— 
gekehrt von den räucherigen Hütten der Lappen am Eismeere, ſah 
ſich der Herzog von Orleans, der ſich in Stockholm vollkommen un— 
erkannt wähnte, ſo plötzlich und unerwartet in die Sphäre verſetzt, 
welcher er von Geburt angehörte. Es war allerdings ein merkwür⸗ 
diger Hof, in deſſen Mitte er wie durch einen Zauberſchlag verſetzt 
worden war. Viele der hier anweſenden Perſonen waren mehrere 
Jahre vorher Zeugen, und Einige wohl indirecte Theilnehmer einer 
erſchütternden Begebenheit geweſen, und die Meiften von ihnen fol: 
ten in der Folge thätig auftreten bei Ereigniſſen, welche alle Ber: 
hältniſſe änderten in Skandinavien, das Ludwig Philipp ſo eben in 
allen ſeinen Theilen kennen gelernt hatte. Drei Jahre vorher war 
Guſtav der Dritte von Ankarſtröm ermordet worden. Nur Wenige 
wurden als Mitſchuldige dieſes Verbrechens bekannt, aber die Zahl 
der Unzufriedenen im Adelſtande war bedeutend genug. Der König, 
der Ludwig Philipp fo gaſtfreundlich empfing, war Guſtav der Vierte 
Adolph, des ermordeten Königs Sohn. Er war damals im ſiebzehn⸗ 
ten Jahre und ſtand unter der Vormundſchaft ſeines Oheims. Dieſer, 
der Herzog von Södermanland, ein Schweſterſohn Friedrichs des 
Großen, Großadmiral von Schweden und Generalſtatthalter von 
Finnland, war damals ein Mann von ſiebenundvierzig Jahren. Er 
hatte ſich als Seekrieger ſehr ausgezeichnet und ſieben Jahre vorher 
die ruſſiſche Flotte im finniſchen Meerbuſen aufs Haupt geſchlagen, 
und darauf mit einer, von allen Seekundigen bewunderten Geſchick⸗ 
lichkeit ſeine Flotte in der gefährlichſten Jahreszeit wohlerhalten nach 
Karlskrona zurückgeführt. Der jugendliche König, mit Geſichtszügen, 
die etwas an Karl den Zwölften erinnerten, der ſich ſo lebhaft mit 
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Ludwig Philipp unterhielt, ſollte vierzehn Jahre ſpäter nach einer 
ſtürmiſchen Regierung durch eine Pallaſtrevolution vom Throne geſtürzt 
werden, um als Obriſt Guſtavſon in St. Gallen in der Schweiz zu 
ſterben, zu einer Zeit, wo der Herzog von Orleans König der Fran— 
zoſen geworden war. Der Herzog von Södermanland ſollte als Karl 
der Dreizehnte den Thron ſeines Neffen beſteigen, und den Sohn eines 
franzöſiſchen Advokaten als Kronprinz adoptiren, der zu der Zeit, 
als Ludwig Philipp im Schloſſe zu Stockholm ſich befand, als General 
Bernadotte eine franzöſiſche Diviſion am Rhein befehligte; und vier— 
unddreißig Jahre ſpäter“ ſollte die Tochter des Kaufmanns Clary in 
Marſeille in dieſem Pallaſte der Waſa's als gekrönte Königin von 
Schweden die Huldigung empfangen. Man glaubt, ein ſkandinavi⸗ 
ſches Märchen zu ſchreiben, wie die rege nordiſche Phantaſie in den 
langen Winterabenden es erſinnen mag, aber es iſt wirkliche Ge— 
ſchichte geworden, wie ſie nachher vor unſern Augen ſich zugetragen 
hat. Auf dieſem Hofballe in Stockholm im November 1795 waren 
auch die Bonde, Brahe, Sparre, Klingspor, Adlerereutz, Silver— 
ſparre, und ſo viele Andere, die in den folgenden Begebenheiten 
handelnd auftraten. Wäre damals Jemand am ſchwediſchen Hofe 
mit einem Seherblick in die Zukunft begabt geweſen, ſo hätte er 
berichten können, in ähnlicher Art, wie ein öſtreichiſcher Geſandte vor— 
dem am moskovitiſchen Hofe zur Zeit des Czaren Mlerei: „Es war 
ein prachtvolles Feſt, rechts vom Czaren ſtanden diejenigen, welche 
ſeinen Vater ermordet hatten, und links diejenigen, welche ihn ſelbſt 
vom Throne ſtoßen werden.“ 

Ludwig Philipp benutzte die freundlichen Anerbietungen des ſchwe— 
diſchen Hofes nur, um alle Merkwürdigkeiten zu beſehen, die ſich 
ſeiner Lernbegierde darboten, und deren er ſelten auf Reiſen auch 
nur eine verſäumte. 

So reizend Stockholm ſich im Ganzen darſtellt, ſo gibt es doch 
nur wenige einzelne Gebäude, die architectoniſch oder hiſtoriſch ein 


* Am 21. Auguſt 1829 wurde die Gemahlin Karl Johann's als Königin von 
Schweden gekrönt. 
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beſonderes Intereſſe darbieten. In erſterer Beziehung macht vielleicht 
nur das Schloß, und in zweiter nur die Riddarholm-Kirche eine 
Ausnahme. Dagegen gab es außerhalb der Hauptſtadt noch manches 
Merkwürdige, das einer genaueren Unterſuchung werth ſchien. 

Beſonders anziehend war ihm Alles, was den großen Guſtav 
Waſa betraf, den Erſten von dem damals in Schweden regierenden 
Geſchlechte, der den Thron beſtieg. Guſtav Waſa iſt ein ſo kräftiger, 
untadelhafter Held, als nur die Geſchichte einen aufzuweiſen hat, 
der durch perſönliche Verdienſte und unter unglaublichen Schwierig— 
keiten ſein Vaterland von fremder Unterdrückung befreite, kühn ſich 
die Krone auf's Haupt ſetzte, beharrlich ſie vertheidigte, mit der merk— 
würdigſten Klugheit und Ausdauer die Reformation einführte, und 
Schweden aus einem Wahlreich zur erblichen Monarchie machte. Die— 
ſer Ahnherr Guſtav Adolphs, Chriſtinens und Karl des Zwölften, 
hatte, um auf den Thron zu gelangen, in und außer Schweden ein 
höchſt abenteuerliches Leben geführt, und Ludwig Philipp beſchloß 
die Orte zu beſuchen, welche durch dieſen großen Mann geſchichtliche 
Bedeutung bekommen haben, und die ohnedieß in einer durch die 
Sitten ihrer Bewohner merkwürdigen Provinz liegen. 

Von Stockholm begab Ludwig Philipp ſich über die berühmte 
Univerſitätsſtadt Upſala nach Sala in Weſtmanland, und von dort 
nach Dalekarlien, über Söter nach Falän. Hier beſuchte er das alte 
berühmte Kupferbergwerk, das in bedeutender Tiefe ausgebeutet wird 
und große Räume enthält. Die Anfahrt iſt in Falun ſehr beſchwer⸗ 
lich, man hatte dort nichts gethan für die Bequemlichkeit der Beſucher, 
es iſt Alles in roher Einfachheit, wie der Bergknappe damit vorlieb 
nimmt, man muß alle feine Beſchwerden theilen, um dieſe unterirdi— 
ſche Welt kennen zu lernen, die tief im Schooße der Erde Flüſſe, 
kleine Seen mit Kähnen, Wohnungen, Gehöfte ſogar mit Haushal⸗ 
tungen, denen Kühe und Federvieh nicht fehlte. Falün war damals 
nach Röraas in Norwegen das nördlichſte Bergwerk; jetzt find beide 
in dieſer Beziehung übertroffen von Kaafiord in Finmarken im 70ſten 
Breitegrad, welches das nördlichſte Bergwerk auf der Erde iſt, und 
es wohl lange bleiben wird, wenn man es nicht erreichen ſollte, die 
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die auf Spitzbergen entdeckten Kohlenlager bergmänniſch bebauen zu 
können. 

In Dalekarlien war es, wo Guſtav Waſa Schutz gegen Ber: 
folgung und die erſten Anhänger in Schweden für fein großes Unter: 
nehmen fand. Ein Sohn Herzogs Erich zu Grypsholm, war er, 
nach den erſten verunglückten Verſuchen zur Aufrechthaltung der Unab⸗ 
hängigkeit ſeines Vaterlandes, von König Chriſtian dem Zweiten von 
Dänemark als Geißel nach Kopenhagen gebracht worden. Er entfloh 
der Gefangenſchaft in Bauerkleidern, verdingte ſich als Knecht bei 
Ochſenhändlern, um unerkannt zu bleiben, und kam ſo nach Lübeck. 
Dort fand er Unterſtützung und ſchiffte ſich nach Schweden ein, lan⸗ 
dete in Kalmar, wo indeſſen die Beſatzung ſich weigerte, ihm Bei— 
ſtand zu geben, und flüchtete darauf, verfolgt und geächtet, nach 
Darlekarlien. Nach der abenteuerlichſten und gefährlichſten Wanderung 
unter fortwährender Nachſtellung, fand er bei einem Pfarrer Schutz, 
der ihn verbarg, und ihm half, die Ausführung ſeines Planes vor⸗ 
zubereiten. In Mora redete er zuerſt die Dalekarlen an und gewann 
ſie; an ihrer Spitze brach er auf, vertrieb die Dänen und beſtieg 
den Thron. f 

Die Darlekarlen find heute noch, was fie im ſechzehnten Jahr: 
hunderte waren. Groß und kräftig gewachſen, abgehärtet, tapfer, 
dabei aber ſanft und gutmuthig; dagegen vertragen ſie keine herriſche 
und übermüthige Behandlung weder von Fürſten noch von Ihres—⸗ 
gleichen; einer ſolchen ſetzen ſie Trotz und beharrlichen Widerſtand 
entgegen, der unter gegebenen Umſtänden ſich bis zur äußerſten Hef- 
tigkeit ſteigert. 

Von Falün kam Ludwig Philipp an den Siljan⸗See, in welchen 
der Oſterdal⸗Elf fällt, an dem Mora liegt. Hier iſt der große Stein, 
auf dem Guſtav Waſa ſtand, als er bei einem Feſte die Dalekarlen 
zum Beiſtand aufforderte. Ludwig Philipp beſah überall die Punkte, 
die in der Geſchichte dieſes Königs Bedeutung gewonnen haben. So 
auch das Haus, in dem Guſtav ſo lange verborgen war, und das 
noch in dem früheren Zuſtande erhalten war. Nach Art der zwei⸗ 
ſtöckigen Gebirgshäuſer war die Treppe auswendig. Die Stube, die 
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der Waſakönig bewohnt hatte, war ziemlich geräumig. Hier war er 
beſtändig bewacht von ſeinen Dalekarlen, die in Wadmel (weißem 
Wollenzeug) gekleidet und wohl bewaffnet waren. Am Bette hing 
der Stammbaum ſeines Hauſes. Als Ludwig Philipp dieſe Stube 
beſah, waren an den Wänden ſchlechte Bilder von allen Königen und 
Königinnen, die von Guſtav Waſa abſtammten. Er konnte damals 
nicht vermuthen, daß die Reihe von dieſen Ahnen, als Herrſchern 
von Schweden, mit dem König, den er eben kennen gelernt hatte, 
und wahrſcheinlich für immer, beſchloſſen werden ſollte. 

Wir wiſſen nicht, ob Ludwig Philipp bei ſeinem Aufenthalte in 
Schweden eine militäriſche Einrichtung beſehen hat, die in ihrer Art 
ſehr merkwürdig iſt. Wir berühren ſie hier mit wenigen Worten, um 
die Idee einer möglichen Anwendung davon anzufügen. Das ſchwe— 
diſche Landheer beſteht aus zwei Theilen. Das enrollirte Heer, das 
immer unter Waffen bleibt, iſt bezahlt und behandelt wie alle andere 
ſtehenden Heere. Das zweite Treffen dieſes Heeres, das ſogenannte 
indelta, oder eingetheilte Heer, bekommt keinen Sold, ſondern iſt auf 
gewiſſe Art eoloniſirt; nur muß man nicht darunter Militair⸗Colonien 
verſtehen in der Art, wie die ruſſiſchen. Jeder Offizier, nach ſeinem 

Grade, jeder Unteroffizier und Soldat hat den Nießbrauch eines 
Grundeigenthums, das er ſelbſt bewirthſchaftet, oder bewirthſchaften 
läßt, und das Einkommen davon erſetzt den Sold und die Natural— 
verpflegung. Karl der Elfte führte dieſes Heerweſen ein gegen das 
Ende vom ſiebzehnten Jahrhundert, indem er dazu eine Anzahl Kron— 
güter nahm, die bisher gegen höchſt geringe Abgaben an den Adel 
verpachtet geweſen waren. Im Herbſte vereinigen ſich die Regimen— 
ter des Indelta-Heeres in Lagern, um Waffenübungen vorzunehmen; 
das iſt der einzige Dienſt, der in Friedenszeiten von ihnen gefordert 
wird. Es iſt alſo eine Art von coloniſirter Landwehr, die aber, wenn 
ſie im Kriege beſtändig unter Waffen ſeyn muß, ganz in die Kathe— 
gorie des ſtehenden Heeres tritt. Am meiſten Aehnlichkeit hat dieſe 
Einrichtung mit der öſtreichiſchen Militärgrenze, eines der vortrefflich— 
ſten Syſteme der militäriſchen Staatsökonomie. Nur iſt in der Mi— 
litärgränze ein viel ſtrengeres Zuſammenhalten, weil fie eine Gränze 
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zu bewachen hat gegen Bosniaken, Montenegriner, Serber und Wal: 
lachen, weßhalb der Friedensfuß an der Militärgränze ſich einem hal⸗ 
ben Kriegszuſtande ſehr nähert. 

Sollte das Syſtem des ſchwediſchen Indelta-Heeres mit einer 
Verſchärfung im Sinne der Militärgränze nicht Anwendung finden 
können in Algier? Abd⸗el⸗Kader und ſeine Emire lachen über die 
Razzia's der franzöſiſchen Gouverneure, die mehr dazu dienen, die 
europäiſchen Soldaten zu demoraliſiren, als die Macht der Araber 
zu brechen, die in der That groß iſt, denn es iſt die Macht der 
nomadiſchen Barbarei, gegründet auf die mörderiſche Wüſte und die 
mörderiſche Sonne. Sollte nicht eine Militärgränze in der oben ange: 
deuteten Weiſe, begreiflicherweiſe mit Abänderungen, wie Oertlichkeit, 
Clima, Charakter und Temperament der Coloniſten, wie der Eingebor— 
nen, ſie erheiſchen, das Küſtenland gegen die Araber des Innern ſicher 
ſtellen können? Man tödtet und verjagt nie Fliegen genug, um ganz 
davon befreit zu werden, man tödtet und verjagt ſeit elf Jahren die 
Araber nur, um ſie wieder haufenweiſe aus der Wüſte hervorbrechen 
zu ſehen. Wenn aber an dem Saume der Küſtenebene gegen das 
Innere hin eine Gränze wäre, wo der Bauer bei ausgeſtellten Vor⸗ 
poſten pflügte, wenn er ſelbſt Soldat wäre, ſo würde, wenn etwas 
es vermag, dieſer Ring wohl den Andrang brechen, bis die europäi— 
ſche Civiliſation an der afrikaniſchen Küſte in ſich genug erſtarkt wäre, 
um mit ihrer friedlichen, allmäligen, aber unabweisbaren Gewalt gegen 
die Wüſte vorzurücken. Freilich würden der Ausführung eines ſolchen 
Vorſchlags in der franzöſiſchen Heereseinrichtung ſelbſt große Hinderniſſe 
entgegenſtehen. Man könnte ſchwerlich dazu zeitweiſe Dienſtpflichtige 
brauchen. Der Gränzſoldat müßte dem Gränzſyſteme verbleiben, ja er 
müßte da geboren werden, er müßte der Scholle ſeines Regiments 
verſchrieben ſeyn. Es iſt einer von dieſen Fällen, wo eine philan⸗ 
tropiſche Idee nicht ausreicht gegenüber von einer barbariſchen Wirk⸗ 
lichkeit. Wenn aber Afrika nicht fortwährend, bei längerer Dauer 
des gegenwärtigen, unzureichenden Zuſtandes, Millionen von Gold, 
und vielleicht von Menſchen, verſchlingen ſoll, ſo muß man ſich doch 
zu Ausnahmsmaßregeln entſchließen, da der ganze Zuſtand ein Aus⸗ 
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nahmsverhältniß iſt. Vielleicht wäre dann eine ſolche Idee nicht un: 
zweckmäßig und nicht unausführbar, und vielleicht entſchuldigt, in 
Betracht deſſen, der Leſer auch dieſe Abweichung. 

Der Herzog von Orleans wollte noch, ehe er Schweden verließ, 
das See-Arſenal und die Werfte in Karlskrona beſehen. Theils ſind 
dieſe an und für ſich wirklich ſehenswerth, und ohnedieß war es eine 
Aufmerkſamkeit für den Herzog von Södermanland, auf die man 
bei einem franzöſiſchen Prinzen wohl rechnen konnte. Als Ludwig 
Philipp den Wunſch, nach Karlskrona zu gehen, zu erkennen gab, 
beeilte ſich der Hof, Befehle zu ertheilen, um ihn mit allen ſeinem 
Range gebührenden Ehrenbezeigungen dahin begleiten zu laſſen. Er 
wünſchte indeſſen nur als Privatmann hinzugehen. 

Nun geſchah es, daß er früher nach Karlskrong kam, als der 
Courier, der dem Gouverneur den Befehl brachte, dem Fremden, 
der ſich melden würde, Alles mit beſonderer Aufmerkſamkeit zu zeigen, 
und ihn als einen Gaſt des Hofes zu behandeln. Als daher Ludwig 
Philipp ſich beim Gouverneur meldete, bekam er die kurze Ant— 
wort, daß kein Fremder zugelaſſen werden könne. Der Herzog ſah 
wohl ein, daß der Gouverneur keinen ſpeziellen Befehl bekommen 
haben müßte, und wollte ſich nach einer ſo beſtimmten Abweiſung 
wieder entfernen. Da kam eben der Courier des Regenten, und nun 
wurde der Gouverneur der aufmerkſamſte Begleiter des Herzogs, 
auf's Eifrigſte bemüht, ihm alle Ehre zu erweiſen und ihm in jeder 
Beziehung den vollkommenſten Aufſchluß zu geben. Dabei aber plagte 
ihn die Neugierde, zu erfahren, wer denn dieſer vom Hofe auf ſo 
ungewöhnliche Weiſe begünſtigte Reiſender wohl ſeyn könne. Er ſuchte 
daher auf jede Art durch Fragen und Bemerkungen dem Herzog 
Aeußerungen zu entlocken, aus denen er etwas über ſeine Perſon 
und ſeinen Stand hätte erfahren können. Ludwig Philipp merkte, 
daß der Befehl nicht ſeinen Namen enthalten hatte, und die einzige 
Vergeltung der erſten Abweiſung war, daß er ſich ſo ſtreng in ſein 
Incognito hüllte, daß er von Karlsfrona abreiste, ohne daß der 
Gouverneur eine Ahnung davon hatte, wem er zum Führer hatte 


234 


dienen müſſen, um die Felſendocks und alle Einrichtungen dieſer merk— 
würdigen Seekriegsſtation zu beſehen. 

Ludwig Philipp verließ nun Schweden, und kam im Frühjahr 
1796 über Kopenhagen und Lübeck nach Hamburg zurück. 

Ohne Zweifel hatte der Herzog den beſten Nutzen von dieſer 
ſkandinaviſchen Reiſe. Er hatte viel geſehen und erfahren; Menſchen 
mit ſolchen Fähigkeiten gewinnen unmittelbar auch an dem, was ſich 
nicht unmittelbar in perſönlicher Anwendung ſogleich brauchen läßt. 
Dieſe Reiſe iſt ohnedieß eine ſchöne Erinnerung für das ganze Leben 
geblieben. In Beziehung auf Skandinavien, wie auf alle Länder, 
die der König auf feinen vielen und weiten Neifen beſucht, hat er 
ein ſo lebhaftes Bild von Oertlichkeit, Menſchen und Zuſtänden be⸗ 
wahrt, daß er bei Betrachtung der Skizzen vom Maler Biard, der 
die wiſſenſchaftliche Expedition nach Nordcap und Spitzbergen in den 
Jahren 1837 und 1838 begleitete, ganz genau angab, wo etwas 
ausgelaſſen oder verändert war. Dieſes vergegenwärtigende Feſthal— 
ten des Erlebten iſt von Bedeutung in dem Leben eines Mannes, 
der auf einen Höhepunkt ſeiner Zeit geſtellt iſt. 

In Beziehung auf ſeine politiſche Stellung zu Frankreich und 
Europa hatte ſich bei ſeiner Rückkehr nach Hamburg kein beſſeres 
Verhältniß herausgeſtellt, ja ſeine Lage war eigentlich nur noch be— 
denklicher geworden. Es ſcheint gewiß, daß ihm Vorſchläge gemacht 
wurden, um ſich den Alürten anzuſchließen gegen Frankreich. Ent— 
weder war es in Schweden, oder kurz nach ſeiner Zurückkunft in 
Holſtein, daß ihm durch den Baron von Reiz ſolche Anträge von 
Seiten Ludwig des Achtzehnten gemacht wurden. Diejenigen, welche 
bei einer möglichen Wiederaufrichtung des Königthums in Frankreich 
Ludwig Philipp für einen gefährlichen Nebenbuhler der älteren Linie 
anſahen, würden aller Beſorgniſſe überhoben geweſen ſeyn, wenn er 
dazu hätte vermocht werden können, ſich der bewaffneten Emigration 
anzuſchließen, denn er würde dadurch nothwendig das Vertrauen der— 
jenigen verloren haben, die in Frankreich in der richtigen Mitte ſtanden 
zwiſchen dem Syſtem der königlichen Declaration von 1789 und der 
Republik. Dieſe vermittelnde Anſicht hatte zwar damals in Frankreich 
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keinesweges Vereinigung und Form einer Partei, allein es war klar, 
daß ſie, wenn ein Zuſtand der Dinge eintreten ſollte, der überhaupt der 
Rückkehr der Bourbonen günſtig ſeyn könnte, nothwendig zum Vorſchein 
kommen müſſe. Die conſtitutionell Geſinnten überhaupt, die Gemäßig⸗ 
ten vom Adel und von der Geiſtlichkeit, die Anhänger der ehemaligen 
Feuillants und Girondiſten müßten ſich in dieſer Anſicht zuſammen⸗ 
finden. Ludwig der Achtzehnte hatte das vollkommen erkannt, ſeine 
Agenten handelten zum großen Theil in dieſem Sinne, und ſuchten 
anzuknüpfen mit denen, die entweder dieſe Meinung ausgeſprochen 
hatten, oder vorausſichtlich ihr geneigt werden konnten. Dieſe für 
die ältere Linie der Bourbonen zu gewinnen, mußte natürlich Ludwig 
des Achtzehnten beſonderes Beſtreben ſeyn. Daher lag ihm Alles 
daran, ben Herzog von Orleans gegenüber von Frankreich den Emi⸗ 
granten gleich zu ſtellen und ihn aus ſeiner Ausnahmsſtellung her— 
auszubringen. Man kannte die bedrängte Lage Ludwig Philipps, 
man wußte, daß ihm Alles fehlte, nur nicht Muth und Tüchtigkeit, 
und man machte daher die glänzendſten Anerbietungen, deren Anz 
nahme ihn allerdings aller augenblicklichen Unannehmlichkeiten über: 
hoben haben würden. Allein Ludwig Philipp glaubte an eine Zukunft, 
in der er ſeine freie Stellung nicht aufgeben wollte; er hatte gegen 
das alte Syſtem gekämpft, weil er es für unvereinbar erachtete mit 
einer glücklichen Entwickelung des franzöſiſchen Staats unter jeglicher 
Regierungsform. Er blieb ſeinen Grundſätzen treu, und wies jede 
Zumuthung zurück; er wollte nicht gegen Frankreich kämpfen. Wir 
können gar nicht daran zweifeln, daß hierin die wahren Beweggründe 
ſeiner Handlungsweiſe lagen, denn warum hätte er ſonſt Vorſchläge 
abweiſen ſollen, die unter allen anderen Umſtänden erwünſcht und 
ehrenvoll erſcheinen mußten? Es trat indeſſen ganz unerwartet eine 
Wendung der Dinge ein, die Ludwig Philipp für längere Zeit dieſen 
Verhältniſſen entzog. 

Auch von Seite der Republik fürchtete man Ludwig Philipp, 
und zwar aus denſelben Gründen; was die Legitimiſten allein für die 
ältere Linie nicht bewirken konnten, das konnten vielleicht die Conftitus 
tionellen für ein vermittelndes Königthum erreichen, wenn die Legiti— 
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miſten ſich ihnen anſchlößen, und dazu konnten letztere bewogen wer: 
den, wenn es kein anderes Mittel gäbe, um aus der Republik her⸗ 
auszukommen. Das Directorium forſchte daher immer ängſtlich nach 
dem Herzog von Orleans und ſeinen Planen; es glaubte ihn in 
einem lebhaften geheimen Verkehr mit Frankreich, obwohl er damals 
gar keine Verbindung dort unterhielt und alle Ereigniſſe aus den 
Zeitungen erfuhr. Das Directorium hatte indeſſen Geißeln, durch 
welche es hoffen konnte, Alles von Ludwig Philipp, deſſen Ehrfurcht 
und Liebe für ſeine Mutter und Geſchwiſter allgemein bekannt war, 
zu erhalten. Wie in der Einleitung angeführt iſt, war die Herzogin 
damals in dem Geſundheitshauſe Belhomme in der Straße Charonne. 
Das Directorium unterhandelte mit ihr, und beſtimmte die freiwillige 
Abreiſe ihres älteſten Sohnes nach Amerika als Bedingung für ihre 
Freiheit und die ihrer beiden jüngeren Söhne in Marſeille. Die 
Herzogin ſchrieb an Ludwig Philipp, und das Directorium übernahm 
es, den Brief an ſeine Adreſſe zu befördern. Dieß gelang jedoch nicht 
ſogleich. Der Geſchäftsträger der franzöſiſchen Republik bei den Han— 
ſeeſtädten hatte den Brief zur Beſorgung erhalten. Er wußte aber 
nicht, wo er den Herzog ſuchen ſollte, denn ſeit ſeiner Abreiſe nach 
Schweden war Niemand in Deutſchland von feinem Aufenthalte un: 
terrichtet. Zwei Monate hatten vergebliche Nachforſchungen nach allen 
Seiten hin gedauert, bis man endlich ſich an einen Kaufmann Weft- 
ford in Hamburg wandte, von dem man annahm, daß er vielleicht 
den Aufenthalt des Herzogs kenne, da er früher mit ihm in Ver— 
bindung geweſen war. Herr Weſtford, der allerdings Ludwig Phi⸗ 
lipps Aufenthalt kannte, traute jedoch nicht der Angabe des franzöſi— 
ſchen Geſchäftsträgers, daß er nämlich dem Herzog nur einen Brief 
von ſeiner Mutter übergeben wolle. Herr Weſtford läugnete, den 
Aufenthalt des Herzogs zu kennen; heimlich jedoch theilt er ihm 
Alles mit, was vorgefallen war. Ludwig Philipp wechſelte ſeinen 
Aufenthalt in Holſtein, um unerkannt zu bleiben, und war damals 
in Glückſtadt. Die Freude, endlich einen Brief von ſeiner Mutter 
bekommen zu können, überwog indeſſen jede andere Rückſicht und er 
meldete ſeinem vorſichtigen Freunde, daß er es auf eine Entdeckung 
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hin wagen wolle. Herr Weſtford veranftaltete demnach eine Zufam: 
menkunft in ſeinem eigenen Hauſe in Hamburg. Abends empfing 
Ludwig Philipp dort den franzöſiſchen Geſchäftsträger, der ihm den 
Brief übergab, worin ſeine Mutter in den rührendſten Ausdrücken 
ihn bat, durch Willfahren in das Begehren des Directoriums ihr 
und ſeinen Brüdern die Freiheit wieder zu geben, und zur Weh 
gung ſeines Vaterlandes beizutragen. 

Ludwig Philipp war auf's Heftigſte ergriffen von dem Briefe 
ſeiner geliebten Mutter. Er blieb keinen Augenblick unentſchloſſen, 
die Pflichten eines Sohnes und Bruders ließen ihn alle andere Be⸗ 
denklichkeiten hintanſetzen. 

Er antwortete ſogleich der Herzogin. Folgende Stellen kamen 
in ſeinem Briefe vor: 

„Wenn meine gütige Mutter dieſen Brief empfangen wird, find. 
ihre Befehle bereits vollzogen, und ich werde nach Amerika abgereist 
ſeyn. Ich gehe an Bord des erſten Schiffes, daß für die vereinigten 
Staaten ſegelfertig iſt. Und was würde ich nicht thun nach Empfang 
dieſes Briefes? Ich glaube wieder an die Rückkehr des Glücks, da 
mir noch ein Mittel geblieben iſt, das Unglück meiner ſo innigſt 
geliebten Mutter zu erleichtern, deren Leiden mir ſo lange das Herz 
zerriſſen haben. . . Faſt meine ich zu träumen, wenn ich daran denke, 
daß ich bald meine Brüder umarmen und mit ihnen vereint ſeyn 
werde; denn ich bin dahin gekommen, kaum das glauben zu können, 
deſſen Gegentheil mir ehedem unmöglich geſchienen hätte. Ich will 
mich indeſſen nicht über mein Geſchick beklagen; ich habe wohl gefühlt, 
wie viel ſchrecklicher es hätte ſehn können. Ja, ich werde mein Schick— 
ſal nicht einmal als ein Unglück anſehen, wenn ich nach der Wieder— 
vereinigung mit meinen Brüdern erfahre, daß unſre geliebte Mutter 
vollkommen wohl iſt. Wenn ich noch meinem Vaterlande dienen kann 
durch einen Schritt, der zu feiner Beruhigung beitragen kann, fo 
bin ich bereit zu jedem Opfer; keines iſt mir dafür zu theuer, und 
ſo lange ich lebe, werde ich ſeinem Glücke freudig jedes bringen.“ 

Ludwig Philipp verſchaffte ſich nun ſogleich däniſche Päſſe für 
ſich und ſeinen treuen Baudoin. Das Schiff „American“ Capitain 
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Ewing, ein Kauffahrer zwiſchen Philadelphia und Hamburg, lag 
damals in Ladung auf der Elbe. Der Herzog, den man für einen 
Dänen hielt, wurde bald mit dem Capitain einig für die Ueberfahrt 
um fünfunddreißig Guineen. Dieſer wollte anfangs den Bedienten 
nicht mitnehmen: „denn,“ ſagte er „während der Ueberfahrt brauchen 
Sie ihn nicht, und in den vereinigten Staaten wird er Sie doch 

ſogleich verlaſſen.“ Der Amerikaner begriff nicht die Treue eines 
Bedienten in einem abhängigen Verhältniſſe, und rechnete nicht auf 
ſie in einem Lande, wo Alle gleich ſind. Uebrigens erfuhr der Her— 
zog am Schluſſe der Reiſe den eigentlichen Grund dieſer Weigerung. 

Am Abend des 23. September 1796 begab Ludwig Philipp ſich 
an Bord des American. Er ſollte noch einen Kajütgenoſſen haben. 
Dieſer kam an Bord, nachdem der Herzog ſich bereits auf ſeiner 
Schlafſtätte niedergelegt hatte. Es war ein ältlicher franzöſiſcher Edel— 
mann, der, da er die vorhandenen Comforts weit unter feiner Er⸗ 
wartung fand, heftig darüber klagte und ſchimpfte. Der Herzog 
erkannte ſogleich in dem neuen Paſſagier einen Landsmann, und 
begriff auch, daß nicht Jeder in den lapländiſchen Hütten Genüg⸗ 
ſamkeit hatte lernen können; er hatte auch keinen Luxus an Bequem⸗ 
lichkeit gefunden, allein da darin nichts zu ändern war, ſo hielt er 
die Klagen ſeines Landsmannes für überflüſſig, und wollte ſie nicht 
nähren durch Theilnahme daran. Er verhielt ſich daher ganz paſſiv, 
und hoffte, daß der Emigrant am Ende von ſelbſt aufhören werde, 
beſonders da er große Mühe hatte, ſich im Engliſchen auszudrücken. 
Er hatte auch bald ſeinen geringen Vorrath an brauchbaren engliſchen 
Worten erſchöpft, und verſtummte endlich, ſich ſelbſt und dem Herzog 
die Nachtruhe gönnend. Früh Morgens am 24. September benutzte 
das Schiff die Fluth und lief die Elbe hinunter, um bei Cuxhaven 
am Helgoland vorbei in die Nordſee hinauszuſteuern. 

Sobald der Emigrant am andern Morgen den Herzog erblickte, 
fragte er ihn, ob er Franzöſiſch ſpreche. Ludwig Philipp verſicherte, 
daß er glaube, dieſe Sprache zu verſtehen. Der Emigrant war ſehr 
zufrieden, und äußerte wohlgefällig: „Für einen Dänen ſprechen Sie 
in der That ſehr gut. Sie werden ohne meinen Unterricht vorwärts 
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kommen. Aber Sie find jung, und ich bin ein alter Mann; Sie 
müſſen mir als Dollmetſch dienen.“ Ludwig Philipp übernahm lächelnd 
dieſe Verpflichtung, und erfüllte fie auch mit der bereitwilligſten Gut: 
müthigkeit. Es waren noch andere Paſſagiere an Bord, die aber 
nicht in derſelben Kajüte ſich befanden. Unter andern ein junger 
hannöverſcher Geiſtliche, den die Matroſen neckten, und ein Elſaßer 
Landmann, welcher der Conſcription entflohen war. Letzterer hatte 
eine Baarſchaft von 500 Louisd'or in Gold bei ſich, die ihm ſpäter 
in Philadelphia von einem Abenteurer geſtohlen wurde, für den er 
die Ueberfahrt bezahlt hatte, damit er ihm als Dollmetſch dienen ſolle. 

Das Schiff ſteuerte an der holländiſchen Küſte vorbei nach dem 
Canal. An einem Morgen zerſtreute ſich der Nebel, und man ſah 
einen franzöſiſchen Kaper, der zwei Schiffe einbrachte, die er auf 
ihrer Fahrt nach England genommen hatte. Es war in der Nähe 
von Calais. Der Kaper ſignaliſirte dem Amerikaner, beizulegen, was 
er auch that; worauf der Kaper ein Boot ausſetzte, um das Schiff 
zu unterſuchen. Als der Emigrant das Kaperboot heranrudern ſah, 
erſchrack er heftig, verließ, ſo ſchnell er konnte, das Verdeck, und 
ſchloß ſich in die Kajüte ein. Die Kaltblütigkeit des Herzogs von 
Orleans verdroß ihn. Als er bemerkte, daß er ihm nicht folge, rief 
er ihm übellaunig zu: „Wären Sie ein Franzoſe, ſo würden Sie in 
dieſem Augenblicke gewiß nicht ſo ſorglos ſeyn!“ Der Kaperführer 
erſah bald aus den Schiffspapieren, daß der Amerikaner auf beglau— 
bigter Fahrt ſey von einem neutralen Hafen in den andern, und fand 
Nichts dagegen einzuwenden. „Gute Reiſe,“ riefen die Kaper beim 
Abſchiede dem Capitain zu — „halten Sie aber nach der engliſchen 
Küſte hinüber, ſie iſt ſicherer als die von Frankreich!“ Sie verließen 
das Schiff, ohne ſich um die Paſſagiere zu bekümmern. Der Herzog 
eilte in die Kajüte, um dem Emigranten die gute Nachricht zu brin— 
gen, daß Alles gut abgelaufen ſey, und das Schiff wieder in Cours 
ſey. Er fand den Aermſten halb ohnmächtig; nachdem er gehört, 
daß die Gefürchteten abgezogen wären, rief er: „Der Teufel mag ſie 
holen, ſie haben mir ein Fieber zugezogen!“ 

Der American machte eine ſehr glückliche Ueberfahrt. Nach 
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ſechsundzwanzig Tagen ſahen fie den amerikaniſchen Continent. Noch 
ehe ſie in den Delavare-Fluß, an dem Philadelphia liegt, hineinlie⸗ 
fen, entdeckte Ludwig Philipp dem Capitain ſeinen wahren Namen 
und Stand. Dieſer antwortete naiv, daß er ſehr erfreut ſey, das 
zu erfahren, um fo mehr, da er nicht läugnen könne, daß die myſte— 
riöſen Verhältniſſe, unter denen der angebliche junge Däne an Bord 
gekommen ſey, einen ungünſtigen Argwohn erweckt hätten; er war 
für ein Börſenſpieler gehalten worden, der durch abenteuerliche Schwin⸗ 
deleien genöthigt worden ſey, einen Zufluchtsort in der neuen Welt 
zu ſuchen. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, in wie viel höherem Grade, als 
der gleichmüthige Amerikaner, der franzöſiſche Emigrant erſtaunt war, 
als er feinen Kajütgenoſſen auf dem Delapare eine dreifarbige Co: 
carde an ſeinem Hut befeſtigen ſah, und vollends als der vermeint⸗ 
liche Ausländer ſich nicht blos in einen Franzoſen, ſondern ſogar in 
einen Herzog von Orleans verwandelte. Der ehemalige Pflanzer auf 
Dominica war fo verblüfft, daß er in dem Augenblicke leicht zu über: 
reden geweſen, Ovids Metamorphoſen ſeyen naturhiſtoriſche Wahr: 
heiten, wobei die ihm drohende Verwandlung ſchwerlich ſehr ſchmei— 
chelhaft geweſen wäre. 

Sobald er in Philadelphia ans Land gekommen, miethete Lud— 
wig Philipp in der Walnutſtreet den untern Stock eines Hauſes, das 
einem Geiſtlichen Namens Marſchal gehörte. 

Er war alſo nun in Amerika, in dieſem Lande, deſſen Freiheit 
und Glück ſprichwörtlich geworden war, und deſſen Befreiung einen 
fo weſentlichen Einfluß geübt hatte auf die Umgeſtaltung aller Ber: 
hältniſſe in ſeinem eigenen Vaterlande. Er hatte bereits im Norden 
Gelegenheit gehabt, die Uebergänge zu betrachten, von dem Zuſtande 
des nomadiſchen Wanderlebens bis zu der höchſten Civiliſation in 
geordneten Staaten. In Amerika war dieſelbe Erſcheinung zu finden 
in weit ausgedehnterer Weiſe und dabei noch ein ganz neues Schauſpiel, 
nämlich die Feſtſtellung und Entwickelung einer Demokratie, die keinen 
äußeren Feind zu fürchten hatte, als vielleicht in der Folge die Civili⸗ 
ſation ſelbſt. Von der letzten Erſcheinung war indeſſen damals noch 
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feine Spur, man war noch in der vollen Kraft des Siegs, Alle 
waren gleichmäßig durchdrungen von der Ueberzeugung, daß die Staa— 
ten nur durch feſtes Zuſammenhalten ihr inneres und äußeres Wohl 
behaupten können. Die Wechſelfälle, welche der Demokratie bevor⸗ 
ſtehen, und von denen einige vierzig Jahre ſpäter Zuckungen im 
Congreßleben zum Vorſchein gekommen ſind, werden überhaupt noch 
oft abgewendet werden können, ſo lange man maſſenweiſe Bevölke⸗ 
rungen ins Innere werfen kann, die wieder zu Bundesſtaaten an⸗ 
wachſen. Die jetzt Lebenden werden ſchwerlich erfahren, ob die ame⸗ 
rikaniſche Verfaſſung die Probe beſteht, wenn die volle Entwickelung 
des civiliſirten Geſellſchaftslebens in der Mehrheit der Stände und 
der Staaten allgemein geworden iſt, was ſelbſt jetzt, mit einzelnen 
Ausnahmen, doch eigentlich nur der Fall iſt mit dem Küſtenſaume 
von Neu⸗England bis nach Florida. Dann erſt kann die praktiſche 
Probe kommen, ob eine vollkommen demokratiſche Staatsform den 
Bedürfniſſen einer vollkommen hochceiviliſirten Geſellſchaft entſpricht. 
Damals aber lebte Washington noch, und der Aufſchwung zu der 
ſpäteren, beiſpielloſen Gedeihlichkeit der vereinigten Staaten hatte 
bereits angefangen, ungehindert und ungetrübt, nur darauf bedacht, 
in immer weiteren Kreiſen vorwärts zu gehen. f 

Lange mußte Ludwig Philipp der Ankunft feiner Brüder ent 
gegenharren. Sie blieben ſo lange aus, daß ſeine Beſorgniß nur 
die Alternative als Erklärungsgrund fand, daß entweder die franzö— 
ſiſche Regierung das ihm und ſeiner Mutter gegebene Verſprechen 
nicht erfüllt habe, oder daß ſeinen Brüdern unterwegs ein Unglück 
zugeſtoßen ſey. Weder das Eine noch das Andere war der Fall, 
ſondern ſie hatten ſehr ſchlechtes Wetter und ein ſchlecht ſegelndes 
Schiff. Endlich lief das ſchwediſche Schiff „Jupiter“ im Februar in 
den Delavare und brachte den Herzog von Montpenſier und den 
Grafen von Beaujolais in die Arme des Herzogs von Orleans, der 
ſich ſchon den trübſten Ahnungen überlaſſen und ſie faſt verloren gegeben 
hatte. Um ſo größer und inniger war die Freude der Brüder, die 
in den wenigen Jahren der Trennung fo viel erlebt hatten. Die erſten 
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gewidmet, die unter ſolchen Verhältniſſen ſo natürlich ſind. Dann 
bezogen die drei Brüder eine geräumigere Wohnung in Sirth'ſtreet 
in einem Hauſe, das dem ſpaniſchen Conſul gehörte. 

Sie brachten den Winter in Philadelphia zu und fanden die beſte 
Aufnahme in der Geſellſchaft, die ganz die Sitten und Verhältniſſe 
in England darſtellte. In Sprache, Ausdrucksweiſe, wie in Auf⸗ 
faſſung und Ausbildung des Familienlebens war der gebildete Ame— 
rikaner damals ganz ein vom Mutterlande frei gewordener Engländer, 
und in den Küſtenſtädten der nördlichen Staaten iſt das in den höhe 
ren Kreiſen größtentheils noch der Fall; der Geſellſchaftstypus des 
Mutterlandes hat ſich noch erhalten, Geſchmack, Mode und Literatur 
holt man noch immer von London, und man hat es in Amerika 
ſogar verſtanden, auch noch Geld, und zwar viel Geld aus England 
zu holen. Damals waren noch nicht ſolche Schwindeleien im Gang, 
wie nachher, es war ein nüchternes, redliches und beſonnenes Vor⸗ 
ſchreiten, man hatte noch nicht angefangen, die Zukunft in Sturm 
ſchritten überholen zu wollen. Die Bundesregierung hatte damals 
ihren Sitz in Philadelphia und Waſhington fand an der Spitze der 
Verwaltung des Staatenvereins, deſſen Freiheit er erkämpft hatte. 

Die drei Prinzen ließen ſich Waſhington vorſtellen, der fie frennd- 
lich und mit der großartigen Einfachheit aufnahm, die dieſen merk⸗ 
würdigen Mann in all feinem Thun und Laſſen charakteriſirte. Wenn 
je die Bürgerlichkeit einen, in Geſinnung, Thatkraft und Reinheit der 
Beweggründe, adelichen Vertreter gehabt hat, fo iſt es Waſhing— 
ton. So fleckenlos iſt ſelten in der Weltgeſchichte der Ruhm eines 
Mannes geblieben, der an der Spitze einer großen Volksbewegung 
ſtand. Seine prunkloſe Einfachheit war vollkommen unbewußt, durch: 
aus nicht als Folie und zum wirkſamen Gegenſatze ſeiner Berühmtheit 
berechnet. Er freute ſich, daß franzöſiſche Prinzen nun ſichern Schutz 
finden könnten in dem freien Amerika, für deſſen Unabhängigkeit die 
Franzoſen fo rühmlich mitgekämpft hatten. Waſhington ſtand grade 
in dem letzten Jahre feiner Präſtdentſchaft. Nachdem er als Krieger 
mit bewunderungswürdiger Klugheit und Beharrlichkeit die Unab⸗ 
hängigkeit ſeines Vaterlandes entſchieden hatte, richtete er es zum 


243 


zweitenmale auf durch ſeine achtjährige Verwaltung als Präſident vom 
Jahr 1789 an. Er ſchuf öffentlichen Credit durch redliche Gewähr⸗ 
leiſtung der Nationalſchuld, das Vertrauen belebte den Handel und 
führte dem Staatsſchatze regelmäßige Einnahmen zu; geordneter 
Staatshaushalt, geſetzmäßige Rechtspflege, Erhaltung freundſchaftlicher 
Verbindung mit allen fremden Staaten, und der Beginn des immen⸗ 
ſen Aufſchwungs der nordamerikaniſchen Wohlfahrt war die Frucht 
ſeiner weiſen Lenkung der Bundesregierung. Sein treuer Freund 
und Gehülfe in allen dieſen Beſtrebungen war der geiſtreiche und 
beredte Hamilton, ein ausgezeichneter Staatsmann, den Ludwig 
Philipp ebenfalls kennen lernte. 

Ohnerachtet ſeiner großen Verdienſte mußte Waſhington dennoch 
die große Wahrheit empfinden, daß Niemand der Verläumdung ent⸗ 
gehen kann. In einem freien Staate müſſen verſchiedenartige An⸗ 
ſichten nothwendig Parteien bilden, Parteien werden von Leidenſchaften 
beherrſcht, und die Leidenſchaft urtheilt einſeitig, ſchont Nichts, und 
richtet ſich beſonders gegen Hochgeſtellte. Washington empfand das 
nicht ohne bittern Schmerz, denn Undank iſt immer eine traurige 
Wahrnehmung, ſchon darum, weil man in Folge der Unvollkommen— 
heit der menſchlichen Natur vernünftigerweiſe darauf rechnen muß; 
aber Waſhington konnte getroſt von der Zukunft volle Genugthuung 
erwarten, die ihm auch geworden iſt. Mit dem Bewußtſeyn einer 
redlichen Erfüllung aller ſeiner Pflichten als Bürger und Staatsmann, 
freute er ſich auf den Genuß des Privatlebens auf feinem Gute 
Mount⸗Vernon in Virginien. Er lud auch die Prinzen ein, ihn dort 
zu beſuchen. Nachdem Waſpington die Präſidentſchaft niedergelegt 
hatte, reiste er ſogleich nach Virginien. 

Als die ſchöne Jahreszeit gekommen war, reiste Ludwig Philipp 
mit ſeinen Brüdern, und von dem treuen Baudoin begleitet, nach 
Baltimore. Hier wurde er beſonders von General Smith, den er in 
Philadelphia kennen gelernt hatte, freundlich aufgenommen. Von dort 
ging die Reiſe nach Georgetown am Potowmac⸗Fluſſe, wo er von 
Herrn Law ſehr gaſtfreundlich aufgenommen wurde. Seitdem iſt die 
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oder linken Ufer des Fluſſes erbaut worden. Dann gingen die Prin- 
zen über Alexandrien nach Mount-Bernon in Virginien, das ebenfalls 
an dem Ufer des Potowmae liegt. 

Auf dieſer Pflanzung in der ehemaligen Grafſchaft Fairfar, die 
Waſhington von feinem Vater geerbt hatte, lebte der Held und Staats⸗ 
mann in patriarchaliſcher Ruhe und Zurückgezogenheit ſo unbefangen 
und ganz der Verwaltung ſeines Hausſtandes hingegeben, als wenn 
er nie mit öffentlichen Angelegenheiten zu thun gehabt hätte. Selbſt 
mitten im Kriege hatte er auch immer an ſein liebes Vernon gedacht; 
ich glaube, es war am Abende vor der Schlacht von Jorktown, daß 
er an ſeinen Gärtner ſchrieb über einige Anordnungen, am Schluſſe 
kurz hinzufügend, daß morgen eine Schlacht geliefert werden müſſe, 
deren Ausgang wahrſcheinlich das Schickſal Amerika's entſcheiden werde, 
er ſolle nur unterdeſſen pflanzen und für Wachsthum ſorgen. Ludwig 
Philipp fand Waſhington in feiner Art und mit den Lebensgewohn—⸗ 
heiten, wie ſie ſo vielfach beſchrieben worden ſind, und die er nie 
änderte, weil fie der natürliche Ausdruck ſeines Denkens, Fühlens 
und feiner Handlungsweiſe waren. 

Der Weiſe von Mount⸗Vernon bewirthete den künftigen König 
der Franzoſen und feine Brüder mit der freundlichſten Zuvorkommen⸗ 
heit. Er freute ſich über den Entſchluß der Prinzen, einen Streifzug 
nach den weſtlichen Ländereien zu unternehmen, entwarf einen Plan 
dazu und verſah ſie mit Empfehlungsſchreiben. Unter ſeiner Anleitung 
trafen ſie die nöthigen Vorkehrungen zu einer längeren Reiſe, die zu 
Pferde zurückgelegt werden ſollte. Dieſe waren übrigens höchſt ein⸗ 
fach; Jeder führte nur ſolche Bedürfniſſe und Bequemlichkeiten bei 
ſich, die in einem Mantelſacke hinter dem Sattel Platz finden konnten. 

Sie nahmen Abſchied von Waſhington, und ritten zuerſt nach 
Wincheſter, wo ſie in dem Gaſthauſe eines gewiſſen Buſch aus Mann⸗ 
heim abſtiegen. Er war ſehr erfreut, als er von Ludwig Philipp 
Deutſch angeredet wurde, und gewährte eine ſo gute Aufnahme, als 
ſein Haus nur immer vermochte, aber es vermochte eben nicht viel. 
Von hier ging es nach Knorville und Naſhville. Sie trafen auf dem 
Wege Cherokeſen und Creek-⸗Indianer. Dieſe Stämme hatten noch 
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immer die Franzoſen von der Zeit her, wo fie am Miſſiſippi die 
überwiegende europäiſche Nation waren, im beſten Andenken. Die 
Prinzen blieben einige Tage bei dieſen freundlichen und gutmüthigen 
Wilden, die ſich freilich in der äußeren Geſtalt ſehr von den Lapp⸗ 
ländern am Nordcap, die Ludwig Philipp kennen gelernt hatte, unter 
ſchieden, ſonſt aber im Betragen viel Aehnlichkeit mit ihnen hatten. 
Wie jene waren ſie bei guter Behandlung freundlich und gutmüthig, 
und nur in der Leidenſchaft, im Zorn oder Trunkenheit, werden ſie 
gefährlich. Freilich haben die Indianer den beſonders unterſcheidenden 
Zug, daß fie ſehr kriegeriſch find, und daß bei ihnen die Rache, fo: 
wohl gegen Europäer, wie gegen feindliche Stämme ihres eigenen 
Volkes eine Nationaltugend iſt. Dabei aber halten ſie die Bedin⸗ 
gungen eines Friedens oder Waffenſtillſtandes mit pünktlicher Treue. 

Auf der Wanderung durch die Oeden von Kentucky kamen die 
Prinzen am grünen Fluſſe, der in den Ohio fällt, an eine Hütte, 
deren Schild „Unterhalt für Mann und Pferd“ verſprach. Die Schenke 
hielt dieſes Verſprechen, wie es unter ſolchen Umſtänden, und beſon⸗ 
ders damals, möglich war. Auf der Flur brannte Nachts ein großes 
Feuer, und die Reiſenden konnten ſich hier hinlegen, mit den Füßen 
gegen das Feuer; darin beſtanden die Bequemlichkeiten des Nacht⸗ 
lagers, von welchen man auf das Uebrige ſchließen kann. Der Wirth 
indeſſen theilte nicht das Ungemach ſeiner Gäſte, denn er legte ſich 
mit ſeiner Ehehälfte wohlgemuth in ein weiches Federbett. Er war 
außerdem ſehr neugierig, und wollte durchaus wiſſen, was für ein 
Geſchäft ſeine Gäſte in dieſe Gegenden geführt habe. Ludwig Philipp 
verſicherte, daß ſie blos reisten, um das Land kennen zu lernen und 
durchaus keinen Ankauf beabſichtigten. Das konnte der Wirth gar 
nicht begreifen, denn es ſchien ihm ganz widerſinnig, bloßer Neugierde 
wegen ſo viel Anſtrengung und Mühſeligkeit zu erdulden. Ludwig 
Philipp hörte auch, wie er in der Nacht zu ſeiner Frau äußerte: es 
ſey doch Schade, daß ſolche hübſche junge Leute ſo ohne allen Nutzen 
im Lande herumliefen, ſtatt ſich häuslich niederzulaſſen. 

In Bairdstown wurde Ludwig Philipp unwohl und mußte blei⸗ 
ben. Von Seite der Wirthsleute wurde er aber ſehr ſchlecht verpflegt; 
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zu feinem Erſtaunen waren auf einmal Alle verſchwunden, Mägde, 
Knechte, nicht Einer war da, von dem man das Geringſte hätte 
bekommen können. Man erfuhr denn bald, was für ein außeror⸗ 
dentlicher Umſtand die mehrſtündige Abweſenheit aller Hausbewohner 
veranlaßt habe. Es war nämlich zum Erſtenmal eine wandernde 
Schauſpielertruppe nach Bairdstown gekommen, und das war in den 
Augen der Wirthin ein ſo legitimer Grund, um Alles Andere im 
Stiche zu laſſen, daß es ihr gar nicht eingefallen war, irgend Einem 
von den Leuten aufzutragen, zu Hauſe zu bleiben und die Fremden 
zu bedienen, und bei der Selbſtbotmäßigkeit des amerikaniſchen Geſin⸗ 
des würde es aller Wahrſcheinlichkeit nach auch nicht viel geholfen 
haben. Damals war Bairdstown ein unbedeutender Marktflecken, 
jetzt iſt es eine anſehnliche Stadt, und der König der Franzoſen hat 
dem katholiſchen Biſchof Flaget eine Glocke für die Domkirche in 
Bairdstown geſendet, zum Andenken an den Beſuch des Herzogs von 
Orleans dort. 5 

Nachdem Ludwig Philipp ſich erholt hatte, ging die Reiſe nach 
Pittsburg, wo einige Tage ausgeruht wurde. Hier wie überall 
machte der Herzog Bekanntſchaft mit mehreren Einwohnern aus allen 
Ständen, erkundigte ſich nach allen Triebfedern des keimenden Wohl⸗ 
ſtandes, und erforſchte die Quellen des Erwerbs. So war in fpätes 
ren Jahren jede Nachricht aus Nordamerika von der erſtaunlichen Ent⸗ 
wickelung dort doppelt intereſſant. Er erfuhr den Wachsthum der Orte 
und Städte, deren Anfänge er geſehen; wie neue Städte entſtanden 
in Gegenden, wo er nur Urwald oder unbebaute Steppen gekannt 
hatte; die Verbindung durch Canäle, Straßen, oder Eiſenbahnen von 
Landſtrecken, auf denen er noch wandernden Indianern begegnet war; 
und fo war er, auch abweſend, Zeuge von dem merkwürdigen Um⸗ 
ſchwunge in den Verhältniſſen eines Staatenbundes, deſſen Grund⸗ 
lage und Ausgangspunkte er erforſcht und geſehen hatte. Die Frucht 
des Länderſtudiums, in ſeinem geiſtigen und materiellen Zuſammen⸗ 
hange, wenn richtig vollzogen, erſtreckt ſich weit über den Zeitpunkt 
der perſönlichen Wahrnehmung. 

Von Pittsburg aus ſchlug der Herzog den Weg ein nach Erie, 
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und ging am Seeufer nach Buffalo. In Cataraugus übernachtete 
die Reiſegeſellſchaft bei einer Bande Seneca-Indianer, die ihnen Gaſt⸗ 
freundſchaft erwies. Damals gab es an den Seen nur wenige euro⸗ 
päiſche Wohnungen, man fand am häufigſten nur indianiſche Wig— 
wams. Elegante Dampfſchiffe durchſchnitten damals nicht die Seen, 
man ſah meiſt nur die Eingebornen in ihren Canves von Birken— 
ſtämmen mit dem einen Ruder, das ſie nach beiden Seiten brauchen, 
pfeilſchnell über das Waſſer hingleiten. Bei dieſer Indianerbande 
war eine alte Frau, die in Deutſchland geboren, jehr jung nach 
Amerika gekommen, und vor vielen Jahren von den Indianern geraubt 
worden war. In der Reihe der Jahre hatte ſie ſich an dieſen merk— 
würdigen Uebertritt zur Wildheit gewöhnt, und war damit zufrieden. 
Die drei jungen Europäer, die in ihrer Mutterſprache mit ihr von 
ihrem Geburtslande ſprechen konnten, erregten ein lebhaftes Intereſſe 
bei ihr, und wie aus dunkler Ferne tauchten fahle Bilder der Ver— 
gangenheit auf in ihrem vor Alter ſchwach gewordenen Gedächtniſſe. 
Durch ſie wurden die Indianer um ſo mehr aufgefordert, den Fremd— 
lingen freundliche Aufnahme zu gewähren. Der Häuptling verſicherte, 
daß er verantwortlich bleiben wolle für jeden Gegenſtand, der ihm 
perſönlich in Verwahrung gegeben werde, daß er aber, ohne dieſe 
Vorſicht, nicht für ſeine Leute einſtehen könne. Demzufolge wurde 
Alles, was die Reiſenden hatten, Sättel, Zäume, Decken, Mantel⸗ 
ſäcke und Geld beim Häuptling niedergelegt, und bei der Abreiſe 
richtig wiedergegeben. Der Herzog von Montpenſier und Graf Beau: 
jolais hatten einen außerordentlich ſchönen Hund bei ſich, den ſie ſehr 
liebten, denn er hatte die Gefangenſchaft mit ihnen in Marſeille 
getheilt. Man hatte nicht daran gedacht, dieſes Thier unter die Ge— 
genſtände zu rechnen, die zum Sicherheitsdepot gehörten. Als man 
eine Strecke Wegs vom Lager der Indianer entfernt war, vermißte 
man erſt den Hund. Ludwig Philipp kehrte ſogleich zurück und for⸗ 
derte ihn zurück. Der Häuptling erwiederte: „Warum habt Ihr ihn 
mir nicht übergeben, dann wäre er heute Morgen ſicher da geweſen 
und mit Euch abgezogen; aber vielleicht finden wir ihn noch.“ Er 
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ging darauf an eine Abtheilung in der Hütte, rückte ein Brett weg, 
und das Thier ſprang freudig ſeinem Herrn entgegen. 

Sie gingen nun weiter nach Buffalo, und ſchifften von dort 
nach dem Fort Erie hinüber. Sie mußten auf der canadiſchen Seite 
nach dem Niagara-Fall ſich begeben, da auf der amerikaniſchen Seite 
jede unmittelbare Verbindung zwiſchen Buffalo und dem Waſſerfall 
unterbrochen war. Von Buffalo kamen ſie durch ein faſt unwegſa⸗ 
mes Marſchland. Auf dem allerſchlechteſten Theile dieſes ſchrecklichen 
Weges begegneten ſie Herrn Alexander Baring, der eben von dem 
Niagarafalle kam. Herr Baring, der gegenwärtige Lord Aſhburton, 
hatte in Philadelphia die Tochter des Herrn Bingham geheirathet, 
und der Herzog hatte ihn in den dortigen Geſellſchaften kennen ge— 
lernt. Mitten im Schlamme hielten die ſich Begegnenden an, um 
ſich zu begrüßen. Die Auskunft des Herrn Baring über den Weg, 
den er zurückgelegt vom Waſſerfall, und der den Prinzen bevorſtand, 
war nicht tröſtlicher, als der Bericht Letzterer über die von ihnen 
bereits durchwanderte Strecke. Man kam gegenſeitig überein, daß 
der Weg eigentlich gar nicht zu paſſiren ſey, und doch paſſirt werden 
müſſe. So ſchied man, um das Unvermeibliche zu vollziehen. 

Der Niagara machte den mächtigſten Eindruck auf Ludwig Philipp 
und ſeine Brüder, und unerachtet der vielen Vorſtellungen und Berichte 
darüber, übertraf die Wirklichkeit doch jede Erwartung. Staunend 
hatten ſie dieſe, in ihrer Art unerreichbare Naturerſcheinung betrach— 
tet, und fanden ſich vollſtändig belohnt für alle ausgeſtandenen Be⸗ 
ſchwerden. 

Auf dem Rückwege vom Niagara kamen ſie nach Geneva, wo 
fie ſich ein Boot verſchafften und über den Seneca-See festen, wor— 
auf fie nach Tioga-Point am Susquehanna-Fluſſe gingen. Auf der 
letzten Strecke dieſes Wegs mußte Jeder ſein Gepäck ſelbſt tragen. 
Von Tioga fuhren ſie auf dem Susquehanna bis Wilkesbarre, und 
von dort gingen ſie quer durch das Land nach Philadelphia, wo ſie 
Ende Juli ankamen. 

Einige Worte vom Herzog von Montpenſier über dieſen erſten 
Ausflug ins Innere der nordamerikaniſchen Staaten ſind aufbewahrt 
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in dem Bruchſtücke eines Briefes, den der Herzog an feine Schweſter 
Adelaide ſchrieb, die damals in Ungarn bei der Prinzeſſin von Conti 
war. Der Brief iſt aus Philadelphia vom 14. Auguſt 1797, und 
enthält unter Anderm folgende Aeußerungen: 

„Ich hoffe, du wirſt die Briefe richtig erhalten haben, die wir 
Dir vor zwei Monaten aus Pittsburg ſchrieben. Wir waren damals 
auf einer Reiſe ins Innere begriffen, die wir vor vierzehn Tagen 
beendet haben. Sie hat im Ganzen vier Monate gedauert. In die: 
ſer Zeit haben wir eine Wegſtrecke von über tauſend Lieues gemacht, 
und zwar immer mit denſelben Pferden. Davon find nur etwa hun⸗ 
dert Lieues ausgenommen, die wir theils zu Waſſer, theils zu Fuße, 
theils auf öffentlichen Wagen zurückgelegt haben. Wir haben mehrere 
Tage mit den Wilden verkehrt. Im Allgemeinen ſind ſie die beſten 
Menſchen von der Welt, ausgenommen, wenn ſie betrunken oder zum 
Zorne gereizt ſind. Sie nahmen uns freundlich auf, was auch viel 
daher kam, daß wir Franzoſen ſind, denn ſie lieben unſer Volk ſehr. 
Das Intereſſanteſte, was wir ſahen, iſt unſtreitig der Niagarafall, 
an den wir uns, wie ich Dir geſchrieben, von Pittsburg aus begaben. 
Es iſt das ehrfurchtgebietendſte Schauſpiel, das ich jemals ſah. Die 
Höhe des Falls beträgt 137 (franzöſiſche) Fuß; Umfang und Menge 
des Waſſers ſind ungeheuer, denn es iſt der ganze St. Lorenzſtrom, 
der ſich an dieſer Stelle herabſtürzt. Ich habe eine Skizze davon 
genommen, und werde daraus eine Landſchaft in Waſſerfarben machen, 
die meine liebe Schweſter ohne Zweifel bei unſerer theuren Mutter 
ſehen wird; ſie iſt aber noch nicht angefangen und wird viel Zeit 
foften, denn es iſt keine geringe Arbeit. Um Dir eine Vorſtellung 
zu geben von der ausgeſuchten Weiſe, in der man hier zu Lande 
reist, brauche ich Dir nur zu ſagen, daß wir vierzehn Nächte in den 
Wäldern zugebracht haben, ſchrecklich geplagt von allen Gattungen 
von Juſekten, oft durchnäßt bis auf die Haut, ohne uns trocknen zu 
können, und ohne andere Lebensmittel, als Schweinefleiſch, zuweilen 
etwas geſalzenes Rindfleiſch und Maisbrod. Außerdem haben wir 
vierzig oder fünfzig Nächte in elenden Hütten verlebt, wo ein holpri— 
ger Holzboden unſer Nachtlager bildete, der Launen und des Murrens 


250 


der Bewohner nicht zu gedenken, die uns zuweilen die Thüre vor 
der Naſe zuwarfen, wie denn ihre Gaſtlichkeit manchmal ſehr miß⸗ 
licher Natur war. Nein, nie, das verſichere ich, werde ich Jemanden 
rathen, eine ſolche Reiſe zu machen. Wir ſind jedoch weit entfernt, 
unſre Reiſe zu bereuen, denn wir ſind bei vortrefflicher Geſundheit 
und haben doch nothwendig einige Kenntniſſe mit zurückgebracht. Gott 
befohlen, meine theure, zärtlich geliebte Schweſter! Laß Dich von 
drei Brüdern umarmen, deren Gedanken unaufhörlich bei Dir ſind.“ 

Als die Prinzen wieder in Philadelphia angekommen, befanden 
ſie ſich ohne Zweifel, wie der Herzog von Montpenſier es andeutete, 
reicher an Kenntniſſen und Erfahrungen, dagegen aber waren ſie an 
Geld um ein Bedeutendes ärmer geworden. Ludwig Philipp hatte 
in der Schweiz und in Hamburg, ſeine Brüder in Marſeille, wo ſie 
im Gefängniſſe nach Sous die Koſten ihrer genügſamen Mahlzeiten 
berechneten, kennen gelernt, wie hart und entmuthigend es iſt, durch 
Mangel an Geld den freien Willen bei jedem Schritte gehemmt zu 
ſehen. Können nun auch Menſchen mit ſolch inneren Hülfsmitteln, 
wie hier unbezweifelt der Fall war, leichter als Andere, Verzicht 
leiſten auf allerlei Bedürfniſſe und Lebensgenuß, die nur mit Geld 
erlangt werden können, ſo trat doch ein Fall ein, der ſie mehr, als 
ſonſt je, ihre hülfloſe Lage ſchmerzlich empfinden ließ. 

Bereits im Juli hatten ſich in Philadelphia Sterbefälle vom gel⸗ 
ben Fieber, dieſem weſtindiſchen Blutsvetter der orientaliſchen Peſt, 
ergeben. Wie es immer bei epidemiſchen Krankheiten geht, war An— 
fangs die wahre Natur des Uebels beſtritten und bezweifelt worden. 
Bald aber brach es mit peſtartiger Weſenheit und Plötzlichkeit aus. 
Das gelbe Fieber richtete damals große Verheerungen in Amerika an. 
Ein amerikaniſches Schiff brachte es nach Cadir, und im Sommer 
von 1798 ſtarben in Andaluſien über 100,000 Menſchen. 

Sobald die Krankheit in Philadelphia als das gelbe Fieber er⸗ 
kannt war, entfernte ſich Jeder, der ſo viel beſaß, daß er es nur 
irgend vermochte. Die franzöſiſchen Prinzen vermochten es aber nicht. 
Gegenüber einer Krankheit, die das Charakteriſtiſche hat, daß fie vor- 
zugsweiſe jungen und kräftigen Männern, Frauenzimmern und älteren 
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Perſonen bei Weitem weniger gefährlich iſt, mußten ſie paſſiv Stand 
halten. Hier, wo weder öffentliche noch private Pflichten ihnen auf⸗ 
erlegten, aus höheren Rückſichten das Leben zu wagen, mußten ſie, 
wegen Mangels an Geld, eines ruhmloſen Todes an einem häßlichen 
Uebel gewärtig ſeyn. Es war eine harte Prüfung, wohl geeignet, 
auch dem Kühnſten ein unwillkührliches Entſetzen abzunöthigen, die 
ihrem wechſelvollen Geſchicke noch gefehlt hatte. Erſt im September 
traf eine Geldſendung aus Europa ein von der Herzogin, die von 
einer theilweiſen Entſchädigung eine vorläufige Auszahlung bekommen, 
und ſogleich ihre Söhne bedacht hatte. 

Die Prinzen verließen Philadelphia, um einen Ausflug nach 
den nordöſtlichen Staaten New-Nork, Rhode-Island, Maſſachu—⸗ 
ſetts, Neu-Hampſhire und Maine, zu unternehmen. Von New⸗Jork 
gingen ſie über die Bucht nach Providence, von da nach Boſton, 
Newburyport, Portsmouth und Portland, und von dort nach Boſton 
und New⸗Jork zurück. 

Hier erfuhren fie aus den Zeitungen, daß in Folge des achtzehn: 
ten Fruetidor ein neues Geſetz die Vertreibung aller Mitglieder der 
bourbonſchen Familie aus Frankreich angeordnet habe, und daß die 
Herzogin nach Spanien gegangen ſey. Die drei Brüder beſchloſſen 
nun, ſich mit ihrer Mutter zu vereinigen, allein dieſer Plan war 
nicht leicht durchzuführen. Der Krieg zwiſchen England und Spanien 
hatte faſt alle Gemeinſchaft zwiſchen den Colonien und dem Mutter⸗ 
lande unterbrochen, denn auf dem Meere ſchwärmten zahlreiche eng— 
liſche und franzöſiſche Kreuzer, und Kaperſchiffe durchzogen es in allen 
Richtungen, der Corſaren nicht zu gedenken, die eine ſo gute Gele— 
genheit nicht verſäumten, um Beute zu machen, wo es anging. Sie 
beſchloſſen daher, zu Lande nach New-Orleans zu gehen, wo ſie eine 
Ueberfahrt nach Cuba zu finden hofften. In der Havannah vermu— 
theten ſie, eine Gelegenheit nach Spanien bekommen zu können. 

In dieſer Abſicht gingen ſie am 10. December 1797 nach Pitts⸗ 
burg ab. Unterwegs wurden ſie des Reitens müde, kauften ſich einen 
Wagen und ſpannten ihre Pferde vor. So kamen ſie in Carlisle an, 
wo fie am Wirthshauſe vorfuhren, um zu füttern, ohne auszuſpannen. 
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Man ſchüttete Haber in einen Trog, nahm den Pferden das Gebiß 
ab, und ſie thaten tüchtig Beſcheid. Ludwig Philipp, der nicht Luſt 
hatte, ſich in die Geſellſchaft der Wirthsſtube zu begeben, hatte ſich 
in den Wagen geſetzt. Plötzlich aber ſcheuten die Pferde auf, und 
rannten ungezäumt mit dem Wagen davon, der an dem Stumpf 
eines gefällten Baumes umgeworfen wurde. Der Herzog wurde beim 
Falle herausgeſchleudert und ſtark beſchädigt. Er ſchleppte ſich müh—⸗ 
ſam nach dem Wirthshauſe zurück. Er hatte nur ſtarke Quetſchungen 
erlitten, aber da auch der Kopf verletzt war, und er von der Er— 
ſchütterung Schwindel empfand, ſo glaubte er einen Aderlaß zweck— 
mäßig. Von der Zeit an, wo er in Paris die Spitäler beſucht, 
hatte er die Gewohnheit, die er noch beibehalten, ſtets eine Lanzette 
bei ſich zu führen. Die dienſtfertige Wirthsfamilie brachte ſchnell Lin— 
nen und Waſſer, der Herzog hatte bald an ſich ſelbſt den Aderlaß 
vollzogen, und der Blutverluſt gab die gewünſchte Erleichterung. Die 
Operation hatte ſtatt gefunden in Gegenwart von zahlreichen Zu— 
ſchauern, denn das Durchgehen der Pferde hatte allgemeine Aufmerk— 
ſamkeit erregt, und als man den verletzten Fremden zurückhinken ſah, 
und die Vorbereitungen zum Aderlaß beobachtete, war ein ganzer 
Schwarm der Coloniſtenbevölkerung in der Wirthsſtube verſammelt. 
Die Anweſenden waren ungemein befriedigt und äußerten laut die 
Bewunderung der Geſchicklichkeit, womit dieſer Selbſtaderlaß ausge: 
führt worden ſeh. Man zweifelte gar nicht daran, daß Ludwig Phi— 
lipp ein Jankee⸗Doctor ſey, der im Weſten eine taugliche Gegend 
ſuche, um eine gewinnreiche Praxis zu begründen, ja Einige moch— 
ten in Zweifel geweſen ſeyn, ob er nicht ſelbſt den ganzen Vorfall 
herbeigeführt habe, um eine Probe ſeiner Kunſt abzulegen. Die Ame— 
rikaner ſind kühn in Hypotheſen; die gegenwärtige hätte allerdings 
eine eigenthümliche Pferdedreſſur vorausgeſetzt. Dazu kam noch, daß 
ſie in dem vermeintlichen Doctor auch nicht von Ferne einen Fran— 
zoſen vermutheten, denn Ludwig Philipp ſpricht Engliſch fo gut wie 
ein Engländer, und faſt ohne Anklang eines fremden Accents. Man 
ſchlug ihm nun vor, in Carlisle ſeine Laufbahn zu beginnen, ver— 
ſprach ihn zu beſchäftigen, und verſicherte, daß er hier mehr Ausſicht 
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auf Erfolg habe, als jenſeits der Berge. Die guten Leute konnten 
gar nicht begreifen, daß ein Mann, der ſo glänzend debütirt habe, 
ſo vortheilhafte Anträge von ſich weiſen könne. 

Als Ludwig Philipp und ſeine Brüder nach Pittsburg kamen, 
fanden ſie den Monongahela gefroren, aber der Alleghany war noch 
offen. Sie kauften hier ein Kielboot und brachten es mit vielen 
Schwierigkeiten an den Punkt, wo ſie ſich einſchiffen wollten. Sie 
nahmen drei Mann mit ſich, um ſie bei der Flußfahrt zu unterſtützen, 
und fuhren fo den Ohio hinab, um in den Miſſiſippi zu gelangen, 
der bei New-Orleans ausmündet. Ehe ſie nach Wheeling gelangten, 
war der Fluß ganz vom Eis geſperrt; ſie mußten landen, und ein 
Paar Tage verweilen. Als ſie von einem benachbarten Berge aus 
beobachteten, fanden ſie, daß die Eisdecke nur höchſtens drei engliſche 
Meilen weit ſich erſtreckte, und hielten ſich bereit, von der erſten 
Oeffnung Vortheil zu ziehen. Die Gelegenheit war bald da, ſie 
benutzten ſie ſogleich, und kamen am 17. Februar 1798 wohlbehalten 
in New⸗Orleans an. 

Sowohl der Gouverneur, Don Gayoſo, wie auch die Einwohner 
nahmen die franzöſiſchen Prinzen mit der größten Zuvorkommenheit 
auf. Sie lebten hier ſehr angenehm und fanden ganz die Gebräuche 
und Geſelligkeitsformen ihres Vaterlandes wieder. Der Aufenthalt 
wurde nur getrübt durch die Ungeduld, die ſie empfanden, nach 
Europa zu kommen, um ihre geliebte Mutter wieder zu ſehen. Den 
zwei jüngeren Prinzen ſollte dieſe Freude nie mehr zu Theil werden. 
Fünf Wochen hatten ſie vergebens auf die Ankunft einer ſpaniſchen 
Corvette gewartet, die von der Havanna eintreffen ſollte, um ſo— 
gleich wieder dahin zurückzukehren. Da ſie noch immer ausblieb, ſo 
beſchloſſen ſie, ſich auf einem amerikaniſchen Kauffahrteifahrer einzu— 
ſchiffen. 

In der Mitte des mexikaniſchen Meerbuſens begegneten fie einer 
Fregatte unter dreifarbiger Flagge. Nach einigen Kanonenſchüſſen 
mußte der Amerikaner die Segel ſtreichen. Der Herzog von Orleans 
und ſeine Brüder waren nicht wenig betroffen über dieſe Farben, 


denn es war klar, daß ſie demnach Kriegsgefangene der franzöſiſchen 
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Regierung wurden. Sie hatten fih in die Kajüte begeben, wo fie 
mit einander beredeten, welches Benehmen ſie bei dieſer Gelegenheit 
einhalten ſollten, als man ihnen vom Verdeck herab Engliſch 
zurief: „Kommt herauf, Ihr müßt uns folgen.“ Durch die engliſche 
Anrede in etwas beruhigt, gingen ſie auf's Verdeck, und überzeugten 
ſich bald, daß ſie in die Gewalt einer engliſchen Fregatte gekommen 
waren, welche die dreifarbige Flagge aufgehißt hatte. 

„Aber wo werden ſie uns hinbringen?“ äußerte der Herzog von 
Montpenſier zu ſeinen Brüdern — „am Ende führen ſie uns um die 
Welt herum!“ 

Die Paſſagiere wurden indeſſen von dem Schiffslieutenant, der 
an Bord des aufgebrachten Schiffs gekommen war, auf eine Weiſe 
angelaſſen, die aus der ſeemänniſchen Derbheit in den Kaperton 
überging. Ludwig Philipp unterbrach daher ſein ſtörriges Verfahren 
mit folgenden Worten: 

„Sagen Sie Ihrem Capitain, daß ich der Herzog von Orle ans 
bin, und dieſe Herren hier, der Herzog von Montpenſier und der 
Graf von Beaujolais, ſind meine Brüder.“ 

Der Lieutenant ſah den Redner groß an, der mit einer fo uner- 
warteten Nachricht ſeiner Anmaßlichkeit ein Ziel ſetzte, und war nicht 
wenig erſtaunt, im mexikaniſchen Meerbuſen drei Prinzen aus einem 
ſo erlauchten Hauſe zu finden. Er ſah indeſſen ein, daß er ſofort 
die Meldung machen müſſe. 

Der Capitain ließ ſogleich den Prinzen auf das Verbindlich ſte 
ſagen, daß ſie ſich an ſeinem Bord der beſten Aufnahme verſichert 
halten könnten. Sie wurden nach der Fregatte gerudert. Der 
Fallſtrick wurde vom Schiffe ungeſchickt herabgeworfen, und der 

Herzog von Orleans fiel ins Waſſer, ſchwimmend erreichte er die 
Fregatte. 

Der Capitain war Lord Cochrane, Sohn des Grafen Dundo— 
nald, ein kühner und tüchtiger Seemann, der aber ſpäter (1814) 
wegen einiger zu kühnen Börſenſpeculationen aus dem Parlament 
und dem Bath⸗Orden treten mußte, nachher aber Oberbefehlshaber 
der braſilianiſchen Seemacht und von Don Pedro zum Marquis von 
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Maranham ernannt wurde. Er benahm ſich ſehr freundlich gegen 
Ludwig Philipp und ſeine Brüder. Nachdem er die Abſicht der Reiſe, 
die ſie an Bord ſeiner Fregatte gebracht, erfahren hatte, ſagte er: 
„Sie wollten alſo nach der Havanna; nun, ich werde Sie dahin 
bringen, ohne ſelbſt zu landen. Dieſe Aufmerkſamkeit bin ich Ihnen 
wenigſtens ſchuldig für die Unannehmlichkeit, die ich Ihnen durch 
Unterbrechung der Fahrt verurſacht habe.“ 

Am 31. März 1798 kamen die Prinzen nach der Havanna. 
Ihr erſtes Beſtreben war, eine Gelegenheit nach Spanien zu finden; 
allein es war keine vorhanden. Die ſpaniſchen Behörden auf Cuba, 
ſo wie die Einwohner von Havanna bezeigten den herzoglichen Brü— 
dern alle Hochachtung und zeigten die größte Bereitwilligkeit, ihnen 
den Aufenthalt fo angenehm als möglich zu machen. Der Militär 
Befehlshaber bereitete ihnen Feſte und Vergnügungen aller Art. Die 
Prinzeſſin von Santa Clara empfing ſie mit zuvorkommender Artig— 
keit. Die weſtindiſche Lebensweiſe und Geſelligkeit ſagte den Prinzen 
recht gut zu, und Ludwig Philipp hätte ſich wohl entſchließen können, 
einen größeren Zeitraum des Exils hier zu verleben, wenn eine Aus: 
ſicht vorhanden geweſen, ihm und ſeinen Brüdern eine ehrenvolle 
Stellung zu verſchaffen. Die Behörden ſchienen ſehr geneigt, dazu 
die Hand zu bieten, allein es war unumgänglich nothwendig, hiezu 
die Einwilligung des Madrider Cabinets einzuholen. Hier fanden ſich 
nun vielfache Hinderniſſe, deren Ergebniß gegen die Prinzen ausfiel. 
Die ſchwankende Politik des Friedensfürſten hatte die Regierung zu— 
gänglich gemacht für die verſchiedenartigſten Einflüſſe. Damals nahm 
man beſondere Rückſicht auf die Emigration. Ludwig der Achtzehnte 
ſowohl, als der Graf von Artois, unterhielten an allen Höfen Agen— 
ten oder Briefwechſel. Sie wurden mehr oder weniger gut bedient, 
oft hintergangen, aber Ludwig der Achtzehnte namentlich war faſt 
immer vollkommen gut unterrichtet von Allem, was vorging, folgte 
mit großer Aufmerkſamkeit den Ereigniſſen, und hatte ein wachſames 
Auge auf alle Perſonen, die ihm wichtig waren, und von denen er 
annahm, daß ſie in künftigen Ereigniſſen von Bedeutung werden 
könnten. Wir haben bereits berichtet, wie ſehr das der Fall war 
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mit dem Herzog von Orleans. Ohne Zweifel war ihm die Entfer⸗ 
nung der orleaniſchen Prinzen vom europäiſchen Feſtlande in manchen 
Beziehungen willkommen, allein er beruhigte ſich keineswegs damit. 
Er erkannte ſehr wohl, daß eben dieſe Entfernung ſie noch gefähr— 
licher machen könnte für die ältere Linie, denn dadurch hatten ſie ſich 
auf eine, jeden Verdacht beſeitigende Weiſe von allen directen und 
indirecten Beſtrebungen der Auswanderung getrennt und ſich für alle 
Fälle eine Ausnahmsſtellung geſichert. Ludwig der Achtzehnte hatte 
von England aus erfahren, daß, den amerikaniſchen Blättern zufolge, 
Ludwig Philipp und ſeine Brüder nach dem ſpaniſchen Amerika ab⸗ 
gereist waren, und von Mitau aus, wo er ſeit dem 20. Mai 1798 
ſeine wandernde Reſidenz hatte, wurde nach Madrid geſchrieben, denn 
er erkannte in dem Schritt der Prinzen die Abſicht, ſich wieder mit 
den europäiſchen Verhältniſſen in Verbindung zu ſetzen. Es wurde 
nicht in Madrid verlangt oder gewünſcht, Verfolgungen gegen die 
Prinzen von Orleans hervorzurufen, wenigſtens nicht ſogleich. Man 
begnügte ſich damit, auf ihren Aufenthalt in den ſpaniſchen Colonien 
aufmerkſam zu machen, um zu ſehen, welche Beachtung das ſpaniſche 
Kabinet dieſer Anzeige ſchenken werde. Das war aber damals grade 
genug, denn es waren ſehr bedenkliche Berichte eingelaufen über die 
Stimmung, die in der Havanna herrſchte. Die ſpaniſche Regierung 
hatte daher mit großem Befremden die Ankunft der Prinzen von 
Orleans auf Cuba erfahren und ſchien keineswegs geneigt, anzuneh: 
men, daß ſie nur die Abſicht hätten, nach Europa zu kommen, um 
ihre Mutter in Spanien zu beſuchen. Da das Madrider Kabinet 
ohnedieß entſchloſſen war, die Erfüllung des letzteren Wunſches nicht 
zu geſtatten, ſo ertheilte man am 21. Mai 1799 von Aranjuez aus 
einen Befehl, der beide Beſorgniſſe heben ſollte, und die Prinzen 
von Cuba wie von Europa noch weiter entfernen. Es wurde näm⸗ 
lich dem General⸗Capitain von Cuba die beſtimmte Weiſung gegeben, 
die Anweſenheit der drei Prinzen von Orleans in der Havanna 
unter keinem Vorwande länger zu dulden, ſondern ſie ſogleich nach 
Neu⸗Orleans zu verweiſen, wohin ſie ſobald als möglich abgehen 
ſollten. Die ſofortige Nachachtung dieſes Befehls wurde dem General⸗ 
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Capitain zur ſtrengſten Pflicht gemacht. Dabei erklärte die Regierung, 
für die Mittel zum Unterhalt der Prinzen keinerlei Sorge tragen zu 
wollen. 

Wie freundlich geſinnt die Behörden und die Einwohner von der 
Havanna gegen die Prinzen auch waren, fo war es doch ganz 
unmöglich, einen ſo beſtimmten Befehl zu umgehen, und er mußte 
Ludwig Philipp und ſeinen Brüdern mitgetheilt werden, ſo wie auch 
die Nothwendigkeit, ihm Folge zu leiſten. Dieſe, ſich vollkommen 
bewußt, keinerlei Abſichten zu hegen, die auf irgend eine Weiſe der 
ſpaniſchen Regierung nachtheilig ſeyn könnten, und ſchon ſeit längerer 
Zeit ohne alle Verbindung mit Europa, von der ſie in Amerika nur 
Kunde bekamen durch die Zeitungen, oder durch die ſpärlichen Briefe 
ihrer Mutter und Schweſter, welche nur perſönliche und Familien⸗ 
Angelegenheiten beſprachen, waren mit Recht entrüſtet über ſolche 
Verfolgungsſucht einer Regierung, die ſich nur fähig zeigte, auf ſo 
kleinliche Art eine Macht auszuüben gegen Flüchtlinge, deren Unglück 
ihr heilig ſeyn ſollte. Zugleich aber beſchloſſen fie, ſich dieſer arg— 
wöhniſchen und willkührlichen Gewalt zu entziehen, von der ihnen 
auch noch Gefahr für Perſon und Freiheit drohte. Man hat behaup- 
tet, und es ſcheint ſich beſtätigt zu haben, daß ein Flibuſtierhaupt⸗ 
mann, Namens Durand, beauftragt war, Ludwig Philipp nach dem 
Leben zu trachten. Es gelang ihm nicht, ſein Vorhaben auszuführen, 
aber ein Regierungs⸗Commiſſär überzeugte ſich davon, daß Durand 
die Abſicht hege, und verſucht habe, ſie auszuführen. 

Vollſtändig ausgeſchloſſen von dem europäiſchen Feſtlande, wie 
Ludwig Philipp es nun war, gefährdet ſogar in der neuen Welt, 
mußte er für ſich und ſeine Brüder einen Zufluchtsort wählen, der 
dauerhaften Schutz und die Möglichkeit einer Wiedervereinigung mit 
ihrer Mutter in Ausſicht ſtellte. Da die Herzogin von Orleans außer⸗ 
halb der Macht des franzöſiſchen Directoriums war, ſo ſtand in dieſer 
Beziehung Nichts einer Rückkehr nach Europa im Wege. England 
allein, durch ſeine Inſellage, wie durch ſeine Staatseinrichtungen, 
bot ſich dar als das Land, in dem die Prinzen Schutz hoffen konnten 
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die Aufnahme verfagen werde, weil man fie den Bourbonen der 
erſten Linie zugeſtanden. 

Allein, wenn man auch mit Grund auf englifhe Gaſtlichkeit 
rechnen konnte, ſo war es unter den obwaltenden Umſtänden keine 
leichte Aufgabe, dahin zu gelangen. Hatten nun die ſpaniſchen Be: 
hörden in der Havanna nicht umhin gekonnt, die von Madrid 
empfangenen Befehle auszuführen, ſo zeigten ſie ſich wenigſtens bereit, 
den Prinzen eine Gelegenheit darzubieten, um ſich der drückenden Lage, 
in welcher ſie waren, zu entziehen. Ein ſpaniſcher Parlamentär wurde 
nach den engliſchen Bahamas geſendet. Mit dieſem begab Ludwig 
Philipp ſich dahin. Bald fanden ſie dort auch Gelegenheit, weiter zu 
kommen. Ein Regierungsſchiff nahm fie mit nach Halifax im britti⸗ 
ſchen Nordamerika. Hier war der Herzog von Kent, der vierte Sohn 
Georg des Dritten und Vater der jetzt regierenden Königin Victoria. 
Er empfing die Prinzen von Orleans auf die ehrenvollſte Weiſe als 
Standesgenoſſen, denen man, weil ſie unglücklich und verfolgt, um 
ſo mehr Rückſicht ſchuldig iſt, denn das war ganz die Denkweiſe des 
edlen Kent. Hier alſo begann die Bekanntſchaft Ludwig Philipps 
mit dem Herzog, die bei ſeinem ſpäteren Aufenthalte in England ſich 
zu einer genauen Freundſchaft ausbildete. So freundſchaftlich nun 
auch der engliſche Prinz ihn aufgenommen hatte, ſo war er doch in 
allen amtlichen Handlungen von der Regierung eben ſo abhängig 
wie jeder andere Beamte und konnte ihr als ſolcher keine Verant⸗ 
wortlichkeit zuſchieben, die er, als Prinz, unbedenklich übernommen 
haben würde. Er hielt ſich daher nicht für ermächtigt, den franzöſi⸗ 
ſchen Prinzen die Ueberfahrt nach England auf einem Schiffe der 
königlichen Marine zu gewähren; er glaubte hiezu eine beſondere 
Erlaubniß der Regierung haben zu müſſen. In ſo fern blieb alſo 
die Reiſe Ludwig Philipps nach Halifax erfolglos. Er ging daher 
mit einem Kauffahrteiſchiff nach New⸗Nork, und von dort mit dem 
engliſchen Packetboot nach Falmouth. Im Februar 1800 kamen die 
Prinzen von Orleans in London an. 

Nach einer Abweſenheit von drei Jahren und fünf Monaten 
kehrte alſo Ludwig Philipp nach Europa zurück. Hatte er in der 
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Entfernung nur theilweiſe, und mit verſpäteter Kenntniß der Einzeln: 
heiten, der europäiſchen Politik folgen können, ſo war er an Prü— 
fungen aller Art gereift, und ſtand nun in der Blüthe des Alters 
und der Erfahrung, die ihn befähigte, ſich vollen Aufſchluß zu geben 
über ſich und die Welt. Es iſt ein ganz eigenthümliches Vorkommen 
in dem Leben Ludwig Philipps, daß er mehreremal aus den Exeig⸗ 
niſſen herausgedrängt wurde, um in weiteſter Ferne von dem Herde 
der hiſtoriſchen Bewegung, in ganz fremdartigen Beſtrebungen einen 
unabhängigen Standpunkt zu gewinnen, und dann ſtets wieder zu 
den politiſchen Verhältniſſen zurückzukehren, in deren endlicher Ent⸗ 
wickelung eine ſo hohe Beſtimmung ihm vorbehalten war. 

Werfen wir einen Blick auf das Schickſal Frankreichs und des 
Directoriums, das die Prinzen von Orleans aus Europa verdrängt, 
wie es ſich unterdeſſen dargeſtellt hatte. 

Als das Directorium am 26. October 1795 das Steuerruder 
des Revolutionsſchiffes ergriffen, war es nahezu ein Wrak. Die erſte 
Sitzung der fünf Statthalter der Volksſouveränetät, wie man ſie 
wohl nennen kann, vergegenwärtigte ſinnbildlich den Zuſtand des 
Landes, das ſie regieren ſollten. Im Kamin eines Kabinets vom 
Pallaſt Luxemburg brannte, wie Bailleul berichtet, ein ſpärliches Feuer 
von zertrümmertem Hausgeräthe, in dem ſonſt öden Zimmer ſtand 
ein Tiſch mit einem zerbrochenen Fuße, auf dem einige Bogen Brief⸗ 
papier lag, das man vom Hausverwalter geborgt, und auf unglei⸗ 
chen Strohſeſſeln ſaßen die Regenten, die aus dem Wohlfahrts-Aus⸗ 
ſchuſſe ein Dintenzeug gerettet, das ſie ſonſt nicht in ihrem neuen 
Regierungsgebäude hätten auftreiben können. In Frankreich lag Alles 
im Argen. Die Revolution hatte ringsum Dinge und Verhältniſſe 
verwüſtet, alle Klaſſen durchwühlt, alle Zuſtände verſchoben, der 
Aſſignatenſchwindel den öffentlichen Credit vernichtet; der gemeine 
Mann, von der Arbeit entwöhnt, feierte in den Clubbs und auf den 
Marktplätzen in Erwartung öffentlicher Ereigniffe, deren Ueberfülle 
ihn ſchon abgeſtumpft hatte. Auch mit den Armeen ſtand es mißlich. 
Pichegru, bei Heidelberg geſchlagen, räumte Mannheim, hob die Be⸗ 
lagerung von Mainz auf, und weithin war die Rheingrenze offen; 
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in der Vendée war der Aufftand ausgebrochen; die Nordweſtgränze 
war von einer engliſchen Landung bedroht; die italieniſche Armee, an 
Allem Mangel leidend, erhielt ſich nur mühſam und vertheidigungs⸗ 
weiſe. Die Directoren gingen indeſſen kühn und unaufhaltſam ans 
Werk, und es gelang ihnen, in kurzer Friſt den Zuſtand nach Innen 
und Außen bedeutend zu heben. Die Revolution, umgeſtaltend in 
der Nationalverſammlung, zerſtörend und grauſam im Convent, wurde 
unter der Fünfherrſchaft der Directoren freiſinnig — aufbauend. 

Bonaparte trat an die Spitze der italieniſchen Armee, Moreau 
bekam die Rheinarmee, Jourdan das Heer an der Moſel, und Hoche 
den Oberbefehl der weſtlichen Meeresküſte. 

Dias Direktorium vereitelte zwei gegen feine Macht gerichtete 
Verſchwörungen, die radical-republikaniſche von Baboeuf, und eine 
rohaliſtiſche; beide hatten ſich an die Truppen im Lager von Grenelle 
gewendet, beide waren von ihnen abgewieſen worden. Siegreich im 
Innern, wurde es das Directorium auch nach Außen, denn es hatte 
in ſeinem Dienſt den leuchtenden Genius des Kriegs, der den Umſturz 
der bisherigen Weiſe, ihn zu führen, mit der Eroberung vom europäiſchen 
Feſtlande bezeichnete. Es gab in der Kriegskunſt Bewegungen, Stel— 
lungen, die man für unmöglich, natürliche Hinderniſſe, die man für 
unüberſteiglich hielt, und alle dieſe Unmöglichkeiten waren Grundzüge 
der taktiſchen Berechnungen. Bonaparte aber hatte berechnet, daß 
dieß Alles möglich ſey, und entſcheidend werden mußte, weil Niemand 
ſich deſſen verſah. An der Spitze des italieniſchen Heeres, begann er 
im Thale von Savona die Reihe von Ueberraſchungen, die ihn ſtets 
da erſcheinen ließen, wo Niemand es vermuthete, die ihn immer das 
thun ließ, was Niemand erwartete. Er hatte die piemonteſiſche und 
die öſtreichiſche Armee vor ſich, und er beſchloß, fie zu theilen. Nach— 
dem er bei Montenotte das Centrum geſchlagen, drang er in Pie 
mont ein, bei Milleſimo nöthigte er das ſardiniſche Heer, ſich von 
den Oeſtreichern zu trennen, ſchlug es bei Mondovi, und dietirte dem 
Könige von Sardinien den Frieden, in dem er Nizza und Savohen 
verlor, die Feſtung Aleſſandria den Franzoſen einräumte, und feine 
Feſtungen an der franzöſiſchen Gränze demolirte. Darauf wandte 
er ſich gegen die Oeſtreicher, ging bei Placenzia über den Po, bei 
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Lodi über die Adda, und bedrohte Mantua. Wurmſer, der es be— 
freien wollte, wurde geſchlagen, und Bonaparte drang gegen Tyrol 
vor. Jourdan und Moreau waren über den Rhein gegangen bei 
Neuwied und Straßburg. Moreau war nach Ulm und Augsburg 
gekommen, und hätte ſich mit dem durch Tyrol vordringenden Bona— 
parte vereinigen können, aber Jourdan auf ſeinem linken Flügel wurde 
vom Erzherzog Carl zurückgedrängt, und ſo mußte Moreau feinen. bez 
rühmten Rückzug antreten. Bonaparte ſchlug Wurmſer auf's Neue, 
Mantua, wohin er ſich gerettet, mußte capituliven, Moreau und 
Hoche nahmen den Feldzugsplan in Deutſchland wieder auf, und 
Oeſtr eich ſchloß den Präliminarfrieden zu Leoben. Mailand mit No: 
magna, Bologna und Ferrara wurden eisalpiniſche Republik, Oeſt⸗ 
reich trat Belgien ab, erkannte die bataviſche, eisalpiniſche und 
liguriſche Republik an, und in Venedig und Genua wurde eine 
demokratiſche Regierungsform eingeführt. Hoche beendigte den Auf— 
ſtand in der Vendée mit eben fo viel Klugheit als Kraft; er nahm 
z. B. den Leuten ihr Vieh weg, gab es ihnen aber wieder gegen 
Auslieferung ihrer Waffen. Die Wahlen im Mai 1797 gaben 
indeſſen den Royaliſten neue Hoffnungen, Camille-Jordan wollte 
wieder die Prieſter vom Bürgereide entbunden wiſſen, der Clubb 
Clichb hob das Haupt, Ausgewanderte und nicht beeidete Prieſter 
kamen in Menge zurück. Gegen ſolche drohende Anzeichen ließ das 
Directorium Truppen kommen von der Moſel-Armee; im Rathe der 
Fünfhundert rief man laut gegen ſolche Verletzung der geſetzlichen 
Beſtimmung, nach welcher in einem Umkreiſe von zwölf Lieues um 
Paris keine Truppen zuſammengezogen werden durften, aber General 
Richepanſe kümmerte ſich nicht darum, und vertheilte ſeine Truppen 
in Verſailles, Meudon und Vincennes. So reifte der 18. Fructidor 
heran, an dem das Directorium mit der Armee unter Augereau alle 
Beſtrebungen ihrer Feinde vernichtete und ſie mit der Deportation 
einer großen Anzahl der Hauptführer beſtrafte. Es war die Blüthe⸗ 
zeit der Directorialmacht. Der Friede von Campo-Formio fiel gün⸗ 
ſtiger für Oeſtreich aus, das in Venedig, Iſtrien und Dalmatien 
Entſchädigung erhielt, und im Congreß von Raſtadt ſollte der Friede 
mit dem deutſchen Reich unterhandelt werden. Ein Friede mit Eng⸗ 
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land wurde von Lord Malmesbury in Paris und dann in Lille 
unterhandelt, man meinte es aber nicht ſehr aufrichtig auf beiden 
Seiten und wollte ſich nur das Anſehen geben, das verſucht zu haben, 
deſſen Gelingen man nicht wünſchte; England konnte die Vergröße⸗ 
rung der franzöſiſchen Republik nicht zugeben und das Directorium 
brauchte Krieg und Siege für das Heer, worauf ſeine Macht ſich 
ſtützte. Bonaparte war als Triumphator in Paris empfangen, und 
der Zug nach Egypten beſchloſſen worden, durch den das Directorium 
einen unabhängigen General entfernen, und Bonaparte Mehrer ſeines 
Ruhms bis zum überwältigenden Einfluß werden wollte. Am 19. 
Mai 1798 ging er von Toulon nach Afrika ab. Ein franzöſiſches 
Heer fiel in die Schweiz ein, Genf wurde eine franzöſiſche Stadt, 
und die neue Ordnung der helvetiſchen Republik, der, nachdem Ge⸗ 
neral Duphot bei einem Aufruhr in Rom getödtet worden, bald die 
römiſche folgte, vermehrte die Garantie Seahuzer Staatsformen für 
die Directorial⸗Republik. 

Die Maiwahlen 1798 gefährdeten das Directorium durch ihre 
ſtarke ultra⸗demokratiſche Färbung. Es nahm daher ſeine Zuflucht zu 
der Unterſuchungs⸗Commiſſion vom 22. Floréal (Mai), welche die meiſten 
Wahlen verwarf. Das Directorium beſtand damals aus Rewbell, der 
wohl den. Muth aber nicht die Weitſichtigkeit eines Staatsmannes 
hatte, Merlin (von Douai) und Treilhard, welche Carnot und Bar⸗ 
thélemy erſetzt hatten, Lareveilldre, deſſen fire Idee der Cultus einer 
Vernunftreligion war, und Barras, der die Polizei führte und der 
Ceremonienmeiſter des Directoriums war, weßhalb die Salons in 
Luxemburg wimmelten von Spielern, galanten Frauen, Vergnüglin⸗ 
gen und politiſchen Ränkemachern. Ein ruſſiſches Heer unter Suwa⸗ 
row und Korſakow rückte in Deutſchland ein, als man eben in Raſtadt 
über das linke Rheinufer unterhandelte. Eine Verbündung gegen 
Frankreich hatte ſich gebildet, von der nur Preußen und Spanien 
ausgenommen war. Nachdem die republikaniſchen Geſandten Bonnier 
und Roberjot vor Raſtadt von Szekler Huſaren getödtet, Jean de 
Bry und der Geſandtſchaftsſchreiber Roſenſtiel, erſterer verwundet, 
nur mit Mühe dem Morde entgangen waren, beſchloß der geſetzge⸗ 
bende Körper den Krieg und erließ das Conſeriptionsgeſetz, das in 
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kurzer Zeit 200,000 Jünglinge dem Heere zur Verfügung ſtellte. Die 
Feindſeligkeiten hatten bereits in Italien begonnen. Der König von 
Neapel war auf Rom marſchirt, aber Championnet trieb ihn zurück, 
nahm Neapel nach einem blutigen Siege, und verkündete die par— 
thenopäiſche Republik. Joubert beſetzte Turin. Frankreich wurde 
angegriffen von Italien, der Schweiz, Deutſchland und Holland aus. 
Die Oeſtreicher ſchlugen den republikaniſchen General Scherer zwei— 
mal am Etſch und vereinigten ſich mit Suwarow, Moreau, der 
Scherers Stelle eingenommen, mußte, ebenfalls geſchlagen, ſich nach 
Genua werfen. Erzherzog Carl ſchlug Jourdan am Oberrhein, und 
der Herzog von York landete in Holland mit 40,000 Mann. Unter 
ſo bedrohlichen Verhältniſſen kamen die Wahlen von 1799, welche 
republikaniſch ausfielen im Sinne derer vom Jahre vorher. Das 
Directorium ſchwankte, es war vorauszuſehen, daß die Tage dieſes 
Syſtems gezählt waren; Rewbel war ausgetreten, Treilhard abgeſetzt, 
Merlin von Douat und Lareveillere nahmen den Abſchied, und die 
Regenten waren damals: Barras, Sieyes, Gohier, Roger-Ducos 
und Moulins. Barras glaubte an eine Reſtauration und unterhan⸗ 
delte heimlich mit Ludwig dem Achtzehnten durch David Monnier *; 
Sieyes wollte fein Verfaſſungswerk anbringen, und ſuchte einen Ge: 
neral, durch den er die Unterſtützung des Heeres erlangen könne. 
Zu Allem dieſem kam noch die Vendée, wo der Aufruhr in den 
Chouannerien hell aufloderte. Nicht blos das Directorium, das neue 
Frankreich wäre verloren geweſen, wenn nicht ſchnelle Hülfe ſich gezeigt 
hätte. Sie kam durch Maſſena und Brune. Maſſena bot den durch 
die Schweiz vordringenden Ruſſen die Stirne bei Conſtanz und Zürich, 
und nöthigte Suwarow und Korſakow zum Rückzug. Brune ſchlug 
den Herzog von York bei Bergen in Holland, und zwang ihn zur 
Einſchiffung. Joubert wurde bei Novi getödtet, aber Championnet 
vertheidigte nachdrücklich die italieniſche Gränze. 

Ohnerachtet dieſer Erfolge gegen das Ausland war die Stellung 
des Directoriums im Innern um Nichts gebeſſert, der Kampf zwi⸗ 
ſchen den gemäßigten und den unbedingten Republikanern nur unver⸗ 


Im Jahre 1819 widerſprach er allerdings öffentlich dieſer Behauptung. 
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ſöhnlicher geworden. Sieyes eiferte beim Erinnerungsfeſte des 14. Juli 
auf dem Marsfelde gegen die Jacobiner, und ließ Bernadotte abſetzen, 
weil er zur Reunion du Manege gehörte; Lucian Bonaparte erklärte 
in dem Rathe der Fünfhundert, daß Frankreich mit der Rückkehr der 
Schreckensherrſchaft bedroht fey. Es war aber nicht Lucian, fondern 
Napoleon Bonaparte, der den Knoten dieſer Verwickelung löſen ſollte. 
Er war unterdeſſen bei Alexandrien gelandet, hatte in der denkwür— 
digen Pyramidenſchlacht die Mamelucken geſprengt, und war in Kahiro 
eingerückt, während Nelſon bei Abukir die franzöſiſche Flotte unter 
Brueys ſchlug, ihm den Rückzug und die Verbindung mit Frankreich 
abſchnitt. Weltgeſtaltende Rieſenpläne im Auge, rückte Bonaparte 
unaufhaltſam gen Aſien. Aber vor Sanet Johann von Akre geboten 
Phelippeaur, fein Schulkamerad von Brienne, und Sidney-Smith 
dem modernen Kambyſes Halt; vergebens ſtürmen die Franzoſen drei 
und fünf Mal. Auch die Peſt tritt in den Bund gegen Bonapartes 
tapfre Schaar, die er nach Kahiro zurückführen muß. Hier unter⸗ 
handelt er mit dem engliſchen Admiral wegen Rückgabe von Gefan— 
genen, und dieſer ſendet ihm die Frankfurter Zeitung vom 10. Juni 
1799, die erſte Nachricht aus Frankreich ſeit einem Jahre, und am 
folgenden Tage führt ihn Gantheaume auf der Fregatte Muiron gen 
Frankreich, wo er, wie durch ein Wunder den zahlloſen feindlichen 
Kreuzern entkommend, am 9. October 1799 bei Frejus in der Pro⸗ 
vence landet — vierzehn Tage nach der Schlacht bei Zürich, neunzehn 
nach der bei Bergen. 

Am 18. Brumaire (9. November 1799) war Bonaparte Befehls⸗ 
haber der 17ten Militär⸗Diviſion, am 10. trieben feine Grenadiere 
die fünfhundert Volksvertreter aus der Orangerie von St. Cloud, 
und es gab kein Directorium mehr. Aber Bonaparte wollte nicht 
als Kurfürſt der Verfaſſung von Sieyes ein ſtiller und unverletzlicher 
Würdenträger der Regierung ſeyn, die in dem künſtlichen Geflechte 
eines ideologiſchen Gleichgewichts ohne fein Zuthun verfahren ſollte; 
verächtlich wies er das von ſich mit folgenden Worten an Sieyes: 
„Bilden Sie ſich ein, daß ein Mann von einigem Talent und mit 
etwas Ehre die Rolle eines Maſtſchweins für einige elende Millionen 
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übernehmen werde?“ Am 24. December 1799 erfolgte die Verfaſſung 
vom achten Jahre der Republik, und der erſte Morgen des neuen 
Jahrhunderts begrüßte Bonaparte in den Tuilerien als erſten Conſul. 
Das ehemalige Conventsmitglied Cambaceres und der ehemalige Ge— 
hülfe des Kanzlers Maupeon, Lebrun, waren Mitconſuln, Talleyrand 
war Miniſter des Aeußern und Fouché der Polizei. 

Bonaparte hatte Friedensvorſchläge gemacht, die nicht Gehör 
finden konnten, und er bereitete ſich eben zum Kriege, als Ludwig 
Philipp nach Europa zurückgekommen war. Der Herzog fand alſo 
den Mann bereits an der Spitze Frankreichs, der für eine Reihe von 
Jahren alle Ausſichten der Bourbous nicht allein, ſondern mancher 
anderen Dynaſtie vereiteln ſollte. 

Der Graf von Artois war damals in London. Carl der Zehnte 
hatte immer ſeinen politiſchen Eigenſinn, er konnte nie aus dem eng⸗ 
geſchloſſenen Kreiſe ſeiner Ideen herauskommen, keine Erfahrung 
änderte ſeine Anſicht, die unwandelbar dieſelbe blieb. Dabei aber 
war er perſönlich wohlwollend und nicht unverſöhnlichen Sinnes. Als 
plötzlich ſein Vetter Orleans, aus der neuen Welt unerwartet einge— 
troffen, in London erſchien, ſo wirkten mehrere Gründe zuſammen, 
um dieſe beide bourboniſche Prinzen, die ſich bisher ſo ſchroff gegen— 
über ſtanden, einander näher zu bringen. Die orleaniſchen Prinzen 
mußten eine Ausſöhnung mit dem älteren Zweige ihres Hauſes wün⸗ 
ſchen, um nicht mehr auf einem feindſeligen Fuße zu bleiben mit den 
europäiſchen Kabinetten, durch deren Hülfe allein ſie für ihre Mutter 
und ſich eine ungetrübte Zukunft erwarten konnten. Die bereits öfter 
angeführten Gründe für den älteren Zweig, um den Herzog von 
Orleans als Theilnehmer an ihren Planen zu gewinnen, beſtanden 
noch. Als daher Ludwig Philipp und ſeine Brüder wünſchten, den 
Grafen Artois zu beſuchen, wurden ſie, zwar mit allen Formen der 
Etikette von Verſailles, aber wohlwollend und freundlich empfangen. 
„Der König wird erfreut ſeyn, Sie zu ſehen,“ ſagte er zum Herzog 
von Orleans, „vor Allem aber iſt es nöthig, daß Sie ihm ſchreiben.“ 

Dieß Begehren war natürlich und Ludwig Philipp würde zuver— 
läßig, auch ohne dieſe Aufforderung, es gethan haben, denn er war 
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unter allen Umſtänden dem Haupte feiner Familie dieſen Schritt 
ſchuldig. 

In ſeinem Brief an Ludwig den Achtzehnten ſprach er einfach 
den Wunſch aus, die Gewogenheit des erlauchten Hauptes der bour⸗ 
bonſchen Familie ſich zu erwerben und zu erhalten, und bedauerte es, 
wenn Ereigniſſe der Vergangenheit irgend Mißſtimmung erzeugt hätten. 
Er verläugnete feine Grundſätze nicht, es war kein Glaubensbekennt⸗ 
niß, keine zerknirſchte Demuth, keine Selbſtanklage in dieſem Brieſe. 
Das Alles aber hatte der Graf von Artois erwartet, er wollte eine 
Uebergabe auf Gnade oder Ungnade, ein Aufgeben aller Selbſtſtän⸗ 
digkeit, und darum meinte er auch, der Herzog hätte ſeiner Fehler 
gedenken ſollen. „Dann aber,“ war die Antwort, „hätte ich von den 
Fehlern ſprechen müſſen, die von uns Allen begangen worden, und 
das wäre nicht artig geweſen.“ 

Ludwig der Achtzehnte jedoch erkannte vollkommen die Stellung 
des Herzogs von Orleans, und wenn er auch vielleicht eine unbe⸗ 
dingtere Erklärung gewünſcht haben mag, ſo ſah er doch ein, daß 
er für jetzt ſich mit dieſer freiwilligen Annäherung begnügen konnte, 
und ſeine Antwort nahm das Dargebotene im vollen Sinne, ohne 
jedoch auf irgend eine Weiſe das Gefühl des Herzogs zu verletzen. 
Der Graf von Provence war vor den Generalſtaaten conftitutionell 
geſinnt geweſen, und hatte nicht vergeſſen, wie er damals ſchon von 
den unbedingt Königlichen verdächtigt worden, und welcher abſurder 
Plane er beſchuldigt wurde. Ludwig der Achtzehnte hatte in der That 
von der Zeit gelernt und konnte vergeſſen. Ohnedieß mußte ihm . 
daran gelegen ſeyn, alle Bourbons vereinigt zu ſehen in einem Au⸗ 
genblicke, wo die Anſprüche aller Mitglieder dieſer Familie mehr als 
je gefährdet waren. Es iſt erwieſen, daß Ludwig der Achtzehnte da— 
mals, und noch längere Zeit nachher, wirklich die täuſchende Hoff- 
nung hegte, Bonaparte könne bewogen werden, ſeine Macht zum 
Mittel einer Wiederherſtellung des Königthums in Frankreich zu machen 
und ſein Ehrgeiz könne befriedigt werden, etwa mit der Würde eines 
Connetable. Je mehr er aber in dieſem Irrthum befangen war, je 
mehr mußte ihm daran gelegen ſeyn, daß das Zerwürfniß mit dem 
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Herzog von Orleans aufhöre. Dabei hörte er jedoch nicht auf, den 
Repräſentanten der zweiten Linie zu fürchten, wie wir bald Gelegenheit 
haben werden, es zu berichten. 

Graf Artois hatte ohne Zweifel gewünſcht, ſein Bruder möchte 
die volle Aufnahme des Herzogs von Orleans in das Familienver⸗ 
hältniß, und die Anerkennung feines Titels, die nach deſſen Aufhe— 
bung durch die republikaniſchen Geſetze vom Oberhaupte der Bour⸗ 
bons abhing, an eine unbedingte Unterwerfung unter überkönigliche 
Ideen knüpfen, und in dieſem Falle hätte Graf Artois ſich zum Ber: 
mittler aufgeworfen, und die Annahme einer Befehlshaberſtelle im 
Condé'ſchen Heere wäre der Preis geweſen, um den er volle Ver: 
ſöhnung gewährleiſtet hätte. Durch des Königs Antwort war nun 
zwar dieſer Weg abgeſchnitten, Graf Artois gab aber darum keines⸗ 
weges ſeinen Plan auf. Er war ohnedieß daran gewöhnt, in ſeinen 
Wiederherſtellungsbeſtrebungen auf eigene Hand, und oft ganz gegen 
die ſeines Bruders zu verfahren. In Beziehung auf den Herzog von 
Orleans trafen indeſſen ihre Wünſche zuſammen, denn Ludwig der 
Achtzehnte bemühte ſich ſelbſt, und ließ durch Höfe und Agenten dahin 
arbeiten, daß der Herzog ſich bei der Waffenerhebung der Auswan— 
derung gegen Frankreich betheilige; das allein hätte ihn beruhigt in 
Beziehung auf die künftige Stellung desjenigen Mitglieds ſeiner Bluts⸗ 
verwandtſchaft, das er unbedenklich für das Fähigſte hielt. Wir finden 
in den Denkwürdigkeiten von Fauche⸗Borel mehrere Schreiben von 
Ludwig dem Achtzehnten und vom Könige von Schweden, worin dieſer 
ſchlaue und thätige Agent der Bourbons angewieſen wird, Alles auf 
zubieten, damit der Herzog von Orleans zur Annahme einer Befehls— 
haberſtelle im Condé'ſchen Heere bewogen werde. Graf Artois drang 
ebenfalls in ihn, um ſich dieſer, wie er meinte, unerläßlichen Noth— 
wendigkeit zu fügen. Ludwig Philipp aber hielt es für unerläßlich, 
unter allen Umſtänden mit der Auswanderung nicht gemeinſchaftliche 
Sache zu machen. Nachdem daher der einleitende Schritt zum fer— 
neren Aufenthalte in Europa durch Ausſöhnung mit dem älteren 
Zweige geſchehen war, beeilte er um ſo mehr die Ausführung des 
Planes, ſeine Mutter in Spanien zu beſuchen, als er hierdurch am 
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beiten dem läſtigen Drängen entgehen könne. Er wendete fi) darum 
an die engliſche Regierung, um durch ihre Hülfe eine Gelegenheit 
nach Spanien zu erlangen. Dieſe wurde auch gewährt durch die 
Erlaubniß für ihn und ſeine Brüder, auf einer königlichen Fregatte 
die Ueberfahrt nach den baleariſchen Inſeln machen zu können. 

Bonaparte hatte ſein Heer über die Alpen geführt, und erſchien 
den Oeſtreichern in Ober-Italien ſo unerwartet, als nur immer Je⸗ 
mand es kann, der von einer Seite herkommt, von welcher man es 
für unmöglich gehalten hatte, daß eine Armee kommen kann. Deffen- 
ungeachtet hatte der öſtreichiſche General Melas am 14. Juni 1800 
bei Marengo das franzöſiſche Heer zum Rückzug gebracht, als um 
zwei Uhr Nachmittags der ſo eben aus Egypten zurückgekehrte tapfere 
Deſaix auf dem Schlachtfelde ankam, die Schlacht erneuert wurde, 
Deſair, der es mit dem Leben büßte, und Kellermann ſie wieder 
gewannen, und damit den Grund legte zu Napoleons nachheriger 
Erhebung. In Folge der Zertrümmerung der öſtreichiſchen Macht in 
Italien mußte das conde'ſche Heer ſich nach Deutſchland zurückziehen, 
wo es aufgelöst wurde, da die fremden Mächte nicht ferner die Aus— 
wanderung ganz unnützerweiſe beſolden wollten. 

Als aber Ludwig Philipp nach Mahon auf Minorca kam, hatte 
ſich das Gerücht verbreitet und Glauben gefunden, daß die eondé— 
ſche Armee nach Minorca kommen, und ſich mit der engliſchen ver— 
einigen werde. Das Emigrantencorps war nur bis Udine gekommen, 
und hatte alſo gar nicht den Kriegsſchauplatz erreicht, in Mahon aber 
vermuthete man, es würde einen italieniſchen Hafen zur Einſchiffung 
ſuchen. Dieſe Gerüchte jedoch wurden wieder Veranlaſſung zu neuen 
Verſuchen wegen Theilnahme an der Bewaffnung gegen Frankreich, 
die jedoch der Herzog und ſeine Brüder mit derſelben Entſchiedenheit, 
wie bisher, von ſich wieſen. 

Der noch immer fortdauernde Krieg zwiſchen England und Spa— 
nien machten es beinahe unmöglich, nach dem ſpaniſchen Feſtlande zu 
gelangen. Da lief eine neapolitaniſche Corvette die Rhede von Ma⸗ 
hon an, und die Prinzen von Orleans erhielten Erlaubniß, mit die: 
ſem Schiffe nach Barcelona zu gehen. Dort jedoch verweigerte man 
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ihnen jeden Aufenthalt in Spanien. Die Regierung war noch eben 
ſo mißtrauiſch gegen den Namen Orleans, als das Jahr vorher, wo 
jene Befehle gegen die Prinzen nach Cuba geſchickt worden waren. 
Alle Vorſtellungen, daß ſie nur ihre Mutter beſuchen wollten, die 
damals in Figuera war, halfen nicht, und der Erfüllung ihres ſehn— 
lichſten Wunſches fo nahe, mußten fie alle Hoffnung aufgeben und 
nach Mahon zurückkehren, von wo ſie wieder nach England gingen. 
Hier ließen ſie ſich nieder zu Twickenham in einer einfachen Wohnung. 
Ein Bedienter und eine Köchin aus dem Orte ſelbſt machten ihren 
ganzen Hausſtand aus. 

War nun auch dieſer Aufenthalt für Ludwig Philipp immer ein 
Exil, und als ſolches ein Unglück im Verhältniß zu der Thätigkeit 
und der Lage, in welcher er ſich auf dem natürlichen Standpunkte 
ſeiner Geburt und ſeines erblichen Beſitzthums bei anderen politiſchen 
Verhältniſſen ſeines Vaterlandes befunden haben würde, ſo war die 
Muße in Twickenham doch eine glückliche zu nennen, denn Ludwig 
Philipp benutzte fie in unausgeſetzter Selbſtthätigkeit und mit um ſo 
größerem Eifer, als England mit feiner Geſchichte und Staatsein— 
richtungen der Gegenſtand war, den der Herzog erforſchte: wie es 
ſich der Anſchauung darſtellte, und wie es geworden war. Es konnte 
nicht leicht Jemand beſſer vorbereitet ſeyn auf dieſes ſo anziehende, 
aber, wenn es in voller Tiefe und ganzem Umfange aufgefaßt wer: 
den ſoll, auch bedeutende Vorbildung vorausſetzende Studium, als 
Ludwig Philipp. Außer den allgemeinen Kenntniſſen, die eine ſolche 
Unterſuchung überall bedingt, gehört namentlich in England mehr, 
als faſt in jedem andern Lande, die Kenntniß der Landesſprache dazu, 
um ſelbſt nur oberflächlich das zu beſehen, was auch gewöhnliche 
Reiſeneugierde für unerläßlich hält. Um aber vollen Aufſchluß über 
Weſen, Kern und Zuſammenhang der Verhältniſſe, Dinge und Men— 
ſchen zu bekommen, muß der Fremde nicht blos Engliſch leſen und 
verſtehen, ſondern auch ſprechen, und zwar ſo ſprechen können, daß 
ihn der Engländer leicht verſteht; denn dieſer iſt eben nicht ſehr dazu 
geneigt, die vermuthliche Meinung des Sprechers auf die Welt 
zu bringen, und zieht ſich in ſolchen Fällen oft etwas kalt zurück, 
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wogegen er, wenn er ſicher iſt, ganz verſtanden zu werden, wenn 
er merkt, daß er einen in Ausdruck und Einſicht Ebenbürtigen vor 
ſich hat, willigen und vollen Beſcheid ertheilt. So große Bedeutung 
Geburt und Rang auch in den Salons der faſhionablen Welt haben, 
fo entſcheiden fie, ohne die eben angedeutete Fähigkeiten, im Bereiche der 
Geſchäfte und des Studiums in England nur wenig. Ludwig Philipp 
ſprach damals ſchon Engliſch mit einer Fertigkeit, wie ſelten ein Frem⸗ 
der dieſe, in ihrer Ausdrucks weiſe ſehr eigenthümliche Sprache ſich zu 
eigen macht. Als er daher nach einem ſpeziellen Studium der Geſetze, 
Finanzen, Verwaltung und Handelsinduſtrie Englands, das Land 
ſelbſt, wie auch Schottland bereiste, alle öffentlichen Einrichtungen 
ſowohl, wie auch die bewundernswürdigen Anlagen der Privatunter⸗ 
nehmungen in allen Einzelnheiten beſah, ſo erſtaunte man über den 
Standpunkt, auf den er ſich geſchwungen hatte. Es iſt vollkommen 
wahr und keine Schmeichelei, daß er ſehr bald in der engliſchen Ge— 
ſellſchaft, die, wie man weiß, ſehr unabhängig urtheilt, den Ruf 
eines ungewöhnlich kenntnißreichen und einſichtsvollen Mannes erwarb, 
den ohnedieß ein in allen Theilen muſterhafter Lebenswandel empfahl. 
Wer Gelegenheit hat, in England Perſonen zu ſprechen, die ſich jener 
Zeiten genau erinnern, wird es überall beſtätigt hören, daß der Herzog 
von Orleans ſehr bald bewirkte, daß ein höchſt günſtiges Urtheil über 
ihn und ſeinen perſönlichen Werth ſich herausſtellte, das auch in den 
Zeitungen Wiederhall fand. Das war aber damals um fo beachtens- 
werther, weil ſonſt im ganzen Lande die öffentliche Meinung ſich im 
höchſten Grade gegen die franzöſiſche Revolution, wie fie ſich feit 
dem Jahre 1792 geſtaltet hatte, und alle dabei betheiligte Perfo- 
nen ausſprach. Dabei iſt nicht zu läugnen, daß beſonders der 
Name Orleans, in Folge Egalités Theilnahme an der Kataſtrophe, 
in England damals keinen guten Klang hatte. Man war alfo kei⸗ 
nesweges geneigt geweſen, ein Urtheil zum Vortheil der Prinzen 
voraus zu nehmen, und die Achtung, welche Ludwig Philipp ſehr 
bald in England ſich erwarb, war offenbar ein Ergebniß ſeiner per⸗ 
ſönlichen Eigenſchaften. Bekannt iſt es, wie ſehr König Georg der 
Dritte die franzöſiſche Revolution haßte, und ſelbſt der Prinz von 
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Wales (Georg der Vierte), der ein perſönlicher Umgangsfreund 
von Ludwig Philipps Vater während deſſen Aufenthalt in Eng⸗ 
land geweſen, war, obwohl er ſich For, Sheridan und andern Op⸗ 
poſitionsmitgliedern angeſchloſſen, keinesweges der Revolution günſtig 
geſinnt, und je mehr er mit Egalité vertraut geweſen, je mehr 
entſetzte er ſich über Alles, was in Frankreich ſeit deſſen Nic: 
kehr dort vorgefallen war; ja es ſcheint, daß dieſer Umſtand nament⸗ 
lich viel dazu beigetragen habe, den nachherigen Prinzregent von den 
Grundſätzen der Oppoſition, abwendig zu machen. Am engliſchen Hofe 
war alſo keine günſtige Stimmung für die Prinzen von Orleans, 
und die Zurückgezogenheit in Twickenham war daher, zwar keine 
gezwungene, aber doch eine von den Umſtänden eingegebene kluge 
Wahl Ludwig Philipps, wodurch er Zeit gewann, die Verhältniſſe 
genauer kennen zu lernen, und ſelbſt perſönlich bekannt zu werden. 
Die vortheilhafte Meinung von den franzöſiſchen Prinzen der zweiten 
Linie theilten auch die Miniſter, und die Regierung würdigte ihr 
Benehmen um ſo mehr, als ſie ſich überzeugte, daß Ludwig Philipp 
an keinen politiſchen Planen Theil nahm, während ſie fortwährend in 
Anſpruch genommen wurde von den ſich oft widerſprechenden Beſtre— 
bungen Ludwig des Achtzehnten und des Grafen von Artois, die bei 
jedem neuen politiſchen Vorgange auf dem Feſtlande Forderungen 
ſtellten oder Verwahrungen einlegten. e 

Während dieſes zweiten Aufenthaltes Ludwig Philipps in Eng⸗ 
land wurde er mit ſeinen Brüdern aufgefordert, an einer gemein— 
ſamen Erklärung der Prinzen vom Hauſe Bourbon Theil zu nehmen. 

Kaiſer Paul hatte kurz vor ſeinem Tode der bourbon'ſchen Fa⸗ 
milie das Gaſtrecht in Rußland gekündigt, Ludwig der Achtzehnte 
hatte am 22. Januar 1801 Mitau in Kurland verlaſſen müſſen, und 
war am 6. März in Warſchau angekommen, wo er ſeitdem mit fei: 
ner Gemahlin und mit dem Herzog und der Herzogin von Angou— 
leme lebte. Warſchau gehörte damals zu dem preußiſchen Theile von 
Polen. Am 26. October 1803 hatte der Negierungspräfident Mayer 
Ludwig dem Achtzehnten, der dort unter dem Namen eines Grafen 
von Lille lebte, einen Vorſchlag des erſten Conſuls der franzöſiſchen 
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Republik mitgetheilt, wonach ihm und den Prinzen der bourbon'ſchen 
Familie zugemuthet wurde, auf ihre Rechte in Frankreich Verzicht zu 
leiſten zu Gunſten der franzöſiſchen Republik in der Perſon Bong⸗ 
parte's, ihres erſten Conſuls. Gegen dieſe Verzichtleiſtung wollte 
Bonaparte, der ſeit dem 2. Auguſt 1802 lebenslänglicher Conſul war, 
dem Oberhaupte der bourbon'ſchen Familie das erbliche Beſitzthum 
von Lucca, Maſſa, Carrara und einem Theile von Toscana, oder 
auch die joniſchen Inſeln, nebſt ſechs Millionen Renten, deren Ca⸗ 
pital in der engliſchen Bank niedergelegt werden ſollte, zuſichern. 
Die ganze Sache war von der franzöſiſchen Geſandtſchaft in Berlin 
eingeleitet und durch den preußiſchen Miniſter Grafen Haugwitz dem 
Regierungspräſidenten in Warſchau zur confidentiellen Mittheilung 
übertragen worden. 

Ludwig der Achtzehnte wies dieſen Vorſchlag mit Entrüſtung 
zurück, ohne auf eine Unterhandlung deßhalb einzugehen. Unmittel⸗ 
bar nach der Audienz des Präſidenten ſchrieb er folgende Antwort, 
welche ſofort durch den Grafen Avaray dieſem eingehändigt wurde: 

»Ich verwechsle nicht Herrn Bonaparte mit feinen Vorgängern; 
ich ſchätze ſeinen Werth, ſeine kriegeriſche Tüchtigkeit; ich weiß ihm 
Dank für manche Verwaltungsmaßregel, denn was man meinem 
Volke Gutes erweist, wird mir immer theuer bleiben. Er täuſcht 
ſich indeſſen, wenn er glaubt, mich bewegen zu können, meine Rechte 
zu verhandeln, die er im Gegentheil, könnten ſie jemals ein Gegen— 
ſtand des Streites ſeyn, durch den gegenwärtigen Schritt ſelbſt be— 
gründen würde.“ 

„Mir iſt unbekannt, was Gott über mich und meinen Stamm 
verhängen wird, aber ich kenne die Verpflichtungen, welche er mir 
auferlegte durch den Rang, in dem er mich geboren werden ließ. 
Als Chriſt werde ich bis zu meinem letzten Seufzer dieſen Verpflich⸗ 
tungen nachkommen; als Sohn des heiligen Ludwigs werde ich, ſei—⸗ 
nem Beiſpiel treu, auch in Feſſeln mir Achtung zu verſchaffen wiſſen; 
als Nachfolger Franz des Erſten will ich wenigſtens gleich ihm ſagen 
können: Alles iſt verloren, nur die Ehre nicht!“ 

Die Zuſtimmung des Herzogs von Angouleme wurde noch in 
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Warſchau vor der Uebergabe dieſer Erklärung beigefügt. Der König 
theilte fie auch ſeinem Bruder, dem Grafen Artois mit, und ſchloß 
ſeinen Brief mit folgenden Worten: „Ich zweifle nicht an Ihren 
Geſinnungen in Beziehung auf die uns zugemuthete ſchändliche Ver⸗ 
handlung, ſo wenig wie an denen des Herzogs von Berry und der 
übrigen Prinzen von unſrem Geblüt. Theilen Sie ihnen daher mit, 
was man von uns verlangt, damit Alle antworten, wie wir es ge⸗ 
than haben.“ 

Demzufolge wurde in London eine feierliche Erklärung der in 
England anweſenden Prinzen von der bourbon'ſchen Familie aufge⸗ 
ſetzt, welche ſo lautete: 

»Durchdrungen von denſelben Geſinnungen, welche unſern König 
und Herrn, Seine Majeſtät Ludwig den Achtzehnten, König von Frank⸗ 
reich und Navarra, fo ruhmwürdig beſeelt in feiner würdevollen Ant— 
wort auf den ihm gemachten Vorſchlag, Selbſt auf den Thron Frank 
reichs Verzicht zu leiſten, und von allen Prinzen des Hauſes Bour⸗ 
bon eine ähnliche Verzichtleiſtung ihrer unveräußerlichen Erbrechte auf 
denſelben Thron zu verlangen, erklären wir: 

»Daß unſre Anhänglichkeit an Ehre und Pflicht uns nie geſtat⸗ 
ten wird, über unſre Grundſätze und unſre Rechte zu verhandeln, 
und daß wir von ganzer Seele der Antwort unſers Königs bei⸗ 
pflichten: 

„Daß wir nach Seinem erlauchten Beiſpiel uns nie zu einem 
Schritte verſtehen werden, der die Würde des Hauſes Bourbon blos⸗ 
ſtellen oder verläugnen könnte, was es ſich ſelbſt, ſeinen Ahnen und 
ſeinen Nachkommen ſchuldig iſt: 

»Und daß ferner, wenn thatſächlich, obwohl gegen alles Recht, 
irgend ein Anderer, als unſer legitimer König, durch Mißbrauch der 
Gewalt auf den Thron Frankreichs gelangen ſollte, wir ungeſcheut 
und treu, wie die Ehre es erheiſcht, bis zum letzten Augenblicke ihn 
zur Rechenſchaft fordern werden vor Gott, den Franzoſen und un⸗ 
ſerm Degen.“ 

Dieſe Erklärung war unterzeichnet vom Grafen Artois, den 


Herzögen: von Berry, Orleans, Montpenſier, dem Grafen Beaujolais, 
Birch, Louis Philipp. Bd. I. 18 
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und dem Prinzen Condé. Der Herzog von Enghien bewohnte da⸗ 
mals ſchon Ettenheim in Baden, von wo aus er ſpäter ſeinen Bei⸗ 
tritt zu dieſer Erklärung einſandte. 

Durch Mitunterzeichnung dieſer Erklärung beurkundete ſich in 
Ludwig Philipps politiſchen Geſinnungen keine Aenderung, als daß er 
nicht republikaniſch war. Wie wir es bereits geſagt, hatte er das 
ſchon in der Schweiz, zehn Jahre vorher, ausgeſprochen. Er war 
allerdings Bürger, aber auch General der Republik geweſen, und 
letzteres war vielleicht der beſte und ſicherſte Weg, um ſehr bald zu 
der Ueberzeugung zu kommen, daß, wie die republikaniſche Regie⸗ 
rungsform an und für ſich die ſchwierigſte und mißlichſte, ſie ſich 
überdieß am wenigſten für Frankreich eignet. Seine Kenntniß von 
Nordamerika konnte dieſe Ueberzeugung nicht wankend machen, denn 
er mußte erkannt haben, daß dort, damals wie jetzt, ein Ausnahms⸗ 
verhältniß obwaltet, das durchaus keine Anwendung auf die Zuſtände 
der alteuropäiſchen Geſellſchaft zuläßt. Daß die Schweiz Republik 
geblieben iſt, beruht eben auf der Neutralität, auf der politiſchen 
Machtloſigkeit nach Außen, und dieſe wird, gelegentlich verletzt, nur 
aufrecht erhalten durch die Eiferſucht der Staaten, denen die politi⸗ 
ſche Unmacht des helvetiſchen Bundes gelegener iſt, als das Unge— 
mach und die Zerwürfniſſe einer Theilung, oder die Herſtellung eines 
monarchiſchen Throns, der bei politiſchen Wechſelfällen nicht ſo leicht 
theilnahmlos bleiben kann. Immer aber dürfen wir annehmen, daß 
die perſönliche Bekanntſchaft der Municipalrepubliken in der Schweiz 
ſchwerlich in einem ſtaatsmänniſchen Bewußtſeyn die Anſicht her⸗ 
vorrufen wird, daß dieſe Regierungsweiſe irgend einem Lande oder 
Volke zu empfehlen ſey, wo ſie nicht beſteht; die Schweizer haben 
durch Jahrhundert lange Uebung es dahin gebracht, daß ſie an dieſer 
Staatsform nicht völlig zu Grunde gehen, aber die Beſchwerlichkeit 
und Plage, die ſie beſtehen müſſen, um dieſes negative Ergebniß zu 
erhalten, iſt gewiß nicht einladend, abgeſehen davon, daß der Wechſel 
und die häufige Erſchütterung des beſtehenden Zuſtandes die Lebens⸗ 
verhältniſſe eines größeren Staates nothwendig zerrütten und ſchwächen 
müßten. ö 
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Wir glauben daher, daß man dieſe Aenderung in Ludwig Phi⸗ 
lipps Geſinnungen, die ohnedieß nur eine vorübergehende Jugend⸗ 
anſicht verbeſſerte, mit Recht als einen Fortſchritt bezeichnen kann. 
Dieſe Meinung werden ſogar manche Bürger von Republiken theilen, 

und fie wird nur Gegner finden an Solchen, die entweder aufrichtig 

republikaniſch gefinnt find, weil fie die Menſchen ſehen, wie fie ſeyn 
könnten, aber nicht wie ſie ſind, oder die als politiſche Parteigänger 
die Republik nur wollen als Negation eines andern von ihnen ange— 
feindeten Zuſtandes. 

Die Anſicht, daß in Frankreich eine Monarchie ſich geſtalten 
werde, hatte ſich eigentlich ſchon verwirklicht, denn der erſte Conſul 
regierte thatſächlich mit monarchiſcher Gewalt, und einige Monate 
nach der Unterzeichnung der eben gegebenen Verwahrung war Frank— 
reich ein Kaiſerthum mit der napoleoniſchen Dynaſtie, die nicht lange 
zu warten hatte auf die Anerkennung faſt aller europäiſchen Kabinete. 
Sehr natürlich war es, daß der Herzog von Orleans ſich der älteren 
Linie anſchloß in ihren Proteſtationen, welche dieſe Thronbeſteigung 
als eine Uſurpation betrachteten. Ganz gewiß begriffen Ludwig Phi⸗ 
lipp und Ludwig der Achtzehnte, die einzigen Bourbons, welche die 
Franzoſen vollkommen kannten, ſehr wohl das Uebergewicht Napo— 
leons, ſie wußten auch ganz gut, daß ihre Landsleute dem Heerfüh⸗ 
rer, deſſen Genie ihre Waffen mit Ruhm bedeckt hatte, anhänglich 
ſeyn mußten; allein, abgeſehen davon, daß Ludwig Philipp nach ſei⸗ 
ner Verſöhnung mit der erſten Linie nicht umhin konnte, den allge⸗ 
meinen Maßregeln der Bourbonen beizutreten, ſo kam er auch dadurch 
keinesweges in Widerſpruch mit ſeinen politiſchen Anſichten, die immer 
conſtitutionell waren. Nun aber war es damals ſchon ganz klar, daß 
Napoleon nur mit einer Kriegsherrſchaft regieren könne; die ganze 
Conſularregierung war dictatoriſcher Natur, vollends ſeitdem er das 
Conſulat auf Lebenszeit bekommen. Indem alſo Ludwig Philipp, als 
Prinz von bourboniſchem Blute, ſich jenen Proteſtationen anſchloß, 
blieb er doch den conſtitutionellen Anſichten treu. Dieſe Meinung 
wurde durch die Ereigniſſe im Jahre 1804 vollkommen gerechtfertigt. 

Der Herzog von Enghien, Sohn des Herzogs von Bourbon, 
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Enkel des Prinzen von Condé, lebte in Ettenheim im Badiſchen 
in vollkommener Zurückgezogenheit mit der Prinzeſſin Charlotte von 
Rohan⸗-Rochefort, die in Geheim ehelich mit ihm verbunden war. Am 
14. März 1804 ließ General Ordenner von Straßburg aus, auf 
Napoleons Befehl, durch eine Escadron Gend'armen den Herzog in 
Ettenheim aufheben, und am 21ſten wurde er in Vincennes erſchoſſen. 
Dieſer Mord — denn der unbedingteſte Bewunderer von Napoleons 
Genie und Größe kann keinen andern Ausdruck dafür finden — war 
eben ſo grauſam als überflüſſig, und Talleyrand hatte wohl Recht, 
wenn er ſagte: „es iſt mehr, als ein Verbrechen, es iſt ein Fehler.“ 
Die Ermordung Enghiens iſt ein Roſtfleck an dem hellſchimmernden 
Ruhmesſchilde Napoleons, den, wie der Blutfleck an Lady Macbeth's 
Hand „der Geſchichte Wohlgerüche alle“ nicht wegwaſchen. Napoleon 
hatte an demſelben Tage Staatsrathsſitzung gehalten, und ſagte nad): 
her zu Cambaceres: „Der Tod des Herzogs von Enghien ſcheint 
Ihnen grauſam, ſogar wohl unnütz und unpolitiſch, aber ich habe 
ihn für nothwendig befunden; er wird mich befreien von den unauf—⸗ 
hörlichen Zumuthungen, den Thron, den ich beſteigen will, zurück⸗ 
gegeben; mit einem Worte, es iſt mein Siegel, das ich Curopa 
aufdrücke!“ Es war aber das Siegel des Danton'ſchen Terrorismus, 
das Napoleon ſeinem Andenken aufgedrückt hat. Von dieſem Augen⸗ 
blicke an mußte jeder Prinz vom Hauſe Bourbon, und Ludwig Phi⸗ 
lipp natürlich auch, Napoleon als den perſönlichen und blutigen Feind 
ſeines Stamms betrachten. 

König Guſtav der Vierte von Schweden und Kaiſer Alexander 
waren die einzigen Souveraine, die ſich über das am Herzog von 
Enghien begangene Verbrechen offtziell ausſprachen. Guſtav ſandte 
den ſchwarzen Adlerorden dem Könige von Preußen, Ludwig der 
Achtzehnte das goldene Vließ dem Könige Carl dem Vierten von 
Spanien zurück, beide aus dem offen ausgeſprochenen Grunde, weil 
ſie nicht Ordensbrüder mit dem Mörder des Herzogs von Enghien 
ſeyn wollten. So wenig ſolche Aeußerungen den Gang des gewal⸗ 
tigen Napoleon aufhalten konnten, und ſo unmächtig ſie in dieſer 
Beziehung ſeyn mochten, ſo waren ſie damals die einzigen Mittel, 
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welche den genannten Königen zu Gebote ftanden, um ihre Entrü— 
ſtung an den Tag zu legen. 

Ludwig der Achtzehnte proteſtirte ebenfalls gegen Ne 
Thronbeſteigung, ohne daß jedoch dieſe Erklärung von den Prinzen 
feines Hauſes mit unterzeichnet wurde. Als aber Ludwig der Acht— 
zehnte von Rom aus erfuhr, daß Napoleons Krönung durch den Pabſt 
in Paris vollzogen werden ſollte — wie es auch am 2. December 
1804 geſchah — beſchloß er, nochmals eine feierliche Verwahrung 
der Rechte des Hauſes Bourbon zu veröffentlichen, und zwar im 
Verein mit den Prinzen ſeines Hauſes. Er forderte daher den Grafen 
Artois, den Herzog von Orleans, den Prinzen Condé und den Herzog 
von Bourbon auf, ſich zu ihm zu begeben. Er hatte ohnedieß von 
ſeinem Bruder aus England die Anzeige bekommen, daß eine Ver— 
bindung zwiſchen England und Rußland ſich vorbereite, und daß 
Monſieur eine Mittheilung vom engliſchen Kabinet erhalten habe in 
Beziehung auf die Familie Bourbon, die er dem König jedoch nur 
mündlich melden könne. Ludwig der Achtzehnte zeigte daher dem Ber— 
liner Kabinet an, daß er feinen Bruder zu ſich nach Warſchau ent- 
boten habe. Von Berlin aus erhielt er jedoch die Antwort, daß 
Napoleon die Anweſenheit des Grafen Artois auf preußiſchem Terri⸗ 
torium nicht dulden wolle. Er beſtimmte demzufolge Grodno in 
ruſſiſch Litthauen zum Orte der Zuſammenkunft, und hielt ſich, ohne 
Zweifel mit Recht, ſelbſt nicht mehr für ſicher in Warſchau, das er 
Ende Juli verließ. In Grodno wartete er vergebens auf die Ankunft 
ſeines Bruders, von dem jedoch die Nachricht eintraf, daß er erſt im 
September England verlaſſen könne. Ludwig der Achtzehnte ging 
daher über Riga nach Kalmar in Schweden, wo er am 5. October 
ankam. Graf Artois traf endlich ein, und beſtätigte, daß an einer 
Allianz zwiſchen England, Rußland und Oeſtreich gearbeitet werde, 
und daß man wünſche, die Könige von Neapel und von Schweden 
dafür zu gewinnen. Zugleich aber überbrachte Monſieur einen Bor: 
ſchlag des engliſchen Kabinets. Dieſes nämlich wünſchte die Entfer- 
nung der franzöſiſchen Bourbons von Europa. Zu dem Ende wollte 
man Ludwig dem Achtzehnten die Inſel Martinique abtreten, unter 
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der Bedingung, daß er mit feiner ganzen Familie ſich dort ſo lange 
aufhalte, bis etwa eine Aenderung der politiſchen Verhältniſſe auf 
dem Feſtlande die Rückkehr der Bourbons nach Frankreich begünſtigen 
ſollte. Die engliſche Regierung wollte offenbar freie Hand haben für 
alle Wechſelfälle, wie ſie ſich in der Politik darbieten könnten, und 
keinesweges eine Verpflichtung übernehmen für die Wiedereinſetzung 
einer Dynaſtie in Frankreich, wie denn überhaupt ein engliſches Mi⸗ 
niſterium ſtets den materiellen Volksintereſſen jede andere Rückſicht 
hintanſetzen muß. 

Der Herzog von Orleans und der Prinz Condé hatten den Graf 
Artois nicht nach dem Feſtlande begleitet. Ludwig der Achtzehnte 
konnte nun wohl unter keinem Umſtande daran zweifeln, daß Condé 
ihm treu ergeben war, und zwar ganz in dem unbedingten Sinne, wie 
er es verlangte; er nahm daher gerne an, daß nur die Unmöglichkeit 
ihn daran verhindert habe, ſeinen Befehlen nachzukommen. Dagegen 
ſah er das Ausbleiben des Herzogs von Orleans nicht ohne Verdacht an, 
und glaubte darin den Beweis zu finden, daß der Prinz Verſuchen, 
ihn von der älteren Linie zu trennen, Gehör gebe. Das war indeſ— 
fen keinesweges der Fall. Man ſagt, daß ein Mitglied des engli⸗ 
ſchen Miniſteriums einige Tage nach der Abreiſe des Grafen Artois 
von England, gegen Ludwig Philipp äußerte in Beziehung auf ſeine 
Weigerung, nach dem Feſtlande zu gehen: „Sie haben ſehr wohl 
gethan; unſre Regierung hätte Sie auf keinen Fall nach dem Feſt⸗ 
lande gehen laſſen.“ Der Vorſchlag wegen Martinique zeigt deutlich 
genug, daß das engliſche Miniſterium wünſchte, der beſtändigen 
Pläne, Erinnerungen, Aufforderungen, Verwahrungen überhoben zu 
ſeyn, mit denen die ſchreibſelige Ungeduld Ludwig des Achtzehnten, 
und die ränkeſüchtige Umgebung des Grafen Artois es überſchwemm⸗ 
ten; wozu noch kam, daß das Hofgeſinde dieſer beiden Prinzen häufig 
gegen einander intriguirte und damit den die Bourbons beſchützenden 
Höfen zu unſäglicher Laſt war. Dieß Alles war Ludwig Philipp zur 
Genüge bekannt, und man kann ihm wohl nicht verdenken, wenn er 
in ſolchen kläglichen Beſtrebungen keine Rolle übernehmen wollte, 
um ſo mehr, als er wußte, daß man ihm eine ſeinen Wünſchen 
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entſprechende Sendung, hätte man über eine ſolche zu verfügen gehabt, 
nicht zugetheilt haben würde. Das zeigte ſich ſpäter auf das Beſtimm⸗ 
teſte. Ohnedieß mußte Ludwig Philipp Kenntniß haben von der An⸗ 
ſicht des engliſchen Kabinets in Beziehung auf die bourbonſchen Prinzen, 
deren Unternehmungen es nie begünſtigte. Nun war aber damals 
England das einzige Land in Europa, in dem der Herzog für ſich 
und ſeine Brüder auf ſichern Schutz rechnen konnte; es wäre da— 
her ſehr thöricht geweſen, dieſen zu gefährden wegen einer ganz 
unnützen Reiſe; das wäre ſie in der That geweſen, ſowohl für die 
Familienſache, als für Ludwig Philipp ſelbſt. Dieſe Gründe waren 
ohne Zweifel hinreichend, um ihn in England zurückzuhalten. 

Nach der Zuſammenkunft in Schweden ging Ludwig der Acht— 
zehnte nach Riga und von da nach Mitau, wo er ſich bis zum Jahre 
1807 aufhielt. Graf Artois kehrte wieder nach England zurück. 

Am 26. März 1805 war Napoleon im Mailänder Dom zum 
König von Italien gekrönt worden, hatte ſeinen Stiefſohn Eugen 
als Vicekönig eingeſetzt, Frankreich mit den drei Departements von 
Genua, Montenotte und den Apenninen vermehrt, und aus Lucca 
das Fürſtenthum Piombino für ſeine Schweſter Eliſa Bacciochi ge— 
bildet. Unterdeſſen war die oben angedeutete Allianz zu Stande 
gekommen. Am 1. October geht Napoleon über den Rhein, nimmt 
Ulm am 20., Wien am 13. November, und ſteht am 2. December 
den Oeſtreichern und Ruſſen bei Auſterlitz gegenüber, wo der neue 
Kaiſer aus eigener Machtvollkommenheit die beiden Kaiſer von Gottes 
Gnaden auf's Haupt ſchlägt und den Grundſtein legt zu den dyna⸗ 
ſtiſchen Lehenreichen, womit er ſein Kaiſerthum umgürtet. Der König 
von Neapel hatte gegen den Vertrag mit Frankreich ein Corps von 
12,000 Mann von allürten Truppen aufgenommen; am 27. Decem⸗ 
ber 1805 decretirte Napoleon von Schönbrunn aus: „Der König von 
Neapel hat aufgehört zu regieren!« Am 25. Januar 1806 flüchtete 
die königliche Familie nach Palermo, am 30. März ernannte Napo⸗ 
leon feinen Bruder Joſeph zum König beider Sieilien, dann Ludwig 
zum König von Holland, Murat zum Großherzog von Berg, "Ber 
thier zum Fürſt von Neufchatel, Talleyrand zum Fürſten von Benevent, 
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und Dalmatien, Iſtrien, Friaul, Cadore, Conegliano, Belluno, 
Treviſo, Feltre, Baſſano, Vicenza, Padua und Rovigo wurden Her- 
zogthümer ſeiner Getreuen. Außerdem wurden durch den Frieden 
zu Preßburg Bayern und Württemberg zu Königreichen erhoben, 
und durch die im Januar 1806 erfolgte Vermählung Eugens mit 
einer Prinzeſſin von Bayern begann die Familienverbindung des neuen 
Kaiſerthums mit den alten europäiſchen Dynaſtien. Der Friede von 
Preßburg hatte kein Jahr gedauert, als Preußen und Rußland feind— 
liche Vorbereitungen gegen das neufränkiſche Kaiſerthum machten. 
Wie gewöhnlich kommt Napoleon der Vereinigung ſeiner Feinde zuvor 
und tritt auf einmal in Sachſen auf. In ſieben Tagen iſt der Feld— 
zug am 14. October 1806 mit der Schlacht bei Jena und Auerſtädt 
beendigt, und am 25. rückt die franzöſiſche Armee in Berlin ein. 
Hier beging Napoleon ohne Zweifel einen Fehler mit dem Decret 
über die Continentalſperre vom 21. November. Er wollte England 
vernichten und ſchadete ihm nur augenblicklich, während er dem Feſt⸗ 
lande den gehäſſigſten Druck auferlegte, gleich läſtig für Verbündete 
wie für Unterjochte, und den Völkerhaß erregte, dem er nachher un⸗ 
terlag. Nun wandte er ſich gegen die Ruſſen. Die Franzoſen rücken in 
Warſchau ein, wo Napoleon in einem unabhängigen Polen eine Vor⸗ 
hut gegen Rußland bildete. Die faſt achttägige Schlacht, die bei Eylau 
den 8. Februar 1807 endigte, hätte Napoleon verderblich werden können, 
wenn Benningſen die errungenen Vortheile ſogleich benützt und an 
General Leſtocq Verſtärkung geſendet hätte; unentſchieden, wie fie 
blieb, hinderte fie doch die Franzoſen vorläufig am weiteren Vor: 
rücken. Allein am 26. Mai wurde Danzig genommen, Napoleon 
rückte vor, warf die Ruſſen in mehreren Gefechten, und am 14. 
Juni vernichtete er ihr Heer bei Friedland. Am 25. Juni fand die 
Zuſammenkunft der beiden Kaiſer, Napoleon und Alexander, auf 
dem Niemen ſtatt, und am 9. Juli 1807 wurde der Friede zu Tilſit 
unterſchrieben. Die Königreiche Sachſen und Weſtphalen wurden 
errichtet, und Alexander und Friedrich Wilhelm mußten die napoleo⸗ 
niſchen Könige Joſeph, Ludwig und Jerome anerkennen. Am 27. 
October 1807 deeretirte Napoleon: „das Haus Braganza habe auf⸗ 
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gehört zu regieren,“ im November waren die Franzoſen in Liſſabon, 
und die Einleitung zur Bewältigung Spaniens war getroffen. 

Während dieſer Ereigniſſe, die überhaupt wichtig für das Haus 
Bourbon, das nun bald vollends in allen feinen Zweigen vom Feſt⸗ 
land verdrängt wurde, deren Endergebniß aber bald auch Ludwig 
Philipp perſönlich berühren ſollte, waren die Prinzen von Orleans 
in England, abwechſelnd auf Reiſen oder in London, meiſt aber in 
Twickenham. Ein herber Doppelverluſt ſtand Ludwig Philipp bevor. 
Schon ſeit den letzten Jahren kränkelte der Herzog von Montpenſier, ein 
Bruſtübel zeigte ſich, und artete in unheilbare Schwindſucht aus. Alle 
Kunſt der Aerzte, alle brüderliche Sorgfalt und Pflege konnten 
der Entwickelung der Krankheit keine Schranken ſetzen. Der Herzog 
von Montpenſier ſtarb am 18. Mai 1807 in den Armen ſeiner Brüder. 
Was Ludwig Philipps Kummer um ſeinen geliebten Bruder noch 
ſchmerzlich vermehren mußte, war die Ueberzeugung, daß Graf Beau— 
jolais von demſelben Uebel befallen fey, und zwar unter Anzeichen, 
die damals ſchon Beſorgniſſe erregen mußten; ſie zeigten ſich nur zu 
bald als wohl begründet. Der Herzog von Montpenſier, der zwei 
Monate vor feinem 32 Jahre geftorben war, wurde in der Weſt— 
minſter⸗Abtei begraben. Bei ſeiner letzten Reiſe nach England, im 
Jahre 1829, hat Ludwig Philipp feinem Bruder ein Grabmal mit 
einer Inſchrift in der Abtei gefegt. * 

Der Friede von Tilſit und ſeine Folgen hatten faſt das ganze 
europäiſche Feſtland Napoleon unterworfen, nur Schweden war noch 
davon ausgenommen. Nachdem Napoleons Einfluß ſich nun auch 
bis nach Rußland erſtreckte, beſchloß Ludwig der Achtzehnte es zu 
verlaſſen. Er bekam zwar von der königlichen Familie Englands, 
namentlich von der Königin und vom Prinzen von Wales heimlich 
die Verſicherung, daß ſie ihn gerne in England aufnehmen würden; 
da aber die Anweſenheit eines Kronpretendenten einen politiſchen Cha- 
rakter haben mußte, ſo war es nöthig, die Meinung des engliſchen 
Miniſteriums zu vernehmen, und dieſes hatte ſich noch nicht erklärt, 
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weil keine offizielle Vorfrage gemacht war. Unterdeſſen ging Ludwig 
der Achtzehnte mit dem Herzog von Angoulsme im Oetober 1807 
von Riga nach Gothenburg, wo Guſtav der Vierte die ſchwediſche 
Fregatte Freya zu ſeiner Verfügung ſtellte, auf welcher er ſich nach 
England einſchiffte. 

Die engliſchen Conſuln in Riga und Gothenburg hatten die 
Reiſe des Königs nach England gemeldet, wo das Kabinet das Schloß 
Holyrood bei Edinburg zur Aufnahme bereiten, und in allen Häfen 
die Anzeige machen ließ, daß der Graf von Lille, ohne zu landen, 
nach Leith ſegeln möge, um ſich von da nach Edinburg zu begeben. 
Ludwig der Achtzehnte bekam erſt Kunde von dieſem Beſchluſſe, als 
die Freya im Hafen von Narmouth vor Anker ging. Er proteſtirte, 
und wollte als König von Frankreich in London mit der Regierung 
unterhandeln, oder nach Rußland zurückkehren. Der nach London 
abgegangene Staatsbote brachte folgende Antwort, die hier von Wich— 
tigkeit iſt, weil ſie zeigt, wie das engliſche Kabinet damals in Be⸗ 
ziehung auf die Bourbons geſinnt war, und welches Benehmen es 
einhalten wollte; es wollte eben für alle mögliche Fälle freie Hand 
behalten. Die Antwort lautete ſo: 

„Wenn das Haupt der bourbon'ſchen Familie ſich dazu verſteht, 
auf eine, ſeiner gegenwärtigen Lage entſprechende Weiſe unter uns 
zu leben, ſo ſoll es einen ehrenvollen und ſichern Zufluchtsort finden. 
Der Krieg jedoch, in dem wir begriffen, erheiſcht ſo unerläßlich die 
einſtimmige Gutheißung des engliſchen Volks, daß wir die Verant⸗ 
wortlichkeit einer voreiligen Beſtimmung nicht übernehmen können. 
Die faſt vollſtändige Unterwerfung des europäiſchen Feſtlandes beſtä⸗ 
tigt gewiſſermaßen die Ordnung der Dinge, welche jetzt in Frankreich 
obwaltet, und fordert zu einer vorausſichtigen und zurückhaltenden 
Politik auf. Durch Anerkennung Ludwig des Achtzehnten würden wir 
zu der Beſchuldigung Veranlaſſung geben, daß die Regierung fremd— 
artige Intereſſen in einen Krieg miſche, deſſen Charakter rein brittiſch 
bleiben muß.“ 

Das engliſche Miniſterium nahm damals alſo dieſelbe Stellung, 
wie ſpäter bei der zweiten Reſtauration in dem Memorandum, womit 
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Lord Caſtlereagh die Auswechslung des Vertrags der verbündeten 
Mächte vom 25. März 1815 begleitete, und worin er für die eng⸗ 
liſche Regierung die Verpflichtung zurückwies: „den Krieg fortzuſetzen, 
um Frankreich eine beſtimmte Regierung aufzunöthigen.“ Die Bedenk⸗ 
lichkeiten gegen Uebernahme einer ſolchen Verpflichtung waren im Jahre 
1807 noch erheblicher. 

Ludwig der Achtzehnte, der ſehr gut wußte, daß er nicht mit 
Sicherheit nach Rußland zurückkehren konnte, mußte ſich nothgedrun— 
gen den in obiger Note geſtellten Bedingungen fügen. Man beſtand 
indeſſen nicht auf ſeine Niederlaſſung in Schottland, ſondern geſtat— 
tete ihm, in Narmouth ans Land zu gehen. Der Hauptgrund, warum 
er nicht nach Holyrood gehen wollte, war der, daß dort ſeine Um— 
gebung mit der ſeines Bruders vermiſcht worden wäre, und letztere 
gefiel Ludwig dem Achtzehnten nicht; dieſer Widerwille gegen die 
Cabale Polignae, wie er ſie nannte, dauerte unverändert bis zum 
Tode des Königs, und man muß geſtehen, daß die nachfolgenden 
Ereigniſſe ihn nur zu ſehr gerechtfertigt haben. Das engliſche Kabinet 
ſtellte der Wahl eines andern Aufenthalts kein Hinderniß entgegen, 
nur bedingte man dafür eine gewiſſe Entfernung von London. 

Sobald es in London bekannt geworden war, daß Ludwig der 
Achtzehnte in Narmouth ſey, eilten die in England anweſenden Prin— 
zen ſeines Hauſes, ſich ihm vorzuſtellen. Ludwig Philipp und Graf 
Beaujolais, der Prinz Condé und fein Sohn, der Herzog von Bour⸗ 
bon, Vater des Herzogs von Enghien, begleiteten den Grafen Artois 
nach Narmouth, wo fie den König und den Herzog von Angouleme 
begrüßten. Die Königin und die Herzogin von Angoulöme waren 
vorläufig in Rußland zurückgeblieben. Der König empfing die Prinzen 
ſehr freundlich, und keine Mißſtimmung ſtörte dieſe Zuſammenkunft. 

Der Marquis von Buckingham ſtellte Ludwig dem Achtzehnten 
ſein prachtvolles Schloß Goldfield-Hall in der Grafſchaft Eſſer zur 
Verfügung, und der König nahm dankbar dieſe großmüthige Gaſt⸗ 
freundſchaft an. 

Schon vor Ankunft Ludwig des Achtzehnten in England hatte 
ſich beim Grafen Beaujolais die Schwindſucht ausgeſprochen. Gleich 
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darauf aber verſchlimmerte ſich fein Zuſtand fo, daß von dem begin- 
nenden Winter im engliſchen Klima Alles zu befürchten ſtand. Die 
Aerzte riethen, Rettung zu ſuchen unter einem milderen Himmel. 
Man ſchlug Madeira und Malta vor, als die einzigen Orte, wohin 
der Prinz ſich unter den damaligen Verhältniſſen des Feſtlandes be⸗ 
geben, und eine Erleichterung ſeines Zuſtandes erwarten könne. 
Graf Beaujolais wollte indeſſen die Reiſe durchaus nicht zugeben. 

„Ich fühle, daß ich enden werde, wie Montpenſier,“ äußerte er 
gegen Ludwig Philipp: „warum ſoll ich ein entlegenes Grab ſuchen, 
und auf den Troſt verzichten, hier zu ſterben, wo wir endlich Ruhe 
gefunden haben? Ich will auf dem gaſtlichen Boden Englands blei- 
ber: hier kann ich wenigſtens in Deinen Armen ſterben und neben 
einem Bruder ruhen.“ 

Der Herzog von Orleans gab indeſſen nicht nach in ſeinen Vor— 
ſtellungen; obwohl er ſelbſt kaum Hoffnung für ſeinen Bruder hatte, 
wollte er doch jeden Verſuch machen, und die erſte Bedingung für 
die Möglichkeit einer Beſſerung war unter allen Umſtänden die Ent⸗ 
fernung von dem, ſolchen Krankheitszuſtänden ſo feindlichen engliſchen 
Klima. f 

„Wenn Du mit mir gehſt — denn es wäre mir unmöglich, 
mich noch einmal von Dir zu trennen“ — mit dieſen Worten willigte 
Graf Beaujolais endlich ein. 

Ludwig Philipp würde ſich unter keinen Umſtänden von ſeinem 
Bruder getrennt haben, und traf ſogleich Anſtalten zur Abreiſe. Bald 
waren die Prinzen unterwegs und kamen in den erſten Tagen des 
Jahres 1808 nach Malta. Dieſe Felſeninſel iſt indeſſen den Winden 
ſehr ausgeſetzt, und hat im Winter eine trockene, ſcharfe Luft, lauter 
Umſtände, welche für Bruſtkranke ſehr nachtheilig find. Die engli- 
ſchen Aerzte auf Malta erklärten den ferneren Aufenthalt auf der 
Inſel für gefährlich für den Prinzen; ſie hatten aber ſchon erkannt, 
daß überhaupt keine Hoffnung vorhanden ſey, ihn zu retten. Ma⸗ 
deira wäre zuverläßig viel zuträglicher für den Grafen geweſen. Da 
indeſſen keine Ausſicht vorhanden war, ſobald dahin gelangen zu 
können, ſo wandte der Herzog von Orleans ſich ſchriftlich an den 
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bourbon'ſchen Hof von Neapel. Ferdinand der Vierte, König beider 
Sicilien, hatte damals nur die Inſel Sieilien, wo er, von den Eng— 
ländern geſchützt, mit ſeinem Hofe in Palermo reſidirte. Die Königin, 
eine Schweſter von Marie Antoinette, hatte einen großen Einfluß, 
und Ludwig Philipp konnte überhaupt bei dieſem Zweige der bour— 
bon'ſchen Familie eine ſehr gereizte Stimmung gegen jeden Namen, 
welcher in der Revolution nicht unbedingt für die Verſailler Anſicht 
geweſen, vorausſetzen, und hielt es daher für unumgänglich noth— 
wendig, die Erlaubniß zu einem Aufenthalte auf Sieilien mit ſeinem 
kranken Bruder zu erbitten, ehe er mit ihm die Reiſe dorthin antrat. 
Er ſetzte in ſeinem Schreiben die Verhältniſſe auseinander, und wünſchte, 
daß der König ihm geſtatten möge, in den Umgebungen des Aetna 
die Heilung des Grafen Beaujolais abzuwarten. 

Allein, ehe eine Antwort auf dieſes Schreiben von Sieilien ein— 
traf, nahte ſchon das Ende des Prinzen. Die Krankheit ging ſchnell 
in das letzte Stadium über, und man ſah, daß die Auflöſung jeden 
Augenblick eintreten konnte. Der Prinz behielt bis zum letzten Augen— 
blicke die volle Beſinnung und ging dem verhängnißvollen Augenblicke 
entgegen mit chriſtlichem Muthe, und mit der Ruhe des Gewiſſens, 
die ein, ſo weit es in menſchlicher Macht liegt, vorwurffreies Leben 
gewährt. Er nahm Abſchied von ſeinem Bruder, dankte ihm in den 
rührendſten Ausdrücken für die Liebe und Aufopferung, die er ihm 
und ſeinem vorangegangenen Bruder erwieſen, und trug ihm ſeine 
letzten Worte an ihre unglückliche Mutter auf, die den Herzenskum⸗ 
mer erleben ſollte, zwei hoffnungsvolle Söhne im blühendſten Man⸗ 
nesalter zu verlieren. Nachdem der Sterbende auch noch von ſeinen 
Dienern Abſchied genommen, und ſie ſeinem Bruder empfohlen hatte, 
verſchied Ludwig Carl von Orleans, Graf von Beaujolais, am 30. 
Mai 1808 in ſeinem neunundzwanzigſten Jahre. 

Der Tod des Grafen Beaujolais erſchütterte den Herzog von 
Orleans auf das Heftigſte. In dem Raume eines Jahres hatte er 
alſo ſeine beiden Brüder verloren, ſeine innigſten, einzigen Freunde, 
diejenigen, welche ihm, nächſt ſeiner vortrefflichen Mutter und ſei⸗ 
ner Schweſter, die theuerſten Perſonen auf der Welt waren. Seine 
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Schweſter war bei feiner Mutter in Spanien, deſſen Regierung ihm 
ſo feindlich geſinnt war, daß er nicht an einen neuen Verſuch, ſie zu 
ſehen, denken konnte. Ganz verlaſſen, getroffen von dem harten Ver⸗ 
luſt feines jüngſten, fo liebenswerthen Bruders, konnte er den Auf⸗ 
enthalt in Malta nicht länger ertragen, und ging ſogleich nach Sieilien. 
Graf Beaujolais wurde in der Kirche des heiligen Johannes be⸗ 
graben. 5 

Der Herzog von Orleans kam nach Meſſina. Von hier aus 
meldete er dem Könige ſeine Ankunft und den Tod ſeines Bruders, 
und empfing als Antwort von Ferdinand dem Vierten die Einladung, 
ſich an das Hoflager in Palermo zu begeben. Merkwürdig genug 
war es, daß Ludwig Philipp, der eben einen fo herben Familien⸗ 
kummer erlitten, unmittelbar darauf an dem Orte, wo er zunächſt 
ans Land trat, den Erſatz finden ſollte für jede Unbill des Schickſals, 
daß der Verluſt des theuren Bruders ihm die Lebensgefährtin zufüh⸗ 
ren ſollte, deren Tugenden ihm den größten Troſt in allen Wechfel- 
fällen, ein volles und ungetrübtes Familienglück gewahrt hat. 

Ferdinand der Vierte, der Vater der gegenwärtigen Königin 
der Franzoſen, war der dritte Sohn Karl des Dritten von Spanien; 
als dieſer nämlich, nach ſeines älteſten Bruders Tode, die Erbſchaft 
der ſpaniſchen Krone antrat, überließ er das Königreich Neapel und 
beider Sieilien dem achtjährigen Ferdinand. Die Ausbildung ſeines 
Geiſtes wurde vernachläßigt, weil Niemand dafür ſorgte, dagegen 
ſorgte er ſelbſt für körperliche Anſtrengung, die ganz feine Zeit aus⸗ 
füllte, und der er ſich leidenſchaftlich hingab; er wurde ein ungewöhn⸗ 
lich rüſtiger Fußgänger, ein kühner Reiter, ein vortrefflicher Jäger, 
und im Fiſchfang übertraf ihn kaum Jemand an den weiten Küſten 
des Mittelmeeres. Ferdinand war indeſſen keineswegs geiſtlos, er 
hatte vielmehr einen geſunden, natürlichen Verſtand, der bisweilen 
ſehr treffend und richtig beobachtete, und in raſchen Zuſammenſtellun⸗ 
gen ſcharfe Züge heraushob. Eine ſyſtematiſche Geſchäftsordnung 
war ihm aber im höchſten Grade zuwider, und ſo wurde er faſt nur 
der Namensträger der Regierung, die nicht blos während feiner Kna⸗ 
benjahre, ſondern auch nachher von Andern geführt wurde. 
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Zuerſt, bei feiner. Thronbeſteigung, am 6. October 1759, war 
er der Obhut des Fürſten von San Nicandro anvertraut. Nach 
dieſem kam der Marquis von Tanucci bis 1777, dann Della Sam⸗ 
buca, der 1784 dem Ritter Acton weichen mußte. Alle dieſe Regen⸗ 
ten walteten im Namen des Königs mit beinahe unumſchränkter 
Günſtlingsmacht; fie fielen oder blieben am Ruder, je nachdem Gunft 
und Laune in Madrid oder Neapel ſie hielt oder vertrieb. Ferdinand 
wurde in ſeinem ſiebzehnten Jahre vermählt mit der ſechzehnjährigen 
Karoline Louiſe, Erzherzogin von Oeſtreich, Tochter des Kaiſers Franz 
des Erſten und der Kaiſerin Marie Thereſia, Schweſter der Königin 
Marie Antoinette von Frankreich. Sie hatte Geiſt und den entſchloſ— 
ſenen Charakter ihrer Mutter, und gleich nach den erſten Monaten 
ihrer Vermählung erleichterte ſie den König in der Laſt der Regie— 
rungsſorgen, indem ſie wenigſtens ſo viel Einfluß darauf übte, als 
er billigerweiſe hätte haben ſollen; der König konnte ſich um ſo un— 
geſtörter dem Privatleben hingeben, das einen großen Reiz für ihn 
hatte, und er benutzte dieſe Muße zur Jagd und zum Fiſchfang, 
den er ſo leidenſchaftlich liebte, daß er ſogar ſelbſt die Fiſche mitten 
unter den Lazzaroni's verkaufte. Eine Reiſe, die er durch einen Theil 
von Italien und Deutſchland machte, hatte allerdings einige Aende— 
rung in ſeiner Betrachtungsweiſe der Menſchen wie der Verhältniſſe 
hervorgebracht, ſein Geiſt war thätiger geworden, ſeitdem er durch 
die Königin, die er ſeine Lehrmeiſterin nannte, einige der unentbehr— 
lichſten Elementarkenntniſſe nachgeholt hatte, und feine ſchmuckloſen 
Briefe bezeugten oft eine ſcharfe, natürliche Urtheilskraft; allein deſſen 
ohnerachtet konnte er dennoch nie gegen den Einfluß der Königin und 
der dirigirenden Miniſter aufkommen, und mußte Beſchlüſſen feine 
Zuſtimmung ertheilen, die nicht in der Natur ſeines Charakters lagen. 
So lange Sambuca dirigirender Miniſter war, hatte das Madrider 
Kabinet einen beſtimmenden Einfluß auf die Staatsmaßnahmen in 
Neapel, allein Sambuen verlor feine Gewalt durch das Beſtreben, 
ſie zu erweitern. Die Königin nämlich trat in Regierungsangelegen⸗ 
heiten nicht unmittelbar ſelbſt auf, ſondern hatte den König vermocht, 
der Träger und Vollzieher ihrer Beſchlüſſe zu ſeyn. Hatte nun die 
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Königin ſo viel vermocht über Ferdinands Unluſt an Geſchäften, ſo wollte 
Sambuca verſuchen, ob der König nicht für einen andern weiblichen 
Einfluß zu gewinnen ſey. Er hoffte das zu erreichen durch eine ſchöne 
Engländerin, die mit einem in Neapel anſäßigen Franzoſen, Namens 
Goudar, verheirathet war. Die Königin jedoch erfuhr das, und das 
Ehepaar Goudar mußte ſogleich Neapel verlaſſen. Später wurde ein 
Brief von Sambuca aufgefangen, worin er dem Madrider Kabinet 
eine wenig ſchmeichelhafte Schilderung von der Königin machte, und 
1784 mußte er in voller Ungnade ſich nach Palermo zurückziehen. 
Hiemit hatte auch der ſpaniſche Einfluß in Neapel aufgehört, das 
von nun an ſich mehr Oeſtreich und England anſchloß. Acton, von 
irländiſchen Eltern in Beſangon geboren, war nach einander in fran⸗ 
zöſiſchem und toskaniſchem Seedienſt geweſen, wurde darauf bei einem 
ſpaniſchen Streifzug gegen die Barbaresken verwendet, wobei er ſich 
auszeichnete, und dieß wurde Veranlaſſung zu ſeiner Anſtellung in 
Neapel, wo er bald See- dann Kriegsminiſter wurde, und durch die 
beſondere Gunſt des Königs und der Königin in kurzer Zeit einen 
Miniſterrath beſtellte, der ganz aus ſeinen Geſchöpfen zuſammengeſetzt 
war und über den er, wie am Hofe, mit der vollen Gewalt eines 
Günſtlings verfügte. Später ſchloß er ſich dem engliſchen Geſandten 
Sir William Hamilton an. Hamiltons Neffe, Greville, der ſich 
vollkommen ruinirt hatte, ſandte ſeine Buhlerin, Emma Lyon oder 
Harte — eigentlich haben weder ihre Mutter noch ſie ſelbſt jemals 
recht gewußt, weſſen Kind ſie ſey — im Jahre 1789 ſeinem Oheim 
zu, auf den ſie auch bald einen ſo großen Eindruck machte, daß er 
mit Greville einen Vergleich traf, wonach er gegen Bezahlung deſſen 
Schulden die Geliebte in Neapel behielt, und fie ſogar 1791 heira⸗ 
thete. Lady Hamilton, die Erfinderin des Shawltanzes, die üppige 
Darſtellerin wolluſtathmender antiken und modernen Geſtalten, wurde 
bei Hofe vorgeſtellt; Acton begriff den Einfluß, den ſie üben mußte, 
und verbündete ſich mit ihr. Sie wurde bald die Freundin der Kö— 
nigin in dem Grade, daß ſie in den königlichen Gemächern ſchlief, 
und daß die Hofdamen, welche nur eine Verwunderung äußerten über 
die Gunſt der Lady Hamilton, ſogleich in Ungnade fielen und vom 
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Hofe verbannt wurden. Im Auguſt 1793 ſandte Lord Hood, Ve 
fehlshaber der engliſchen Flotte im mittelländiſchen Meere, Capitain 
Nelſon mit Aufträgen nach Neapel, und dort wurde der große Seeheld, 
der nachherige Sieger bei St. Vincent, Abukir und Trafalgar, ein 
blinder Sklave der buhleriſchen Lady Hamilton. Durch dieſe Verbin: 
dung erfuhr der engliſche Hof, daß der König von Spanien beſchloſ— 
fen habe, England den Krieg zu erklären. Mit Nelſons Hülfe flüch— 
tete der Hof von Neapel, bei Championet's Vordringen, im December 
1798 nach Sicilien, und als die parthenopeiſche Republik vor den 
augenblicklichen Siegen der Oeſtreicher und Ruſſen und dem von Car- 
dinal Ruffo in Calabrien erregten Aufſtande verſchwand, ſetzten Acton 
und Lady Hamilton, unter dem Schutze Nelſons und der engliſchen 
Flotte, die gegenrevolutionäre Staatsjunta ein, in welcher der ſcheuß— 
liche Blutrichter Speziale, Guidobaldi, Vannini, Fabrizio Ruffo — 
nachher als Fürſt Caſtel-Cicala ſieilianiſcher Botſchafter in Paris zur 
Zeit der Julirevolution — und viele Andere, mit nicht geringerer 
Grauſamkeit und mit einem eben ſo ſummariſchen Verfahren, wie 
das Revolutionstribunal in Paris, blutige Rache übten an Allen, die 
nur angeklagt wurden, dem Hofe nicht unbedingt ergeben zu ſeyn. 
Im Jahre 1800 kehrte Lady Hamilton mit Nelſon nach Eugland 
zurück. Am 25. Januar 1806 hatte die neapolitaniſche Königsfamilie 
Neapel verlaſſen müſſen, und reſidirte ſeitdem in Palermo. 

König Ferdinand hatte von ſeiner Gemahlin viele Kinder. Sein 
älteſter Sohn und Nachfolger Franz, Prinz von Neapel, war in erſter 
Ehe vermählt geweſen mit der Erzherzogin Maria Clementine, Toch—⸗ 
ter Leopolds, Großherzogs von Toscana und nachherigen Kaiſers 
von Oeſtreich, welche die Mutter wurde von Marie Karoline, nad): 
herigen Herzogin von Berry; in zweiter Ehe heirathete er die In— 
fantin von Spanien, Maria Iſabella, mit der er viele Kinder hatte, 
unter denen wir hier nur Marie Chriſtine, die nachherige Königin⸗ 
Regentin von Spanien, und den jetzigen König von Neapel nennen 
wollen. Als Ludwig Philipp nach Palermo kam, war die Herzogin 
von Berry zehn, und die Königin-Regentin zwei Jahre alt. Von 
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Gemahlin des Kaiſers Franz von Oeſtreich und Mutter des gegenwär— 
tigen Kaiſers; Marie Louiſe wurde Großherzogin von Toscana, und 
eine jüngere Prinzeſſin, Marie Antoinette, heirathete im Jahr 1802 
den Prinzen von Aſturien, nachherigen König Ferdinand den Sieben: 
ten von Spanien. Die Prinzeſſin Maria Amalie war in Caſerta am 
26. April 1782 geboren. Sie war von Signora d' Ambroſio vortreff— 
lich erzogen; ausgezeichnet durch äußere Vorzüge, wie durch Geiſt 
und Kenntniſſe, verband fie prunkloſe Religioſität mit dem edelſten 
weiblichen Gemüth. Prinzeſſin Amalie war mit ihrer Mutter, der 
Königin, in Palermo geblieben, als Ende 1798 die Franzoſen Neapel 
verlaſſen hatten. Im Juni 1800 ging ſie mit der Königin, ohne 
Neapel zu berühren, von Palermo nach Livorno, und von da nach 
Wien, wo ſie blieben, bis ſie im September 1802 nach Neapel zu— 
rückkehrten zur Feier der Doppelhochzeit ihres Bruders Franz mit der 
Infantin von Spanien, und ihrer Schweſter Marie Antoinette mit 
dem Prinzen von Aſturien. 

Als Ludwig Philipp in Palermo ankam, wurde er vom König 
Ferdinand mit Freundlichkeit empfangen. Die Königin, die des Prin: 
zen Vater für einen hauptſächlichen Urheber des Unglücks der könig⸗ 
lichen Familie in Frankreich, und namentlich ihrer Schweſter, Marie 
Antoinette, anſah, hatte Anfangs nicht ohne Ueberwindung ihre Zu: 
ſtimmung gegeben, den Herzog von Orleans am Hofe in Palermo 
zu empfangen. Allein ſie erkannte bald, daß ſie mit Unrecht Argwohn 
hegte gegen einen Namen, deſſen jetziger Vertreter unter allen Umſtän⸗ 
den ſehr verſchieden war von demjenigen, der ihr ſo viel Mißtrauen 
gegen ſeinen Sohn eingeflößt hatte. In kurzer Zeit hatte das einneh⸗ 
mende und männliche Betragen des Prinzen, ſein Geiſt, und ſeine in 
ſo vielfachen Ereigniſſen, und auf ſo merkwürdigen Reiſen erprobte 
Erfahrung ihm das Wohlwollen und die Hochachtung aller Mitglieder 
der königlichen Familie gewonnen. Ludwig Philipp erkannte bald, daß 
die Prinzeſſin Amalie alle Eigenſchaften vereinigte, welche dem Manne 
ihrer Wahl das höchſte Glück des Lebens ſichern müßten, und er 
konnte ſich davon überzeugen, daß die Prinzeſſin ihm wohlgeneigt 
war. Er beſchloß daher, um ihre Hand anzuhalten. Er konnte 
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ohnedieß im Voraus ſicher ſeyn, daß feine erlauchte Mutter dieſe Wahl 
billigen werde, denn dieſe Verbindung erfüllte einen lange vorher von 
ihr gehegten Wunſch. Als nämlich die Herzogin von Orleans im 
Jahre 1776 auf ihrer Reiſe in Italien nach Neapel kam, hatte ſie 
Freundſchaft geſchloſſen mit der Königin Marie Karoline, und es war 
die Verabredung getroffen worden, die Verbindung beider Häuſer 
durch eine künftige Heirath zwiſchen ihren Kindern noch mehr zu 
befeſtigen. s 

Ludwig Philipps Anfrage um die Hand der Prinzeſſin Amalie 
wurde von ihren erlauchten Eltern gut aufgenommen, und er konnte 
ſich der Hoffnung überlaſſen, daß er die Einwilligung zu dieſer 
Verbindung erhalten werde. Was ihm aber vor Allem das Werth: 
vollſte und Wichtigſte ſeyn mußte, war, daß er die volle Gewiß— 
heit bekam, daß die Prinzeſſin in demſelben Grade, wie er, eine 
Vereinigung mit ihm als die nothwendige Bedingung einer glücklichen 
Zukunft betrachtete. In wenigen Wochen hatten ſich zwei Herzen 
erkannt und gefunden, die von nun an einen Bund ſchloſſen, der, 
keinen Augenblick durch ſie getrübt, im Unglück wie im Glück ſich als 
unzertrennlich erwieſen, und das Mufter des reinſten und edelſten 
Familienlebens geworden iſt, deſſen unzweideutige Vollkommenheit ſelbſt 
den bitterſten Feinden ihres Geſchlechtes Ehrfurcht abgenöthigt hat. 
Ohne Zweifel wäre es damals ſchon zum endlichen Abſchluß dieſer 
Heirath gekommen, wenn nicht ein Ereigniß eingetroffen wäre, das, 
im Intereſſe der bourbon'ſchen Geſammtfamilie, einen Aufſchub noth— 
wendig machte. 

Napoleons Plan, die alte ſpaniſche Krone ſeinem Geſchlechte 
aufzuſetzen, hatte den Anfang ſeiner Vollziehung erhalten. In Folge 
des heimlichen Vertrags von Fontainebleau, vom 27. October 1807 
und unter dem Vorwande, Portugal zu beſetzen, drangen franzöſiſche 
Heere in Spanien ein und ließen Beſatzung zurück in allen feſten Plätzen, 
welche die machtloſe ſpaniſche Regierung ihnen nicht vorenthalten 
konnte. Am 17. März 1808 hatte der Aufſtand zu Aranjuez ſtatt⸗ 
gefunden, deſſen Ergebniß war, daß König Karl der Vierte auf die 
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und der Prinz von Aſturien den Thron beſtieg, der nach ſechs Wochen 
den Bourbonen entriſſen werden ſollte. Unterdeſſen beſetzte Murat 
Madrid, ohne jedoch, daß Napoleon weder den Regierungsantritt 
Ferdinands anerkannte, noch einen Schritt that, um Carl den Vier⸗ 
ten in feine Rechte wieder einzuſetzen. In ihrer unbegreiflichen Ver⸗ 
blendung wählten beide Könige Napoleon zum Schiedsrichter, der 
allerdings die Sache entſchied ohne Einem einen Vorzug vor dem 
Andern zu geben, indem er nämlich beide ihrer Rechte beraubte. Man 
wußte Ferdinand dem Siebenten die Idee beizubringen, ſeinem Vater 
zuvorzukommen, und Napoleon, der in Spanien erwartet wurde, bis 
Burgos entgegen zu gehen; und, als er hier den Kaiſer nicht fand, 
vermochte man ihn, nach Bayonne zu reiſen. Hieher ließ nun Na⸗ 
poleon Carl den Vierten und die Infanten kommen, was dadurch 
bewirkt wurde, daß die in Madrid von Ferdinand eingeſetzte Regie— 
rungsjunta den Friedensfürſten an Murat ausliefern mußte; 2Godoi 
ſuchte zu ſeiner Sicherheit Frankreich, die Königin, der König und 
die Infanten folgten ihm. Mit einer faſt komiſchen Ironie, die in 
der That an Gil Blas erinnert, hatte man die in ſo bedauerliche 
Zerwürfniſſe und Ränke verſtrickte königliche Familie in die Falle gelockt; 
und ſie ſpielte die ihr zugetheilte traurige Rolle ſo ganz im Sinne 
desjenigen, der ſie zu ſeinem Vortheile ausbeuten wollte, daß Napo⸗ 
leon der gewaltſamen Beraubung — aber rein zum Ueberfluß — noch 
einen dürftigen Schein von Berechtigung aufdrücken konnte. Vater 
und Sohn ſtritten ſich um die Krone, die bereits Keinem von beiden 
gehörte. Carl der Vierte erklärte ſeine Abdankung für nichtig, drohte 
in Gegenwart Napoleons, des Friedensfürſten und des Miniſters 
Cevallos, ſeinen Sohn als Kronräuber gerichtlich zu verfolgen, und 
am 5. Mai mußte Ferdinand unbedingt der ſpaniſchen Krone ent— 
fagen, worauf Carl der Vierte feine Rechte an Napoleon abtrat. 
Spanien war bereits von franzöſiſchen Heeren überſchwemmt, nun 
war auch noch die ſpaniſche Königsfamilie in franzöſiſcher Gefangen⸗ 
ſchaft, und Napoleon konnte den europäiſchen Kabinetten, wie zum 
Hohn, eine zu feinen Gunſten ausgeſtellte Rechtsentſagung vorweiſen, 
die freilich ſie ſo wenig täuſchte als das ſpaniſche Volk. Talleyrand, 
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der mit in Bayonne war, lächelte über die diplomatische Verhandlung, 
aber warnte vor Spanien, wie ſpäter vor Rußland. Napoleon ſandte 
Carl den Vierten, deſſen Gemahlin und den Friedensfürſt mit 
einem Rückzugsgehalt nach Compiegne, Ferdinand aber, deſſen Bru— 
der Don Carlos, und ſeinen Oheim Don Antonio ließ er auf Talley⸗ 
rands Schloſſe Valencay in fo ſtrenger Aufſicht halten, daß dieſer 
Aufenthalt unter ſolchen Formen füglich eine Haft genannt werden 
kann. Darauf verſetzte Napoleon Einen ſeiner Lehenskönige und ſchuf 
einen neuen; Joſeph wurde nach Madrid beordert, um die ſpaniſche 
Krone zu nehmen, und des Kaiſers Schwager, Murat, bisher 
Großherzog von Berg, beſtieg als Joachim der Erſte den Thron von 
Neapel. 

Mit der thatſächlichen Macht Napoleons, und da man ſich zu 
ſolchen Mitteln verſtehen konnte, wie die in Bayonne angewendeten, 
war der bisherige Erfolg leicht geweſen. Allein, wiewohl gefangen 
und machtlos, hatten die ſpaniſchen Bourbons dennoch von Bayonne 
aus, wo ihre Schmach verkündigt wurde, ein Wort geſprochen, das 
wirkſam genug war, die Flamme eines der merkwürdigſten Volks⸗ 
widerſtande, welche in der Geſchichte vorkommen, auf der ganzen 
Halbinſel zu entzünden. Ferdinand hatte, wie ſchon geſagt, ehe er 
nach Frankreich abreiste, eine oberſte Regierungsjunta in Madrid 
eingeſetzt. Nachdem in Bayonne die königliche Familie ganz in die 
Gewalt Napoleons gekommen war, entfloh der Aragonier Palafox y 
Melzi, von Ferdinands Gefolge, und brachte der oberſten Junta die 
Ermächtigung Ferdinands des Siebenten, den die Spanier noch im— 
mer für ihren König anerkannten, die Cortes zu berufen und als 
mittlerweilige Regierung zu verfahren. Nun brach der Aufſtand auf 
allen Seiten los, das Volk griff zu den Waffen, und nach einigen 
Wochen ſah man wenige Männer ohne das rothe Band mit dem 
Schlachtruf: vencer o morir por patria! („Siegen oder ſterben für 
das Vaterland!) Ein in feinen Wirkungen oft gräßlicher, aber in 
feiner Aufopferungsfreudigkeit erhabener Haß beſeelte das Volk, die 
ſieggewohnten franzöſiſchen Heere traten erſtaunt zurück vor dem erſten 
Andrang dieſer eiſernen Willenskraft, die ſie nachher öfter theilweiſe 
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bezwangen, ohne fie jemals ganz zu bewältigen, und vor der fie 
zuletzt zurückweichen mußten. Anfangs waren auch die franzöſiſchen 
Heere zu ſchwach, um dieſem unerwarteten Aufſtande erfolgreich die 
Stirne zu bieten. Das Volk hatte in Saragoſſa den Kriegsrath 
gezwungen, Palafor zum General-Capitain von Aragonien zu ernen— 
nen, und er entſprach dieſem Vertrauen in der, in der Kriegsgeſchichte 
beiſpielloſen Vertheidigung in beiden Belagerungen von Saragoſſa. 
Bei der erſten Belagerung hielt Palafor die Stadt vom 16. Juni 
an gegen Lefebre-Desnouettes, deſſen Nachfolger Verdier am 15. 
Auguſt die Belagerung aufheben mußte. Der franzöſiſche General 
Moncey mußte ſich nach Valencia zurückziehen. Die Aufſtandsjunta 
in Sevilla hatte ganz Andaluſien in Bewegung gebracht, und am 14. 
Juni mußte das franzöſiſche Geſchwader in Cadir ſich ergeben. Ge: 
neral Graf Dupont war mit drei franzöſiſchen Diviſionen in Anda⸗ 
luſien erſchienen, und hatte unter einem mörderiſchen Gefechte Cor— 
dova und Jaen genommen. Er fand indeſſen an Caſtanos einen eben 
fo tapfern als geiſtvollen Gegner, der bei Andujar an der Sierra 
Morena die Franzoſen ſchlug, nachdem er ihnen durch einen kühnen 
Gebirgsmarſch in der Sierra den Rückzug abgeſchnitten; und am 23. 
Juli capitulirte Dupont bei Baylen mit ſeinem 20,000 Mann ſtar⸗ 
ken Corps, von dem 3000 Mann auf dem Platze geblieben waren. 
Schon im Juni war der Aufſtand in Portugal ausgebrochen. Ob⸗ 
wohl der General Cueſta, der mit 40,000 Mann aus Gallicien her— 
vorgebrochen, von Marſchall Beffieres bei Medina del Rio Secco 
am 14. Juli geſchlagen wurde, ſo entſchied der Sieg bei Baylen doch 
den Rückzug der Franzoſen, und am 23. Auguſt 1808 rückte Caſtanos 
in Madrid ein. 

In Palermo hatte der ſieilianiſche Hof zu gleicher Zeit Nachricht 
bekommen von dem Aufſtande in Aranjuez, der Thronbeſteigung Fer— 
dinands des Siebenten und der Verhaftung des Friedensfürſten. Noch 
konnte man nicht daraus ſchließen auf Napoleons Plan, Spanien den 
Reichen ſeines Geſchlechtes einzuverleiben. Im Juni kam die Mel⸗ 
dung von den Vorgängen in Bayonne und der Erhebung des Volkes, 
und es trafen Abgeſandte ein in Sieilien von der Junta, deren Vorſitz 
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der Infant, Cardinal von Bourbon, Erzbiſchof von Toledo führte, 
Bruder der unglücklichen Friedensfürſtin. Der ſicilianiſche Hof, auf 
das Tiefſte ergriffen von dieſem unerhörten Gewaltſtreich, wollte nicht 
unthätig bleiben bei der Vertreibung des letzten Zweiges der bour— 
bon'ſchen Familie auf dem europäiſchen Feſtlande. Man kannte ſehr 
wohl die Unfähigkeit des gutmüthigen, aber ſchwachen Cardinals von 
Bourbon, unter ſo ſchweren Verhältniſſen eine Regierung zu führen, 
und hielt es für weſentlich wichtig, daß die Familie in Spanien ver: 
treten werde auf würdige und talentvolle Weiſe, um ſowohl den 
Widerſtand kräftig zu ordnen, wie auch die Rechte der Bourbons zu 
wahren. Wie wir weiterhin ſehen werden, hatte Ludwig der Acht— 
zehnte zu gleicher Zeit in England dieſelbe Anſicht. König Ferdinand 
von Sicilien beſchloß daher, feinen zweiten Sohn Leopold, Prinz von 
Salerno, nach der Halbinſel zu ſenden, um für ihn die Negentſchaft 
zu fordern. Prinz Leopold war damals achtzehn Jahre alt, und es 
war ſehr natürlich, daß man ihn für ein ſo gefährliches, und ſelbſt 
für einen hocherfahrenen Mann mißliches Unternehmen mit Männern 
zu umgeben ſuchte, die dem jungen Prinzen mit gediegener Einſicht 
und reifem Rathe zur Hand ſeyn könnten. Da man nun in einem 
nächſten Verwandten und Mitgliede des bourbon'ſchen Geſchlechtes 
einen Mann in Palermo hatte, der die überzeugendſten Beweiſe ab⸗ 
gelegt hatte, daß er Menſchen und Verhältniſſe in den ſchwierigſten 
und verwickeltſten Verhältniſſen zu beurtheilen und zu lenken verſtand, 
ſo hätte man ſich billig darüber wundern müſſen, wenn man die ſich 
von ſelbſt darbietende Gelegenheit nicht benutzt hätte. Man wandte 
ſich daher an den Herzog von Orleans, damit er ſeinen Vetter, der 
bald nachher ſein Schwager werden ſollte, auf die Halbinſel begleiten, 
und zur Erreichung des vorgeſetzten Zwecks beitragen möchte. 
Ludwig Philipp mußte, ſeinem Charakter nach, Gelegenheit zur 
Thätigkeit wünſchen, und hier zeigte ſich ein offenes Feld, auf dem 
Muth und Talent ſich erproben konnten; er ſollte für die Sache eines 
unterdrückten Volks, für die Sache ſeines Geſchlechtes, und an der 
Seite des jungen Bruders der Prinzeſſin kämpfen, deren Hand und 
Huld die Sonne ſeines Lebens geworden war. Dieſe Beweggründe 
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ſcheinen hinreichend zu ſeyn, um feinen Entſchluß zu erklären; er 
nahm den an ihn geſtellten Antrag an. Er ſah um ſo mehr kein 
Hinderniß, als England offenbar die Erhebung Spaniens begünſtigte, 
und er fand es wahrſcheinlich, daß es wünſchen mußte, einen Bour⸗ 
bon in Spanien zu ſehen, der die zerſtreuten Kräfte um ſich vereini⸗ 
gen und den Widerſtand mit concentriſcher Einheit organiſiren könne. 
Der engliſche Geſandte in Sicilien, Sir William Drummond, war 
auch dieſer Anſicht; wenn er indeſſen beſſer von dem Geiſte und den 
Zwecken ſeines Kabinets unterrichtet geweſen wäre, hätte er ſie nicht 
hegen ſollen. 

Bekanntlich hat man Ludwig Philipps Verſuch, auf der pyrenäi⸗ 
ſchen Halbinſel für das ſpaniſche Volk und die Rechte ſeiner Familie, 
und gegen die napoleoniſche Dynaſtie aufzutreten, einen Verrath an 
der franzöſiſchen Sache genannt, wodurch er ganz auf die Seite der 
feindlichen Beſtrebungen der Bourbons älterer Linie gegen Frankreich 
getreten ſey, und ſeinen Grundſatz, nicht gegen ſein Vaterland die 
Waffen zu führen, verläugnet habe. Daß dieſer Verſuch nicht zur 
Ausführung kam, kann allerdings das Verhältniß nicht ändern, denn 
der offene, und ſogar durch perſönliches Erſcheinen in Spanien kund 
gegebene Wille, es zu thun, kommt der That ganz gleich. Wer 
damals dem ſpaniſchen Volke beiſtehen wollte, mußte gegen franzöſi⸗ 
ſche Heere kämpfen, das war unvermeidlich. Diejenigen, welche den 
materiellen Boden Frankreichs in einen moraliſchen verlängern, den 
ſie als vorhanden annehmen überall, wo Franzoſen, collectiv verei— 
nigt, ſich befinden, können auf dieſen Fall eine Anwendung ihres 
Prineips machen, deſſen Buchſtabe für fie ſpräche, während die eigent⸗ 
liche Bedeutung der Lage unter allen Umſtänden himmelweit verſchie— 
den iſt von einem Verſuch gegen die Unverletzlichkeit des franzöſiſchen 
Vaterlandes. Napoleon hatte durch feine Siege eine Dynaſtie ges 
gründet, die von Frankreich und faſt ganz Europa anerkannt war; 
das war nicht blos eine äußerliche Thatſache, ſondern man muß hin⸗ 
zufügen, daß, wenn Europa's Anerkennung unbezweifelt erzwungen 
war, es zugeſtanden werden muß, daß die überwältigende Mehrzahl 
der Franzoſen der damaligen Ordnung der Dinge aufrichtig ergeben 
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war. Nun aber begnügte Napoleon ſich nicht mit dieſem Verhält⸗ 
niſſe, das bis dahin ein nationales genannt werden konnte, ſondern 
er machte daraus ein perſönlich-dynaſtiſches. In der Ausführung 
dieſes Beſtrebens verletzte er eben ſo ſehr das natürliche Recht und 
das Nationalgefühl faſt aller europäiſcher Völker, als er rückſichtslos 
franzöſiſches Blut forderte für das perſönliche Intereſſe ſeiner Familie, 
welches Frankreich fremd war, das nur das Genie des großen Man— 
nes adoptirt hatte, aber nimmermehr die, mit geringer Ausnahme, 
kaum geiſtesverwandte italieniſche Verwandtſchaft des Adoptivſohnes 
als neugeborne Enfants de France betrachten konnte. Indeſſen iſt es 
wahr, daß man damals noch willig die Blutſteuer entrichtete, daß eine 
Mehrzahl der Franzoſen damals noch glaubten, man könne mit dem 
geknechteten Europa den engliſchen Leopard gefeſſelt zu den Füßen 
des Throns in den Tuilerien hinſtrecken, und nach der erzwungenen 
Erbſchaft Europas, als die natürlichen Erben beider Indien auftre— 
ten; auch wollen wir nicht unterſuchen, wie lange die Franzoſen an 
die Möglichkeit, dieſen Plan auszuführen, geglaubt, und wie lange 
fie dafür ihr Blut vergoſſen haben würden, wenn Napoleons Bünd— 
niß mit dem Siege unaufkündbar geblieben wäre. Nirgends war 
Napoleon in ſeinen Uſurpationsbeſtrebungen ſo gehäſſig aufgetreten, 
als in Spanien, wo er zur Gewalt Hinterliſt gefügt hatte, nirgends 
erſchien die Volkserhebung gegen ſeine Gewalt ſo gerechtfertigt, ſelbſt 
in der Grauſamkeit, womit ſie ſich vertheidigte, um nicht den Nacken 
dem Joche darzubieten. Allerdings waren es Franzoſen, gegen welche 
die Spanier kämpften, allein ſie ſtanden vielmehr in Napoleons Dienſte, 
als in dem Frankreichs. Daß der Prinz eines Geſchlechtes — das 
Napoleon nicht blos offen bekämpfte, ſondern auch mit blutigem Stand⸗ 
recht gegen deſſen unbewaffnete Mitglieder verfolgte — gegen ihn zu 
fechten wünſchte, wird wohl Jedermann ſehr natürlich finden. Die 
Ausführung dieſes Wunſches konnte er aber doch mit vollem Rechte 
für ſehr verſchieden halten von Theilnahme an einer Coalition, welche 
ihre Zwecke nur erreichen konnte durch Beſetzung des franzöſiſchen 
Gebietes, um den Franzoſen eine Regierungsform aufzunöthigen, 
welche die Mehrzahl der Nation zurückgewieſen, und gegen welche 
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Ludwig Philipp ſelbſt aufgetreten war. Die Spanier aber wollten nicht 
Frankreichs Integrität antaſten, wenigſtens damals nicht, ſondern ſie 
wollten unabhängig bleiben und nicht die Unterthanen eines ihnen ganz 
unbekannten Mannes werden, der keine andere Berechtigung hatte, ſie 
zu beherrſchen, als den ganz zufälligen Umſtand, daß er der Bruder eines 
genialen und glücklichen Heerführers war. Hätte nun Ludwig Philipp 
ſich dem Widerſtande der Spanier beigeſellen können, wie es ſeine 
Abſicht war, ſo wäre er allerdings Franzoſen gegenüber geſtanden, 
aber nicht Frankreich; denn es war nicht Frankreich, das die Spanier 
ihrer Unabhängigkeit berauben wollte, ſondern Napoleon, und Napo— 
leon wollte das, nicht in Frankreichs Intereſſe, ſondern in dem ſeiner 
Familie. Frankreichs Intereſſe wäre Friede geweſen, um feine gewon⸗ 
nene Größe zu erhalten und ſeine innere Wohlfahrt zu heben; die 
Idee, Frankreich nur für geſichert anzuſehen, wenn alle anderen Völ⸗ 
ker des Feſtlandes von ihm abhängig ſind, war ein Trug, und wird 
es immer bleiben, denn eben dadurch iſt es in dem Bewußtſeyn aller 
Völker des europäiſchen Feſtlandes — nicht blos in der Politik der 
Kabinette — Grundſatz geworden, daß bei einem feindlichen Verſuche 
Frankreichs außerhalb ſeiner Gränzen, Alle ſich gegen es verbünden 
müſſen. Diejenigen indeſſen, welche den Grundſatz feſthalten wollen, 
daß ein Franzoſe nie ſeinen Landsleuten, auch nicht, wenn ſie im 
Ausland in einem ungerechten Unternehmen begriffen ſind, feindlich 
entgegen treten darf, werden freilich dieſen Schritt des Herzogs von 
Orleans verdammen, obwohl ſie zugeben müſſen, daß er jedenfalls 
nur gegen Napoleons Herrſchaft aufzutreten beabſichtigte, und daß 
Nichts uns berechtigt, anzunehmen, daß er etwas gegen Frank⸗ 
reich ſelbſt thun, ſondern nur an dem Verſuche Theil nehmen wollte, 
den Bourbons zu ihren unbezweifelten Rechten in Spanien zu ver⸗ 
helfen. 

Wie wir ſchon geſagt, war der engliſche Geſandte in Palermo 
mit der Abreiſe der Prinzen nach der Halbinſel einverſtanden. Sir 
William Drummond wandte ſich daher an den in den ſicilianiſchen 
Gewäſſern den Oberbefehl führenden Admiral Sir Alexander Ball, 
um von ihm ein Kriegsſchiff zu bekommen, welches die Prinzen nach 
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der Halbinſel bringen konnte. Der Admiral, dem übrigens Sir 
William nicht verheimlicht hatte, daß er keine Anweiſung in dieſer 
Beziehung von London hatte, noch haben konnte, glaubte ſich ohne 
Zweifel hinreichend gerechtfertigt durch die Aufforderung eines engli— 
ſchen Geſandten und ſtellte ihm das Schiff den Thunder, unter Befehl 
des Capitain Talbot, zu Verfügung. Prinz Leopold und der Herzog 
von Orleans mit einem, wie es ſcheint, zahlreichen Gefolge von ſici⸗ 
lianiſchen Offizieren und Edelleuten ſchifften ſich im Juli ein, und 
gingen nach Gibraltar unter Segel, wo ſie am 9. Auguſt 1808 
ankamen. 

Sir Hew Dalrymple war damals engliſcher Gouverneur in 
Gibraltar. Dieſer wichtige Punkt, den die Engländer ſeit dem ſpa— 
niſchen Erbfolgekriege im Jahre 1704 nie verlaſſen haben, wurde im 
Jahre 1808 von dem größten Einfluſſe auf die nachfolgenden Bege— 
benheiten auf der Halbinſel. Vielleicht war in den hundert Jahren 
der engliſchen Beſitznahme Gibraltar nie ſo wichtig, als grade damals. 
In Gibraltar organiſirte ſich, vom erſten Augenblicke der Schilderhe— 
bung der Spanier gegen Napoleon, ein Ausſchuß von den Localjunten 
in Andaluſien, welcher ſich ſogleich mit der engliſchen Regierung in 
Verbindung ſetzte, von der die Spanier die kräftigſte Unterſtützung 
hoffen und erwarten konnten. Dieſe Hülfsleiſtung blieb auch nicht 
aus; es forderte aber große Klugheit, um von den Berhältniffen den 
rechten Gebrauch zu machen; denn, obwohl Alle darüber einig waren, 
daß unter allen Umſtänden und vor Allem die Franzoſen zu vertrei⸗ 
ben ſeyen, ſo gab es dennoch in Spanien ſehr verſchiedene Anſichten. 
Einige, nicht in großer Zahl, neigten ſich der Aufklärung mit den 
ſcharf durchſchneidenden, imperativen Formen der franzöſiſchen Ver⸗ 
waltungsweiſe, die Afranceſados; die überwiegende Mehrzahl huldigte 
allerdings der unbedingten Monarchie des Jo il Rey, auf clericaliſche 
Macht ſich ſtützend; allein es gab auch eine intelligentere conſtitutio⸗ 
nelle Partei, die mit um fo größerer Anſtrengung gegen den allge: 
meinen Feind zu kämpfen bereit war, als ſie eben dieſen Kampf 
benützen wollte, um einer Verfaſſung den Weg zu bahnen. Bereits 
vor und nach der Revolution von Aranjuez waren die Afranceſados 
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und die Abfolutiften thätig geweſen, die Conſtitutionellen traten erſt 
hinzu, als die Ereigniſſe von Bayonne bekannt wurden, ohne jedoch 
ſogleich ihren Rückhaltsgedanken anzudeuten. Auf einmal, und mit 
einer Gleichzeitigkeit an allen Punkten der Halbinſel, die unmöglich 
durch Verabredung hatte herbeigeführt werden können, war der Auf 
ſtand aufgeflammt; er war das Werk einer Volksentrüſtung und nicht 
das Ergebniß von Parteibeſtrebungen. Ein engliſches Heer ſtand in 
Portugal, allein die Engländer wurden dennoch im erſten Augenblick 
von den Ereigniſſen in Spanien überraſcht, ſchloſſen aber ſogleich, 
am 4. Juli, ein Bündniß mit dem ſpaniſchen Volke, dem ſie die 
thätigſte Hülfe gegen Napoleon zuſagten. Hew Dalrymple, deſſen 
Bruder, Sir Henry in Wellingtons Heer einen Befehl führte, kannte 
ſehr gut den ſpaniſchen Charakter und auch die Abſichten ſeiner Re— 
gierung. Er ſorgte daher dafür, daß, ſo viel möglich, Alles unterblieb, 
was zu einer Trennung der Parteien Anlaß geben konnte, und nament⸗ 
lich auch dafür, daß keine fremden Elemente in die ſpaniſchen Zus 
ſtände eingemiſcht würden, welche möglicherweiſe in der Entwickelung 
der Ereigniſſe England ein Hinderniß darbieten könnten, das 
freie Hand in Spanien behalten wollte. Als daher Prinz Leo— 
pold und der Herzog von Orleans ankamen, begriff er, auch ehe er 
ſie geſprochen, daß ihr Erſcheinen in Gibraltar Bezug haben mußte 
auf die ſpaniſchen Verhältniſſe; denn, nach Napier's Behauptung in 
ſeiner „Geſchichte des Krieges auf der Halbinſel,“ hatte er bereits den 
ſieilianiſchen Ritter Robertoni, der in Gibraltar die Anſicht des Hofes 
von Palermo zu verbreiten geſucht hatte, fortweiſen laſſen, weil es 
Grundſatz der engliſchen Regierung war, jede fremde Einmiſchung, 
von welcher Seite immer, zurückzuweiſen. 

Der Herzog von Orleans ging noch am Abende der Ankunft 
mit dem Befehlshaber des Thunder, Capitain Talbot, ans Land und 
zum Gouverneur. Der Herzog übergab Sir Hew ein Schreiben von 
Sir William Drummond, worin dieſer dem Gouverneur die Abſicht 
des ſicilianiſchen Hofes und der Abreiſe der Prinzen mittheilte. Der 
Gouverneur wußte wohl, daß der Hof von Palermo die Regentſchaft 
in Spanien anſprechen wollte, es war ihm auch bekannt, daß Caſtanos, 


301 


der General der ſpaniſchen Junta in Andaluſien, geneigt war, den 
ſtcilianiſchen Hof in ſeinen Forderungen zu unterſtützen; allein die 
Ankunft des Prinzen war ihm ganz unvermuthet, und beſonders die 
Begleitung des Herzogs von Orleans. Prinz Leopold, als ein unbe: 
kannter junger Mann, konnte nur auftreten mit der Bedeutung ſeiner 
Familie, allein der Herzog von Orleans hatte, außer dieſer, auch 
noch eine perſönliche, die ihm aller Wahrſcheinlichkeit nach die con— 
ſtitutionelle Partei geneigt machen mußte, und dieſe Vermuthung 
beftätigte ſich auch ein Jahr ſpäter. Aus Depeſchen, welche der Ca: 
pitain Talbot überbracht hatte, ſah der Gouverneur, daß Admiral 
Ball keine Inſtruetion gehabt, ſondern aus Aufforderung Drummonds 
die Ueberfahrt der Prinzen übernommen hatte. 

Sir Dalrymple nahm daher auf ſich, den Prinzen die Entſcheidung 
zu geben, von welcher er annehmen zu können glaubte, daß ſie im Sinne 
des Downingſtreet ſeyh. Er kündigte ihnen daher an, daß ihr Auftreten 
in der Abſicht, dem Prinzen von Salerno, deſſen Rechte er übrigens we: 
der beſtreiten noch unterſuchen wolle, die Regentſchaft des in Aufſtand 
gegen Napoleon begriffenen Spaniens zuzuwenden, für den Augen⸗ 
blick gefährlich und unzuläßig ſey; die Meinung der Nation und des 
Heeres ſey noch nicht hinlänglich bekannt, und man müſſe befürchten, 
daß die Anweſenheit der Prinzen in Spanien Beſtrebungen veranlaſſe, 
welche zu Theilungen der Anſichten und zu Zerwürfniſſen führen könn⸗ 
ten, deren unfehlbares Ergebniß wäre, die Kraft zu ſchwächen, mit 
der man gegen den gemeinſamen Feind auftreten müſſe; demnach 
ſähe der Gouserneur ſich durch feine Amtspflicht in die Nothwendig⸗ 
keit verſetzt, den Hohheiten mit deren Gefolge den Rath zu ertheilen, 
ſobald als möglich, Gibraltar und Spanien zu verlaſſen, indem er 
ihren ferneren Aufenthalt daſelbſt nicht geſtatten könne. 

Vergebens beriefen die Prinzen ſich gegen dieſen Beſchluß auf 
das Familienrecht, welches König Ferdinand von GSieilien, bei der 
Gefangenſchaft der ſpaniſchen Königsfamilie und der Abweſenheit des 
Oberhaupts der älteren franzöſiſchen Linie, auszuüben befugt ſey, ſo 
wie auf die Zuſtimmung des engliſchen Geſandten in Palermo. Der 
Gouverneur jedoch behauptete, daß beide Umſtände unter den obwal⸗ 
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tenden Verhältniſſen keinen beſtimmenden Einfluß auf fein Benehmen 
äußern könnten, und beharrte auf ſeinem Beſchluſſe mit dem Hinzu— 
fügen, daß deſſen Ausführung keinen weiteren Aufſchub erleiden dürfe. 
Er ertheilte im Tagsbefehle die beſtimmte Weiſung, daß der Prinz 
von Salerno ſo wenig als irgend Jemand von den ihn begleitenden 
Perſonen ans Land gehen dürfe. Es blieb daher den Prinzen nichts 
anderes übrig, als dem Willen des charakterfeſten Gouverneurs ſich 
zu fügen, zumal er vollkommen die Mittel beſaß, um ſeiner Behaup⸗ 
tung Folge zu geben. 

Nun aber zeigte ſich, Allen gleich unerwartet, ein anderes Hin— 
derniß. Capitain Talbot weigerte ſich, den Prinz von Salerno nach 
Palermo zurückzubringen, da er von Sir Alexander nur den Befehl 
bekommen habe, ihn nach Gibraltar zu führen. Unter ſolchen Um— 
ſtänden willigte Sir Hew Dalrymple darin, den Prinzen von Salerno 
aus dieſer Verlegenheit zu ziehen. Er gewährte ihm und ſeinem 
Gefolge Aufnahme, aber unter der ausdrücklichen Bedingung, daß 
er keinen politiſchen Charakter annehme, ſich als Privatmann benehme, 
aller Theilnahme an politiſchen Vorgängen ſich begebe, und daß der 
Herzog von Orleans ſogleich Gibraltar verlaſſe. Ludwig Philipp ver: 
ließ Gibraltar auf dem Thunder, der nach England unter Se— 
gel ging. 

Unterdeſſen war dieſe Angelegenheit auch in London verhandelt 
worden. Sobald Abgeſandte der ſpaniſchen Inſurgenten in London 
eingetroffen waren, hatte Ludwig der Achtzehnte, auf die erſte Nach: 
richt davon, den Grafen d'Avaray von Goldfield-Hall nach London 
geſchickt, um ſowohl dem engliſchen Kabinet wie den Spaniern einen 
Prinzen ſeiner Linie zum Anführer und mittlerweiligen Regenten anzu— 
bieten. Avaray hatte indeſſen bei beiden keine Annahme dieſes An⸗ 
trags gefunden. Die Spanier erklärten, daß nur die Cortes hierin 
entſcheiden könnten; und das engliſche Kabinet hielt einen geheimen 
Rath, worin entſchieden wurde: daß weder Ludwig dem Achtzehnten 
noch irgend einem Prinzen der Nicht⸗ſpaniſchen Zweige des bourbon'⸗ 
ſchen Geſchlechtes der Zutritt auf die pyrenäiſche Halbinſel geſtattet 
werden ſolle, ja daß man ſich ihrem Aufenthalte dort nöthigenfalls 
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mit offener Gewalt entgegenftellen wolle. So war die Sache alſo 
bier ebenfalls zum Nachtheil des Herzogs von Orleans entſchieden. 
Ludwig Philipp traf im September 1808 in England ein. Er 
erhob in London ſogleich Klage gegen das Benehmen des Gouver— 
neurs von Gibraltar. Lord Caſtlereagh verſicherte ihn indeſſen, daß 
das Verfahren des Sir Dalrymple ganz in Uebereinſtimmung ſey 
mit den Anſichten der Regierung Seiner Brittiſchen Majeſtät, und in 
allen Theilen von ihr gebilligt werde. Zu gleicher Zeit hatte Ludwig 
Philipp an Ludwig den Achtzehnten geſchrieben und ihm das Vorge— 
fallene gemeldet, woran er bis jetzt verhindert worden war durch die 
ſich ſchnell folgenden Ereigniſſe ſowohl, wie durch die in ſolcher Ent— 
fernung erſchwerte Mittheilung zur See. Sobald er konnte, begab 
er ſich perſönlich nach Goldfield-Hall zum König, dem er ſeine Aus— 
ſichten auf eine Verbindung mit der Prinzeſſin von Sicilien mittheilte. 
Zugleich erklärte er, dem Könige ſeine Abſicht, von der engliſchen 
Regierung eine Ueberfahrt nach Spanien zu erlangen, um ſeine Mut⸗ 
ter in Figuera zu beſuchen. So viel ich weiß, unterſtützte Ludwig 
der Achtzehnte dieſes Geſuch beim Prinzen von Wales. Das eng— 
liſche Miniſterium jedoch erklärte, daß es unter keinem Verhältniſſe, 
und auch nicht um die verwittwete Herzogin in Figuera zu beſuchen, 
dulden werde, daß der Herzog von Orleans nach Spanien komme. 
Dagegen wolle man ihn mit einem königlichen Schiffe nach Malta, 
und von dort nach Palermo bringen laſſen. Die Ausführung dieſes 
Verſprechens fand indeſſen doch Schwierigkeiten, die nicht ohne Mühe 
gehoben wurden. Endlich war eine Fregatte in Portsmouth bereit, 
ihn an Bord zu nehmen. Der Capitain hatte von der Admirali⸗ 
tät Befehl, den Herzog von Orleans nach Malta, aber die ſtrengſte 
Weiſung, ihn in keine Verbindung mit der ſpaniſchen Küſte zu 
bringen. N 
Ludwig Philipp begab ſich in Begleitung des Ritters von Broval 
nach Portsmouth. Dieſer Freund ſeiner Kindheit war in Twickenham 
bei den Prinzen geweſen; der Herzog nahm ihn mit auf dieſer Reiſe 
als einen erfahrenen Rathgeber und ergebenen Diener des Hauſes 
Orleans. 
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Ludwig Philipp war im Begriff, ſich einzuſchiffen, als er auf 
das Freudigſte überraſcht wurde von der Ankunft ſeiner innigſt gelieb: 
ten Schweſter, Mademoiſelle von Orleans. Man kann ſich leicht 
einen Begriff machen von der Ueberraſchung und Freude des Wider⸗ 
ſehens, wenn man bedenkt, daß fünfzehn Jahre verfloſſen waren, 
ſeitdem die Geſchwiſter, die unter ſo merkwürdigen Verhältniſſen Noth 
und Bedrängniß mit einander theilten, ſich zuletzt im Jahre 1793 
geſehen hatten. 

Prinzeſſin Adelaide war aus Bremmgarten von der Beim Pons⸗ 
Saint⸗Maurice abgeholt worden, um, nachdem ſie von der Frau 
v. Genlis Abſchied genommen, unter dem Schutze ihrer Tante, der 
Prinzeſſin von Conti zu leben, die ſich damals in Freiburg aufhielt. 
Dieſe Prinzeſſin wagte jedoch nicht, ihre Nichte ſogleich zu ſich kom— 
men zu laſſen, ſondern die Gräfin Pons ging mit Prinzeſſin Adelalde 
nach Conſtanz, in deſſen Nähe ſie drei Monate blieben. Dann gin⸗ 
gen ſie nach Freiburg, wo ſie in der Nacht ankamen. Die Prinzeſſin 
durſte jedoch nicht das Haus ihrer Tante bewohnen, ſondern mußte 
in einem geſchloſſenen Kloſter bleiben, das ſie während zwei Jahre 
nicht verließ. Bei Annäherung der franzöſiſchen Heere in der Schweiz 
verließ fie mit ihrer Tante Freiburg; fie gingen nach Deutſchland, 
wo ſie einige Zeit in Bayern und Oeſtreich ſich aufhielten, bald aber 
nach Ungarn reiſten. Sobald Prinzeſſin Adelaide i. J. 1800 die 
Ankunft ihrer Brüder in Europa erfahren hatte, ſchrieb ſie ihnen nach 
England. Nachdem Ludwig Philipp in demſelben Jahre den verunglück— 
ten Verſuch gemacht hatte, die Herzogin von Orleans in Spanien zu 
beſuchen, bewirkte er nach ſeiner Zurückkunft nach England, daß die 
verwittwete Herzogin ihre Tochter zu ſich berufen konnte. Prinzeſſin 
Adelaide hatte im Jahre 1801 Ungarn verlaſſen, und begab ſich nach 
Figuera, wo die Herzogin von Orleans ſich damals aufhielt. Als 
die Franzoſen im Juni 1808 vom befeſtigten Schloſſe bei Figuera 
die Stadt bombardirten, mußten die Prinzeſſinnen in der Nacht fliehen, 
da das Haus, welches ſie bewohnten, von den Bomben zerſchmettert 
wurde. Sie begaben ſich zuerſt nach Villaſae und von da nach 
Torruela de Mongry. Von hier aus war es, daß die Prinzeſſin 
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auf den Wunſch ihrer Mutter abgereist war, um Ludwig Philipp 
aufzuſuchen. Sie war in Malta und Gibraltar geweſen, und als 
ſie am letzten Orte erfahren, daß er nach England abgegangen, hatte 
ſie ſich auch dahin begeben. 
Prinzeſſin-Adelalde, von den Abſichten ihres Bruders unterrichtet, 
beſchloß ſogleich, mit ihm nach dem mittelländiſchen Meere zurückzu⸗ 
kehren. Indeſſen konnte das nicht geſchehen, ohne daß von der eng: 
liſchen Admiralität Erlaubniß ertheilt wurde, daß der Herzog ſeine 
Schweſter mitnehmen dürfe. Endlich waren alle Formalitäten erfüllt, 
der Herzog und die Prinzeſſin von Orleans, in Begleitung der Gräfin 
von Montjoye und des Herrn v. Broval ſchifften ſich ein, und kamen 
im Januar 1809 in Malta an. 

Sogleich nach der Ankunft in Malta ſchrieb Ludwig Philipp an 
ſeine erlauchte Mutter, die unterdeſſen nach einem kurzen Aufenthalte 
in Tarragona nach Port Mahon auf Minorea gegangen war. Der 
Ritter von Broval war der Ueberbringer dieſes Schreibens, worin 
der Herzog ankündigte, daß ſein innigſtes Beſtreben ſey, ſeine geliebte 
Mutter wieder zu ſehen; er machte demzufolge mehrere Vorſchläge, 
um zu erreichen, was er nun ſchon mehreremal mit großen Beſchwer— 
den und um den Preis jeder Aufopferung bisher vergeblich verſucht 
hatte. Indeſſen vermehrten ſich die Schwierigkeiten; die engliſche 
Regierung hatte alle Stationscommandanten davon unterrichtet, daß 
ein bourbon'ſcher Prinz unter keinem Vorwande in Spanien zuge— 
laſſen werden dürfe, und es blieb eigentlich gar keine Hoffnung für 
den Herzog, mit ſeiner Mutter zuſammenzukommen, wenn dieſe ſich 
nicht entſchließen könnte, nach einem Orte zu gehen, wo ihrem Sohne 
der Zutritt geftattet ſey, und das war für die Herzogin am nächſten 
gelegen, Sardinien, Malta oder Sieilien. 

Während Ludwig Philipp in Malta auf Nachrichten von feiner - 
Mutter wartete, empfing er ſehr ungünſtige Berichte von Palermo. 
Man hatte feine Abweſenheit benützt und es war gelungen, alle Bor 
urtheile der Königin Karoline gegen das Haus Orleans wieder rege 
zu machen. Der verunglückte Zug nach Gibraltar wurde von denen, 


welche eine Verbindung des Herzogs mit einer Prinzeſſin von Neapel 
Birch, Louis Ph. Bd. I. 20 


306 


ungerne ſahen, als willkommene Veranlaſſung benützt, um fein Be⸗ 
nehmen und ſeine Abſichten zu verdächtigen. Der Prinz von Salerno 
war nach Ludwig Philipps gezwungener Abreiſe von Gibraltar noch 
zwei Monate dort geblieben, und im October 1808 nach Palermo 
zurückgekehrt. Man wollte bemerkt haben, daß der Herzog von 
Orleans nicht blos für den Prinzen von Salerno in Gibraltar thätig 
geweſen ſey, ſondern vielmehr geſtrebt habe, ſich ſelbſt die Regentſchaft 
zuzuwenden, welche der König von Sieilien für ſeinen Sohn in An⸗ 
ſpruch nahm, und zu deren Erlangung der Herzog ihn mit Rath und 
That unterſtützen ſollte; man ſuchte die ganze Unternehmung darzu⸗ 
ſtellen als ein abgekartetes Spiel zwiſchen dem Herzog und Sir Wil- 
liam Drummond, um unter dem Schutze des Hofes von Palermo 
und durch die Ueberfahrt auf einem engliſchen Kriegsſchiffe, dem Her: 
zoge in ganz legaler Form die Gelegenheit zu verſchaffen, die Ver— 
hältniſſe in Spanien zu ſeinem Vortheile zu benützen. Der Prinz von 
Salerno pflichtete ohne Zweifel keinesweges dieſen Anſichten bei, allein 
er war bei der Reiſe nach Spanien meiſt nur paſſiv geblieben, und 
die Königin hörte mehr auf die Aeußerungen von den Perſonen ſeines 
Gefolges, die Verdachtgründe vorbrachten, als auf die einfache Mit⸗ 
theilung des Prinzen, welche, der Wahrheit gemäß, Zeugniß gab, 
daß der Widerſtand des engliſchen Gouverneurs ſich vorzüglich gegen 
den Herzog von Orleans gerichtet habe. 

Ueber den ſpaniſchen Krieg, über die politiſchen Vorgänge 255 
Verhandlungen auf der Halbinſel ſeit dem Aufſtande von Aranjuez 
haben wir eine Menge Eröffnungen und Mittheilungen von Mitwir— 
kenden der verſchiedenſten politiſchen Meinungen, und aus allen dabei 
thätigen Nationen; nirgends aber finden wir etwas, das den gegen 
den Herzog vorgebrachten Verdacht beſtätigen könnte. Allerdings 
kommen Berichte vor, welche mehr oder weniger deutlich Ludwig Phi- 
lipps Verſuche, eine Stellung in Spanien zu gewinnen, als eine von 
ihm veranlaßte Intrigue darſtellen, um eine Krone ſich zuzuwenden. 
Die Engländer nehmen es nicht genau in ihren Vermuthungen über 
alle Perſonen, von denen ſie befürchteten, daß ſie ihren beſon⸗ 
deren Planen auf der Halbinſel in den Weg treten könnten, und 
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nennen Alles Intrigue, was ihnen nicht genehm war. Die Legi⸗ 
timiſten haben nie aufgehört, den Herzog von Orleans als in 
fortwährender Verſchwörung gegen alle Bourbons darzuſtellen. In 
dieſem Falle aber, wie in ſo vielen andern, bringen ſie keinen Be— 
weis für ihre Behauptungen, und es wäre doch ein höchſt merk— 
würdiger Umſtand, daß, wenn dieſe irgend gegründet, in zwei 
und dreißig Jahren kein Beweis ermittelt worden wäre, da doch der 
ſcharfblickende Haß mit ſo vielem Eifer ſich darum bemüht, und 
weiter nichts erreicht hat, als die unerwieſene Verdächtigung immer 
wiederholen zu müſſen. Das Wahre an der Sache iſt nur, daß die 
conſtitutionelle Partei in Spanien auf den Herzog von Orleans auf 
merkſam war, und auch ſpäter offen und ungeſcheut ſich an ihn 
wandte, aber damals, wo man im Juli 1808 in Palermo die Sen: 
dung des Prinzen von Salerno nach der Halbinſel beſchloß, hatte die 
conſtitutionelle Partei in Spanien ihm noch keine Mittheilungen machen 
können. 

Indeſſen hatte die Königin Karoline dieſen, Ludwig Philipp feind⸗ 
lichen Einflüſterungen ſo ſehr das Ohr geliehen, daß man am Hofe 
von Palermo von einem gefaßten Beſchluſſe ſprach, die Verbindung 
des Herzogs von Orleans mit der Prinzeſſin Amalie rückgängig zu 
machen. Sobald Ludwig Philipp dieſe Lage der Dinge erfuhr, ſäumte 
er nicht, und begab ſich ſofort nach Palermo. Es gelang ihm, allen 
angeregten Verdacht zu entfernen, und zwar auf dem einfachen 
Wege, daß er allen Verdächtigungen Gründe und Beweiſe abfor— 
derte. Seine Feinde ſagen bei dieſer Gelegenheit, wie immer, er 
habe es verſtanden, die Leute zu überzeugen von dem, was ſie nicht 
glaubten. So ſchmeichelhaft das nun auch für ihn ſeyn mag in 
Beziehung auf die unbeſtrittene Gabe des gewinnenden Wortes, die 
ihm eigen iſt, ſo iſt von der Königin Karoline hinlänglich bekannt, 
daß ſie ſich keinesweges dazu verſtand, überzeugenden Beweiſen 
gegenüber, einer gefaßten Anſicht zu entſagen, und man kann ſicher 
annehmen, daß die wiedergewonnene Gunſt gewiß nur die Frucht 
der Ueberzeugung war, daß man dem Herzog in den gegen ihn er— 
hobenen Beſchuldigungen vollkommen Unrecht gethan habe. Nachdem 
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alle Bedenklichkeiten gehoben waren, und man die eheliche DBerbin- 
dung als nahe bevorſtehend bezeichnen konnte, wollte der Herzog 
von Orleans dennoch die ausdrückliche Genehmigung ſeiner erlauchten 
Mutter einholen, ja er hoffte, fie als Zeuge feines Glücks zu gewin— 
nen. Er ſuchte daher ſie wieder zu ſehen, und ſchlug ihr Sardinien 
vor als Ort der Zuſammenkunft. Er begab ſich demnach nach Cag⸗ 
liari, wo damals der ſardiniſche Hof ſich aufhielt. Der König, Karl 
Emanuel, und ſein Bruder Prinz Victor empfingen den Herzog von 
Orleans mit Zuvorkommenheit. Während er ſich in Cagliari duf- 
hielt, bekam er von Prinzeſſin Adelaide aus Malta die Nachricht, 
daß die engliſche Regierung ſich nicht mehr einem Beſuche in Port 
Mahon widerſetze. Ludwig Philipp lud daher die Prinzeſſin ein, ſich 
nach Palermo zu begeben, wohin er auch kommen wolle. 

Auf der Ueberfahrt von Cagliari nach Sieilien wurde das Schiff, 
auf dem Ludwig Philipp ſich befand, von einem Barbaresken-Corſar 
heftig verfolgt und entging nur mit Mühe dieſer Gefahr, die aller— 
dings in dem allerunglücklichſten Augenblicke eine traurige Epiſode in 
das Leben des Herzogs gebracht haben würde. 

In Palermo lernte Prinzeſſin Adelaide ihre künftige Schwägerin 
kennen, und ſie ſchloſſen eine Freundſchaft, die, ohne einen Augen— 
blick getrübt zu werden, ſich erhalten und weſentlich zum Glück des 
Herzogs beigetragen hat. Ludwig Philipp ging nach einem kurzen 
Aufenthalte in Palermo mit ſeiner Schweſter nach Minorca, wo er 
endlich nach ſechzehn Jahren die Freude hatte, ſeine vortreffliche, hart 
geprüfte Mutter wiederzuſehen. Es brach endlich ein Lichtſtrahl durch 
die dunkle Wolke, die ſo lange über dem Leben der Herzogin ge— 
ſchwebt. Sie hatte zwei Lieblinge ihres Herzens verloren, aber ſie 
ſah nun ihren älteſten Sohn verſöhnt mit der königlichen Familie, 
und im Begriff, eine Verbindung zu ſchließen, die ſowohl die Wün— 
ſche der Fürſtin für den Stammhalter ihres Geſchlechts, wie auch die 
der Mutter für das Glück ihres Sohnes in jeder Beziehung befrie— 
digen mußte. 

Am 12. October ſchifften ſich die Herzogin-Mutter, der Herzog 
und die Prinzeſſin von Orleans — damals die einzigen lebenden 
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Nachkommen dieſes Geſchlechtes — auf die engliſche Fregatte Reſi— 
ſtance ein, und landeten am 15. glücklich in Palermo, wo ſie mit 
allen, ihrem Range gebührenden Ehren, und vom ſieilianiſchen Hofe 
mit aufrichtiger, verwandtſchaftlicher Freude empfangen wurden. Nach 
drei und dreißig Jahren ſahen ſich die Königin Karoline und die 
Herzogin wieder, um die Verbindung ihrer Kinder zu ſchließen, 
unter ihnen verabredet im vorigen Jahrhunderte, das von dem neuen 
getrennt war durch eine vollkommene Umgeſtaltung aller Verhältniſſe, 
aus der, durch eine ſonderbare Fügung, eben die Verwirklichung 
dieſer Vereinigung hervorgegangen war, wozu der Gedanke unter 
ſo ganz verſchiedenen Zuſtänden entſtand. Was als eine paßliche 
Familienverbindung vorgeſchlagen war, wurde durch das Unglück 
beider Familien eine Ehe aus Neigung; die für einander beſtimmten 
Perſonen waren durch eine Kluft von Ereigniſſen ſo getrennt worden, 
daß kaum die Exinnerung der ehemaligen Beſtimmung noch beſtand, 
und hatten ſich nun freiwillig gefunden, um aus Liebe einen Bund 
zu ſchließen, durch den der letzte Orleans ſein Geſchlecht fort— 
pflanzte, dem eine ſo hohe Beſtimmung vorbehalten war. Die Her— 
zogin umarmte gerührt eine Tochter, die, indem ſie ihrem Sohne 
das überſchwenglichſte Familienglück ſchenkte, das nur immer das zärt— 
lichſte Mutterherz wünſchen konnte, nie aufgehört hat, ihr kindliche 
Verehrung und Liebe zu weihen. 

Das ſicilianiſche Parlament bewilligte eine größere Summe zur 
Ausſtattung der Prinzeſſin Amalie, als ſonſt gewöhnlich eine Prin— 
zeſſin dieſes Hauſes bekommt. Ohne Zweifel hatte der Herzog von 
Orleans viel dazu beigetragen, daß der Prinzeſſin 300,000 Livres 
Einkommen zugeſichert wurden. Die Feinde unterließen wiederum 
nicht, dieſes günſtige Ergebniß einer vom Herzog angezettelten Intrigue 
zuzuſchreiben; allein es beruhte ganz einfach darauf, daß er ſehr 
beliebt war, nicht blos wegen ſeiner perſönlichen Eigenſchaften, ſon— 
dern auch wegen ſeiner conſtitutionellen Geſinnungen, die er, ohne 
ſich in die Landesangelegenheiten zu miſchen, mit Mäßigung, aber 
ungeſcheut An den Tag gelegt hatte. Die bald auf Sieilien folgenden 
Ereigniſſe werden zeigen, daß es unter den damaligen Verhältniſſen 
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ſehr natürlich war, daß die ſieilianiſchen Stände wünſchen konnten, 
durch zuvorkommende Bedachtnahme auf die Ausſtattung der Prin⸗ 
zeſſin das Wohlwollen des Herzogs zu gewinnen, der, als Schwie⸗ 
gerſohn der königlichen Familie, bei ſeinen geiſtigen Vorzügen faſt 
unumgänglich berufen werden konnte, mehr oder weniger unmittelbar 
Einfluß zu üben, wenn nicht auf die Landesverhältniſſe, ſo doch auf 
den Hof. Ludwig Philipp hatte vom Anfange ſeines Auftretens in 
Sieilien offen an den Tag gelegt, daß feine Erfahrung ihn gelehrt 
habe, daß die wahre Staatsweisheit in jedem Lande darin beſtehe, 
die Rechte der Krone wie die der Landesvertretung gegenſeitig zu 
achten und zu üben, und jede Aenderung zum Fortſchritt durch ges 
meinſame Vereinbarung zu bewirken, und er hatte keinesweges Hehl 
gehabt, daß er die Idee von Freiheit in ſeinen erſten Jugendjahren 
in einem Sinne aufgefaßt habe, deſſen Irrthümer ihm erſt in der 
Schule des Lebens klar geworden waren. Die ſicilianiſche Verfaſſung 
gewährte allerdings nur den bevorrechteten Klaſſen eine Standſchaft, 
allein die Bildungsſtufe des Landes im Ganzen ertrug, oder forderte 
vielmehr dieſes Verhältniß, das erſt bei vorgerückter Entwickelung 
der Nation ohne Gefahr geändert werden konnte. So wie der geſell— 
ſchaftliche Zuſtand war — und er hat ſich, mit Ausnahme einiger 
Seeſtädte, auf Sieilien wenig geändert — mußten damals die Stände 
ſehr wünſchen, daß ſolche Anſichten, wie die, welche Ludwig Philipp 
hegte, in einem Mitgliede der königlichen Familie vertreten waren, 
und es ſcheint uns, daß dieſe Lage der Dinge an und für ſich hin— 
reichend war, um ein bereitwilliges Entgegenkommen des ſieilianiſchen 
Parlaments ſehr begreiflich zu machen. 

Am 25. November 1809 wurde die Vermählung des Herzogs 
von Orleans feierlichſt vollzogen. 

Die verwittwete Herzogin von Orleans verweilte noch längere 
Zeit in Sieilien und war Zeuge des häuslichen Glücks ihres Sohnes. 
Der Herzog führte einen Befehl in der ſicilianiſchen Armee unter 
ſeinem Schwager dem Kronprinzen, nachherigen König Franz dem 
Erſten. Mit Ausnahme der Erfüllung feiner militäriſchen Pflichten, 
beſchäftigte er ſich nur mit ſeinen Privatangelegenheiten, und fühlte 
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ſich um ſo zufriedener, als ſeine Gemahlin ihm Hoffnung gab, ſein 
Glück durch ein Pfand der Liebe vermehrt zu ſehen. 

Sechs Monate waren faſt verfloſſen ſeit der Vermählung, als 
Don Mariano Carnerero, Mitglied der Staatsſection in der ſpani⸗ 
ſchen Regierungsjunta, nach Palermo kam. Er überbrachte zwei 
Schreiben des oberſten ſpaniſchen Regierungsrathes auf der Inſel 
Leon; eines an den Herzog und das andere an den König beider 
Sicilien. In dem Schreiben an den Herzog wurde dieſer eingeladen, 
nach Spanien zu kommen, um einen Oberbefehl in Catalonien zu 
übernehmen; er ſollte dabei den Rang eines Infanten erhalten. In 
dem andern Schreiben, welches Don Mariano überbrachte, wurde 
der König von Sicilien gebeten, ſeinem Schwiegerſohne die Ueber— 
nahme eines Befehls im ſpaniſchen Heere zu geſtatten. Es war die 
conſtitutionelle Partei, welche im Regentſchaftsrathe durchgeſetzt hatte, 
daß man den Herzog, deſſen militäriſche Tüchtigkeit bekannt war, 
herbeirufen ſolle; wobei ſie offenbar von dem Gedanken geleitet war, 
bei einem endlichen Gelingen der Befreiung der Halbinſel, durch einen 
mächtigen Einfluß ihre Geſinnungen vertreten zu ſehen in einem Mit: 
gliede der königlichen Familie und einem Oberbefehlshaber des Na⸗ 
tionalheers. Die conſtitutionelle Partei kannte zu gut die Umgebung 
der ſpaniſchen Bourbons, um nicht von ihnen den Mißbrauch eines 
endlichen Siegs zu fürchten, wenn ſie ſich wieder in dem Beſitz ihrer 
angeſtammten Gewalt ſehen würden. Dieſer Mißbrauch der wieder— 
hergeſtellten unbedingten Macht der Krone erfolgte ſpäter wirklich, in 
einem Umfange und mit einer Rachſucht, die wohl ſelbſt die Erwar: 
tung derer übertraf, welche die ungünſtigſte Meinung von der Ferdi⸗ 
nandesiſchen Camarilla hatten. Ohne Zweifel wurde dieſe Reaction 
eben durch das Mittel herausgefordert, worin die Conſtitutionellen 
einen Schutz gegen den Abſolutismus geſucht hatten, denn die Con— 
ſtitution der Cortes vom 19. März 1812 beſchränkte die Macht der 
Krone, der Geiſtlichkeit, des Adels ſo ſehr, und räumte zugleich 
dem demokratiſchen Princip einen fo weiten Spielraum ein, daß faſt 
jeder Weg zu einem gütlichen Abkommen abgeſchnitten war. Gewiß 
hätte eine hervorragende Perſönlichkeit, welche ſich um die Befreiung 
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Spaniens anerkannte Verdienſte erworben, einem gemäßigten Ver⸗ 
faſſungswerke viel mehr Schutz und Bürgſchaft geben können, als die 
zornige und voreilige Cortesconſtitution, welche, indem ſie alles Her⸗ 
kommen dictatoriſch verwarf, einen großen Theil der Volksſympathie 
von ſich abwendete und dem Abſolutismus überwies. Wer kann be⸗ 
ſtimmen, was in einem Kampfe, wie der in Spanien hätte bewirkt 
werden können, wo neben den edelſten Nationaltugenden die wü⸗ 
thendſten Leidenſchaften, neben beſonnener Ausdauer die überſpannte⸗ 
ſten Anſichten alle Kraft anſtrengten. Wer kann ſagen, ob in dieſem 
beiſpielloſen Aufgebote aller Widerſtandsfähigkeit eines urkräftigen 
Volks, deren moraliſche Bedeutung die materielle bei Weitem über⸗ 
bot, von Wellingtons kluger Meiſterhand mit eiſerner Beharrlichkeit 
und einſichtsvoller Benutzung aller Wechſelfälle, als Werkzeug des 
brittiſchen Intereſſes faſt in die Bahn eines Ausrottungkrieges ge⸗ 
drängt — ob in dieſem krampfhaften Aufſchwunge Jemand Einfluß 
genug hätte erringen können, um den Sieg über den äußern Feind 
auch für die Nationalſache geltend zu machen, welcher die Engländer 
nach Napoleons Bezwingung keinen Sieg zuwenden wollten, ſondern 
fie mit grauſamer Unparthbeilichkeit dem wiederhergeſtellten Abſolutis⸗ 
mus überließen. Man wird aber zugeben, daß, wenn Ludwig Phi⸗ 
lipp feſten Fuß in Spanien hätte gewinnen können, er ſich nachher 
in den ſchwierigſten Verhältniſſen als den Mann erwieſen hat, der 
Einſicht, Kraft und Beharrlichkeit genug beſitzt, und wohl geeignet 
geweſen wäre, um ſelbſt in dem politiſchen Nachtgemälde der ſpani⸗ 
ſchen Wirren dem Lichte ordnender Verſtändigung Zugang zu ver⸗ 
ſchaffen. Die engliſche Regierung urtheilte ſo von Ludwig Philipp, 
und konnte nicht leicht ihm einen ſchmeichelhafteren Beweis ihrer An⸗ 
erkennung ſeiner Fähigkeiten geben, als die Aengſtlichkeit zeigte, womit 
ſie um jeden Preis ihn von aller Theilnahme an den en 
Angelegenheiten auszuſchließen ſuchte. 

Ludwig Philipp konnte ſich mit Recht berufen fühlen, für das 
Haus Bourbon auf den Kampfplatz zu treten gegen deſſen politiſchen 
und perſönlichen Feind. Er nahm daher keinen Anſtand, der an ihn 
ergangenen Einladung zu folgen, ſobald er die Einwilligung ſeines 
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Schwiegervaters bekommen hatte. Der König von Sieilien geneh- 
migte ohne Anſtand, daß ſein Schwiegerſohn und General in ſeinem 
Heere die Einladung des ſpaniſchen Regentsſchaftsrathes annehme. 

Ludwig Philipp traf alſo eiligſt Anſtalten zur Abreiſe. Seine 
Gemahlin mußte zum erſtenmal den harten Seelenkampf beſtehen zwi⸗ 
ſchen den Gefühlen der Gattin und denen der Lebensgefährtin eines 
Prinzen, deſſen hohe Geburt ihm Pflichten auferlegt, vor deren Er: 
füllung jede perſönliche Rückſicht zurücktreten muß. Dieſer Kampf 
mußte um ſo heftiger ihr Herz beſtürmen, als Herzogin Amalie, eine 
Enkelin Marie Thereſia's, in demſelben Grade das Bewußtſeyn ihres 
hohen Standes als das der hingebendſten Weiblichkeit hat. Als da⸗ 
mals ihr Herz das ſchwere Opfer bringen mußte, konnte ſie nicht 
ahnen, unter wie viel ſchrecklichern Umſtänden es ſpäter von ihr ges 
fordert werden ſollte. 

Der Herzog hatte ſich vom König den ſieilianiſchen Obriſt Sa: 
luzzo als Adjutant ausgebeten. Von ihm, Don Mariano Carnerero 
und Herrn von Broval begleitet, ſchiffte er fih am 21. Mai 1810 
auf der ſpaniſchen Fregatte ein, welche den Abgeordneten der Regent— 
ſchaft nach Palermo gebracht hatte. 

Vor Tarragona angekommen, ließ er ſogleich dem Commandan— 
ten ſeine Ankunft melden. Der Commandant ſtellte ſich, erklärte 
aber, daß er von der Regentſchaft keine Mittheilung erhalten habe 
in Beziehung auf einen Oberbefehl des Herzogs in Catalonien, wie 
es in dem Schreiben an den Herzog, das ihm mitgetheilt wurde, 
angegeben war, und daß er daher vor Eingang beſtimmterer Be— 
fehle die Stellung des Herzogs, als ſpaniſchen Obergenerals, für jetzt 
nicht anerkennen könne. Die Umſtände waren ſchwierig, Lerida war 
in die Hände Napoleons gefallen, O'Donnel war geſchlagen, und 
die cataloniſche Armee auf der Flucht. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß der Commandant bereits davon unterrichtet war, daß die Maß⸗ 
regel der Regentſchaft, den Herzog von Orleans herbeizurufen, Wider⸗ 
ſpruch erfahren hatte, ſowohl von Seite Englands als von mehreren 
ſpaniſchen Generalen, namentlich von O' Donnel. Er blieb bei feiner 
Erklärung, und da von der Regentſchaft keine Depeſche einlief, und 
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die Uebertragung des Oberbefehls in Catalonien, fo ausdrücklich fie 
auch in dem Schreiben der Regentſchaft an den Herzog enthalten 
war, doch an Ort und Stelle erfolglos bleiben mußte, ſo lange die⸗ 
jenigen, welche ſich ihm unterordnen ſollten, nicht ebenfalls von der 
Regentſchaft dazu aufgefordert waren, ſo war ein längerer Aufent⸗ 
halt in Tarragona zwecklos. Der Herzog ging daher mit der Fre 
gatte nach Cadix, um bei der Regentſchaft ſelbſt Aufklärung zu 
bekommen über dieſe auffallende Vernachläßigung des freiwillig er⸗ 
theilten Auftrags. 

Der Herzog traf am 20. Juni in Cadix ein. Er wurde mit 
allen Ehren ſeines Ranges von der Regentſchaft feierlich empfangen. 
Man ließ ſich aber gar nicht auf das eigentliche Geſchäftsverhältniß 
ein, und Jeder, der erwarten konnte, von ihm darüber zur Rede 
geſtellt zu werden, zog ſich vollſtändig zurück. Durch Don Carnerero 
erfuhr man indeſſen bald, daß der Regentſchaftsrath ſich in der Ver⸗ 
legenheit befinde, die Uebertragung eines Oberbefehls an Ludwig 
Philipp nicht in Ausführung bringen zu können. Der Beſchluß, den 
Herzog von Orleans nach Spanien zu holen, war bis nach Abfahrt 
der Fregatte nach Palermo geheim geblieben; diejenigen, welche ihn 
veranlaßt, hatten darauf gerechnet, daß nach Ankunft des Herzogs 
in Spanien alle Hinderniſſe bei ſeiner perſönlichen Theilnahme ſchwin⸗ 
den würden. Sobald aber der gethane Schritt, wie es nicht anders 
ſeyn konnte, den höheren ſpaniſchen und engliſchen Militärbehörden 
mitgetheilt wurde, mußte die Regentſchaft ſich überzeugen, daß ſie 
unter ſo kritiſchen Umſtänden nicht Macht genug beſaß, um den gegen 
den Herzog ſich erhebenden Widerſtand zurückzuweiſen. Die ſpani⸗ 
ſchen Generale, welche dem Herzog entgegen waren, fanden die kräf— 
tigſte Unterſtützung von England, das ſich eben ſo entſchieden gegen 
ihn erklärte, wie bei ſeiner früheren Anweſenheit in Gibraltar. Da 
nun die, welche dem Herzog von Orleans entgegentraten, gerade die 
vorzüglichſten Stützen der Macht der Regentſchaft waren, ſo ſah dieſe 
ſich um ſo mehr außer Stande, ihrem Verſprechen nachzukommen, 
als ſie erwarten mußte, daß in den Cortes der Widerſpruch Nach⸗ 
hall finden werde. Ludwig Philipp wollte ſich indeſſen überzeugen, 
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ob dieſer Widerſtand durch beharrliche Gegenwirkung nicht zu Über: 
winden ſey, und ob es ihm nicht gelingen könne, in den Cortes 
eine Mehrheit zu ſeinen Gunſten zu gewinnen, und blieb in Cadir. 

England ſah indeſſen dieſem Vorgange nicht unthätig zu. Eine 
engliſche Fregatte warf Anker vor Cadix und überbrachte eine Bot⸗ 
ſchaft des engliſchen Miniſteriums und eine Einladung an den Herzog, 
Cadix zu verlaſſen und ſich nach England zu begeben. Der Herzog 
weigerte ſich, dieſer Aufforderung Folge zu leiſten. Der engliſche 
Abgeſandte verlangte darauf förmlich im Namen ſeiner Regierung 
von der ſpaniſchen Regentſchaft, daß fie den Herzog nöthige, Cadix 
zu verlaſſen und ſich nach England einzuſchiffen. Der Cardinal von 
Bourbon widerſetzte ſich indeſſen mit ſeinem ganzen Einfluſſe dieſer 
Forderung. Die Regentſchaft antwortete England, daß die ſpaniſche 
Nation ſich nicht entehren werde durch Anwendung von Zwangsmaß⸗ 
regeln gegen einen Prinzen, der gekommen ſey, um ihre Gefahren 
in einem ſchweren Kampfe zu theilen: daß ſie indeſſen gegen den 
ausdrücklichen Wunſch der brittiſchen Regierung dem Herzoge von 
Orleans keine Befehlshaberſtelle im ſpaniſchen Heere ertheilen werde. 

Ludwig Philipp war nach Aufforderung des Regentſchaftrathes 
nach Spanien gekommen, und dennoch ſuchte dieſer nun die Sache 
fo darzuſtellen, als habe er um eine Stelle bei der Regentſchaft nach- 
geſucht. Geſchah das nun in Folge engliſcher Einflüſterung, um die 
Anweſenheit des Herzogs in Spanien als eine Intrigue darzuſtellen, 
und dadurch ſeine Abſichten der Nationalpartei verdächtig zu machen, 
oder griff der Regentſchaftsrath in ſeiner gränzenloſen Verlegenheit 
zu dieſem Auskunftsmittel, um vor den Cortes wenigſtens mit einem 
Wortvorwande auftreten zu können; jedenfalls hat Toreno Recht, 
wenn er in feiner Geſchichte der ſpaniſchen Revolution dieſen treu⸗ 
loſen Behelf als „unwürdig einer, auf Adel und Freimuth ſtolzen 
Regierung“ bezeichnet; er paßte ohnedieß ſo ganz auf die Beſorgniſſe 
der älteren Linie, als wenn er von Goldfield-Hall ausgegangen, und 
über Downingſtreet nach Cadir gekommen ſey. 

Der Herzog glaubte indeſſen nicht, ſeine Sache verloren geben 
zu dürfen, ſo lange die Cortes nicht dem Beſchluſſe des Regierungs⸗ 
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rathes beigetreten waren. Aber die Engländer erkannten auch die 
Nothwendigkeit, die Weigerung von den Vertretern der Nation beſtä—⸗ 
tigen zu laſſen. Man gab den ſpaniſchen Ständemitgliedern, deren 
Verſammlung eben eröffnet war, deutlich genug zu verſtehen, daß 
England ſeine Streitkräfte zurückziehen werde, wenn die Cortes nicht 
den Herzog von Orleans nöthigten, Spanien zu verlaſſen. Dieß 
verfehlte nicht die beabſichtigte Wirkung; die Cortes luden den Herzog 
ein, Cadix und Spanien zu meiden. 

Alle dieſe Verhandlungen hatten viel Zeit genommen; Ludwig 
Philipp war bereits über drei Monate in Cadir. Ohnerachtet der 
offtziellen Mittheilung der Cortes, wollte er doch noch den Verſuch 
machen, in einer öffentlichen Sitzung perſönlich ſeine Sache zu führen 
vor den verſammelten Vertretern der Nation. Am 30. September 
erſchien er daher unerwartet im Verſammlungshauſe auf der Inſel 
Leon, und verlangte, vor den Schranken der Cortes eine Mit⸗ 
theilung zu machen. Dem öffentlichen Vortrage wich man dadurch 
aus, daß man eine geheime Berathung vorſchützte, und eine Com— 
miſſion von drei Mitgliedern ernannte, welche beauftragt wurden, 
das Anliegen des Herzogs zu vernehmen. Obwohl durch dieſes ſchnell 
erſonnene Hülfsmittel die Hauptabſicht des Herzogs, den Eindruck 
ſeiner perſönlichen Erſcheinung zu verſuchen, vereitelt wurde, ſo ſtellte 
er doch der Commiſſion nachdrücklich vor, daß die Cortes verpflichtet 
wären, ihm wenigſtens perſönlich Gehör zu geben, und durch Ver— 
weigerung eines ſo billigen Anſinnens eine ſchwere Verantwortung 
übernähmen. Allein die drei Abgeordneten, die zu den entſchie denſten 
Anhängern Englands gehörten, beharrten auf der Weigerung, und 
erklärten auf das Beſtimmteſte, daß alle ferneren Schritte vergeblich 
wären, und daß es unumgänglich nothwendig ſey, daß der Herzog 
Spanien verlaſſe. 

Nachdem nun alle Mittel erſchöpft waren, erkannte Ludwig 
Philipp die Unmöglichkeit, jetzt eine Aenderung des Beſchluſſes zu 
erlangen, und er mußte ſich zur Abreiſe entſchließen. Am 3. Oeto⸗ 
ber ſchiffte er ſich auf einer ſpaniſchen Fregatte nach Palermo ein. 
Hatte Ludwig Philipp zum zweitenmal in Spanien viel Verdruß 
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erfahren müſſen, fo hatte unterbeffen die Vorſehung ihm in Palermo 
vollen Erſatz gegeben, denn die durch ſeine Rückkehr doppelt erfreute 
Herzogin legte ihm ſeinen Erſtgebornen in die Arme. Am 3. Sep⸗ 
tember 1810 war ihm ein Prinz geboren, der in der heiligen Taufe 
die Namen: Ferdinand — Philipp — Ludwig — Karl — Heinrich — 
Joſeph, und, nach der Satzung im orleaniſchen Hauſe, als älteſter 
Sohn, den Titel eines Herzogs von Chartres empfing. 

Während Ludwig Philipp ſich im Kreiſe ſeiner liebenswerthen 
Familie ſo glücklich fühlte, traten am Hofe ſeines Schwiegervaters 
Spannungen ein, die ihn in ein mißliches Verhältniß zu bringen 
drohten. 

Sicilien war durch Englands Hülfe der franzöſiſchen Gewalt 
entzogen worden, und wurde nur durch den ferneren Beiſtand des 
Kabinets von St. James den neapolitaniſchen Bourbons erhalten. 
Eine große Flotte an den weiten Küſten, ein Heer von beinahe 
20,000 Mann auf der Inſel, und jährliche Subſidien von 400,000 
Pfund Sterling waren die bedeutenden Anſtrengungen, durch welche 
England Sieilien und Ferdinands Krone den begierigen Nachſtrebun⸗ 
gen Napoleons und Murats entzogen. Es war ganz einleuchtend, 
daß Sieilien, ſich ſelbſt und der Macht Ferdinands allein überlaſſen, 
verloren gehen werde. Daß unter ſolchen Umſtänden der engliſche 
Einfluß am Hofe von Palermo überwiegend ſeyn mußte, iſt ſehr 
natürlich. Wir finden übrigens nicht, daß England etwas Anderes 
von der palermitaniſchen Regierung verlangte, als was in ihrem 
eigenen Vortheile war, auch ohne alle Zumuthung, zu gewähren. 
Es wollte nämlich die Rechte der Sieilianer reſpectirt, und dadurch 
ein gutes Einverſtändniß zwiſchen den Unterthanen und dem Hofe 
erhalten wiſſen. Dieß war um fo nöthiger, als die Sieilianer nie 
die Neapolitaner geliebt haben, und die Hauptregierungsſtellen in 
Palermo ganz von Neapolitanern beſetzt waren. Zudem war, wie 
ehedem in Neapel, ſo auch in Palermo, die Königin Karoline die 
Seele der Regierung ihres Gemahls. 

Unter dieſen Verhältniſſen hatte aber die Königin eine ganz auf 
fallende Stellung genommen. Obwohl Sieilien die Hülfe Englands 
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nicht entbehren konnte, fo ſah die Königin doch nur mit offen aus⸗ 
geſprochenem Unmuthe die Anweſenheit der Engländer und den Schutz, 
den ihre Macht dem ſieilianiſchen Hofe verlieh. Die Königin ließ es 
indeſſen keinesweges blos dabei bewenden, ihr perſönliches Mißbe⸗ 
hagen an dieſer Lage der Dinge an den Tag zu legen. Ihr ganzes 
Beſtreben war, wieder in den Beſitz des Königreichs Neapel zu kom⸗ 
men; die Wege und Mittel aber, durch welche ſie dieſe, an und für 
ſich ganz richtige Abſicht erreichen wollte, mußten nothwendig für ſie 
und die Regierung verderblich werden. Sie glaubte zu willen, daß 
das engliſche Kabinet damit umgehe, dem König Joachim (Murat) 
Neapel zu garantiren, unter der Bedingung, daß er ſich von Napo⸗ 
leon trenne. Wenn nun die Königin meinte, daß die engliſche Politik 
ſich nicht lange beſinnen werde, einen Grundſatz zu opfern, um von 
einer, wenn auch nicht regelmäßigen Thatſache den für den Augen⸗ 
blick erſprießlichen Nutzen zu ziehen, ſo war ſie ohne Zweifel nicht im 
Irrthum. Um aber den Engländern zuvorzukommen, beſchloß ſie, 
ſelbſt Neapels Wiedereroberung zu bewerkſtelligen, ſie allein, durch 
die Aufſtellung eines eigenen Heeres in ihrem Solde, und durch Auf- 
bringung der nöthigen Geldmittel, um namentlich in Calabrien die 
Unzufriedenen aufzuwiegeln; und dieß Alles wollte ſie thun, wie ſie 
oft genug, und wohl in der Abſicht, daß man es erfahren ſollte, 
wiederholte: „Ohne die Engländer, und ohnerachtet der Engländer!“ 
Zugleich aber arbeitete ſie auf Sicilien ſelbſt gegen die Engländer; die 
durch ſie gewonnene Geiſtlichkeit wiegelte das Volk auf und predigte 
einen Kreuzzug gegen die fremden Ketzer, welche Gott und feine hei⸗ 
lige Kirche verläugneten und die Gläubigen, welche mit ihnen ver⸗ 
kehrten, um ihre Seligkeit brächten; es lag weder an der Königin, 
noch an dem Eifer der frommen Geiſtlichkeit, wenn nicht eine mo⸗ 
derne ſieilianiſche Veſper anbrach. Dabei trat fie mit der ſchroffſten 
Willkür gegen die ausdrücklichen und herkömmlichen Rechte der ſiei— 
lianiſchen Stände auf; ſie hoffte durch Geiſtlichkeit und Volk die Eng⸗ 
länder zu verderben, und dadurch dem Adel den Schutz zu entziehen, 
den England den Vorrechten und Privilegien des ſieilianiſchen Par⸗ 
laments gewährte. 
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Unter ſolchen Umtrieben hatte Ludwig Philipp einen ſehr ſchwie⸗ 
rigen Standpunkt, denn er konnte eben ſo wenig ſeiner Schwieger⸗ 
mutter feindlich entgegentreten, als ſie ungewarnt dem Verderben 
zueilen ſehen. Er ſäumte daher nicht, der Königin Vorſtellungen zu 
machen, und ſie inſtändigſt zu bitten, ſowohl die Nationalfreiheiten, 
als die Gaſtfreundſchaft gegen die Engländer zu achten. Als er ſich 
indeſſen überzeugen mußte, daß die Königin von der Verfolgung ihrer 
Plane nicht abzubringen war, ſo zog er ſich auf eine Villa zurück, 
wo er ſich blos mit häuslichen Angelegenheiten beſchäftigte, ohne irgend 
einen Antheil an den politiſchen Ereigniſſen zu nehmen. Er hatte 
feine Pflicht erfüllt, fo weit es in feiner Macht ſtand, ohne die Fa- 
milienbeziehungen zu verletzen, deren Beachtung man eben ſo wohl 
von ihm erwarten konnte, als die Wahrung ſeiner politiſchen Grund: 
ſätze. Dieſes paſſive Zurücktreten wurde aber damals und ſpäter von 
den Legitimiſten aller Zungen als ein Liebäugeln mit der Revolution 
ausgelegt, während es in dieſem Falle offenbar die Königin war, 
welche ſich an die Spitze der Revolution geſtellt hatte, und ſie mit 
den illegitimſten Mitteln betrieb. 

Die Ereigniſſe entwickelten ſich ganz ſo, wie bei der Beharrlich— 
keit der Königin in Verfolgung ihrer Plane mit unzureichenden Mit⸗ 
teln und falſchen Maßnahmen, und andererſeits, bei der Entſchloſſenheit 
der Engländer, der Ausführung dieſer Abſichten mit überwältigender 
Macht entgegenzutreten, das Ergebniß naturgemäß ſich geſtalten mußte. 
Nachdem König Ferdinand ſich von der Regierung zurückgezogen, und 
den Kronprinz Franz zum Generalvicar des Reichs beſtellt hatte, war 
der Einfluß der Königin nur noch beſtimmter und kühner geworden. 
Das wichtigſte Vorrecht der ſicilianiſchen Nation beſtand in dem Selbſt⸗ 
beſteuerungsrechte, und zwar in der Weiſe, daß das alle drei Jahre 
ſich verſammelnde Parlament für die bis zu feiner nächſten Ver: 
ſammlung laufende Finanzperiode die Steuern bewilligte, ſie auch 
ſelbſt erhob durch eine aus ſeiner Mitte ernannte Steuer-Commiſſion, 
welche den Namen „Deputation des Königreichs“ führte, und in die 
königlichen Kaſſen ablieferte. Für die mit dem Jahre 1811 begin⸗ 
nende Finanzperiode forderte die Regierung eine Erhöhung der 
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Abgaben von 360,000 Unzen Gold, das Parlament aber bewilligte 
nur 150,000 Unzen. Ein königliches Edict verkündete deſſen ohner⸗ 
achtet eine außergewöhnliche Abgabe von einem Procent auf alle 
Zahlungsſcheine — eine an ſich ganz willkürliche Erhebungsweiſe. 
Eine große Zahl von Mitgliedern der Standſchaft legten bei der 
Deputation Verwahrung ein gegen dieſe Verletzung der uralten Ver— 
faſſung, welche ſeit einer Reihe von Jahrhunderten von allen, Siei- 
lien beherrſchenden Dynaſtien geachtet worden war. Die Vornehmſten 
unter den Vertretern der parlamentariſchen Freiheit wurden indeſſen 
bei Nacht aufgehoben und nach verſchiedenen der vielen kleinen In— 
ſeln an der Küſte von Sieilien abgeführt, wo fie ſtreng bewacht wur: 
den, um ihnen jede Verbindung mit dem Herde der Ereigniſſe abzu- 
ſchneiden. Die Regierung hatte die Bahn ungeſetzlicher Willkür be— 
ſchritten, ganz Sieilten kam in Bewegung, die Heftigkeit der Parteien 
ſteigerte ſich bis zum ſchneidendſten und unverſöhnlichſten Gegenſatze, 
und jede Hoffnung auf eine gütliche Vereinbarung ſchwand immer 
mehr. Sicilien, das während der Drangſale des europäiſchen Feſt⸗ 
landes, unter dem Schutze eines günſtigen Ausnahmsverhältniſſes, 
einer ſo glücklichen Ruhe hätte genießen können, war alſo durch die 
ungerechten und übel berechneten Maßregeln der Königin in gährende 
Unruhe verſetzt und bis an den Abgrund eines unheilvollen Bürger— 
kriegs gebracht worden. Nicht lange aber durfte Marie Karoline ſich 
der Ausſicht erfreuen, durch dieſen zweifelhaften Sieg den Erfolg 
ihres Plans herbeigeführt zu ſehen. 

Die Engländer hatten ſeit dem Schluſſe des Jahres 1810 dieſen 
inneren Vorgängen mit ſcheinbarer Theilnahmloſigkeit zugeſehen; ſie 
kannten ſehr gut die geheimen Abſichten der Königin, wollten aber 
nicht eher einſchreiten, bis ſie alle Mittel zur Hand hatten, um durch 
eine unwiderrufliche Entſcheidung die vorhandenen Zerwürfniſſe zu 
beenden und die Zukunft ſicher zu ſtellen. Dieſer Augenblick kam im 
November 1811. Eine bedeutende engliſche Flotte erſchien vor Pa⸗ 
lermo und legte ſich hart an der Küſte vor Anker. Mehrere 
Regimenter wurden ausgeſchifft, Lord William Bentink ſtellte ſich an die 
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Spitze der Truppen und beſetzte Palermo. Die engliſche Regierung 
erklärte, daß ſie in die Nothwendigkeit verſetzt worden ſey, dieſen 
Schritt zu thun, um ihren Allürten zu ſchützen gegen den drohenden 
Ausbruch eines nahen Aufſtandes; und dießmal war das kein leerer 
Vorwand, denn man konnte in der That jeden Augenblick den Bür— 
gerkrieg erwarten. Sobald aber die Engländer. vollkommen Herren 
der Stadt geworden waren, erfolgte ein Forderung, die allerdings 
über die Befugniſſe eines Schutzbündniſſes ging, obwohl man nicht 
läugnen kann, daß ſie unvermeidlich geworden war für die eigene 
Sicherheit der Engländer. Lord William Bentink nämlich erklärte, 
daß die engliſche Regierung unter keiner Bedingung den Aufenthalt 
der Königin von Neapel auf Sieilien ferner zugeben könne, und. ver: 
langte offiziell, daß fie ſogleich abreiſe. Lord Williams Weiſung von 
feinem Hofe war fo unbedingt, fein Entſchluß, ſie aufzuführen, fo ent— 
ſchieden, und die ihm zu Gebote ſtehende Macht ſo unfehlbar, daß kein 
anderer Ausweg blieb, als dieſem Verbannungsbefehle Folge zu leiſten. 

Wie Ludwig Philipp es vorhergeſagt hatte, war die Macht der 
Königin mit Gewalt gebrochen worden. Eine Vermittelung war hier 
unmöglich, der Oberbefehlshaber der engliſchen Hülfsarmee auf Siei⸗ 
lien mußte die Entfernung der Königin als eine Lebensfrage betrach— 
ten, und drang auf pünktliche Erfüllung der Forderung ſeines Hofes. 
Die Herzogin von Orleans ſah ihre Mutter mit um ſo mehr Be— 
ſorgniß ſcheiden, als dieſe ſtolze Frau in wahrer Verzweiflung war 
über die Demüthigung, der fie ſich unterwerfen mußte, und in dem 
bitterſten Unmuthe, mit dem glühendſten Schmerze von ihrer Familie 
Abſchied nahm und den Schauplatz verließ, auf dem ihre kühnen 
Plane geſcheitert waren. Auf einem engliſchen Schiffe wurde ſie nach 
Conſtantinopel gebracht, von wo aus ſie durch Ungarn nach Wien 
ging. Die nach Napoleons Sturz während der erſten Reſtauration 
vergeblichen Beſtrebungen, den Wiederbeſitz von Neapel zu erlangen, 
betrieb Marie Karoline am Congreß mit dem lebhafteſten Eifer. Das 
Mißlingen dieſer Unterhandlungen beförderte ohne Zweifel ihren Tod. 
Sie ſtarb — die letzte Tochter Maria Thereſia's — in Schönbrunn 
am 8. September 1814. 

Birch, Louis Philipp. Bd. J. 21 
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Am 3. April 1812 wurde dem Herzog von Orleans eine 
Prinzeſſin geboren, welche in der Taufe folgende Namen erhielt: 
Louiſe — Maria — Thereſia — Charlotte — Iſabella. 

Im folgenden Jahre erfreute ihn wiederum die Geburt einer Toch⸗ 
ter: Marie — Chriſtine — Caroline — Adelaide — Franeisca — 
Leopoldine, geboren am 12. April 1813. Von dieſen Prinzeſſinnen wurde 
nachher die erſte, Königin der Belgier, die zweite aber Herzogin von 
Würtemberg. 

Napoleon hatte den Wendepunkt ſeines Glücks überſchritten. Aus 
den Trophäen ſeiner Siege hatte er ein Staatengerüſte gebildet, ſo 
hoch emporragend, ſo weit gedehnt, daß der Umkreis den Zuſammen⸗ 
hang mit dem Mittelpunkte verlieren mußte von dem Augenblicke an, 
wo feine Glücksſonne nicht mächtig genug ſtralte, um das Planeten: 
ſyſtem der Napoleoniden in dem Umſchwungskreiſe der Abhängigkeit 
zu erhalten. Er hatte mit dem franzöſiſchen Volke viele Heere beſiegt, 
als aber die Völker alle gegen ihn auftraten, verläugnete ihn das 
Volk, deſſen Ruhm er gemehrt, deſſen Recht er aber verachtet hatte. 

Während der Ereigniſſe, welche die Fremden nach Paris und Na⸗ 
poleon nach Elba brachten, hatte Ludwig Philipp in feinem Familien⸗ 
kreiſe gelebt ohne perſönliche Theilnahme an öffentlichen Geſchäften. Am 
31. März 1814 waren die verbündeten Heere in Paris eingerückt, und 
am 23. April hatte man in Palermo noch keine Kunde von dieſem 
großen Ereigniſſe und ſeinen Folgen. An dieſem Tage verbreitete ſich 
zuerſt die Nachricht von Napoleons Abdankung und der Wiederher⸗ 
ſtellung der Bourbons. Ludwig Philipp eilte nach dem Pallaſt des 
Seeminiſteriums, wo der engliſche Geſandte wohnte. Sobald dieſer 
den Herzog erblickte, rief er ihm zu: „Ich wünſche Ihnen Glück; 
Napoleon iſt abgeſetzt, und die Bourbons haben den franzöſiſchen Thron 
beſtiegen!« Erſt der Moniteur überzeugte den Herzog vollkommen. Ein 
engliſches Kriegsſchiff war ſo eben mit dieſer Nachricht eingelaufen, 
welche die Kanonen aller Forts von Palermo bald laut verkündigten. 

Am folgenden Tage meldete ſich der Capitain des engliſchen 
Schiffes beim Herzog; er brachte ihm Botſchaft von Lord William 
Bentink aus Genua, und fügte hinzu: „Ich habe den Befehl, mein 
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Schiff zu Eurer Hoheit Verfügung zu ſtellen, wenn Sie nach Frank⸗ 
reich gehen wollen.“ 

Der Herzog ſäumte nicht, dieß Anerbieten zu benutzen. Er reiste 
ſogleich ab, nur von ſeinem Kammerdiener White begleitet. 

Am 8. Mai kam er in Paris an, und ſtieg vorerſt ab in einem 
Hotel in der Straße Grange-Bateliere. 

Seit beinahe zwei und zwanzig Jahren hatte Ludwig Philipp 
Paris nicht geſehen. Als er es zuletzt verließ, war Frankreich eine 
Republik, die königliche Familie ſaß gefangen im Temple, ſein Vater 
lebte noch, und er ſelbſt hatte nur augenblicklich die Armee verlaſſen, 
um ſogleich wieder an die Grenzen zu eilen, und Frankreich gegen 
die verbündeten Mächte zu vertheidigen. Was man damals glücklich 
verhindert hatte, war jetzt geſchehen. Die Heere eben dieſer Mächte 
hielten jetzt Paris beſetzt; ruſſiſche und preußiſche Truppen erblickte 
man an allen Wachpoſten; unter den glänzendſten Uniformen der 
Gardeoffiziere der fremden Herrſcher ſah man auf den Boulevards 
Koſakenhetmanns und Baſchkirenführer, neugierig angeſtaunt von den 
luſtwandelnden Pariſern, welche dieſe intereſſante Barbaren wie 
Opernfiguren aus „dem Karneval von Venedig“ betrachteten. Kaiſer 
Alexander bewohnte im Pallaſte Eliſse-Bourbon daſſelbe Zimmer, 
worin Napoleon den Plan zum ruſſiſchen Feldzug entworfen hatte. 
Vom Kaiſerreiche, deſſen Adler nach Elba gezogen, war nichts zu 
ſehen, als der eherne Ruhmesſtreif mit ſeinen Großthaten, der ſich 
um die Vendomeſäule windet, und einige Marſchälle und Herzoge, 
von denen Mehrere ehemalige Kriegsgefährten Ludwig Philipps im 
flandriſchen Feldzuge geweſen waren, und nun ihm entgegentreten 
ſollten in den Vorgemächern der Tuilerien, an deren Zinnen die 
weiße Fahne wehte, ſtatt der dreifarbigen, unter der ſie früher im 
Verein gedient hatten. Es lag in der That ein Jahrhundert von 
Ereigniſſen zwiſchen dem Anblick von en im vorigen und in die⸗ 
ſem Jahrhundert. 

Ludwig Philipps erſter Ausgang war nach dem Palais-Rohal. 
Wie müſſen die Erinnerungen ſich ihm aufgedrängt haben auf ſeiner 
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ſo vorfand, wie er fie verlaſſen, und als er nun vor dem Pallaſte 
ſeiner Vorfahren ſtand, den Ludwig der Vierzehnte ſeinem Geſchlechte 
gegeben, und in dem er geboren war, da konnte das Bild lebhaft 
aufſteigen von dem alten Frankreich von ehedem und von den erſten 
Vorgängen der ſtürmiſchen Erhebung, welche alle die wunderbaren 
Ereigniſſe gebar, die ihn in fremde Welttheile gedrängt, und ihn 
nach mehr als zwei Jahrzehnten durch einen faſt unglaublichen Wechſel 
aller Verhältniſſe nun wieder an ſeine Geburtsſtätte brachten. 

Palais⸗Royal war damals, viel mehr als jetzt, der beſuchteſte 
Sammelplatz in ganz Paris. Alles ſtrömte hieher in den erſten Tagen 
der Reſtauration, wo jede Stunde Neuigkeiten brachte, die Hoffnun⸗ 
gen zerſtörten oder ſchufen; ſo kamen viele Pariſer hieher, die unter 
gewöhnlichen Verhältniſſen die Herrlichkeiten des Palais-Rohal nicht 
ſuchten; die Offiziere der fremden Beſatzung aber ſuchten ſie und 
fanden ſie in überſchwenglicher Fülle. 

Ein Menſchenſchwarm wogte aus und ein; durch dieſe ſchritt 
der Herzog von Orleans, ungekannt, und ohne Jemand zu ſehen, 
der nur eine Erinnerung in ihm erregen konnte; ihm war Alles fo 
fremd, wie er Allen. Ein Thürſteher in kaiſerlicher Livrée machte große 
Schwierigkeiten, den Fremden in das Innere des Pallaſtes eintreten zu 
laſſen. Und als nun Ludwig Philipp, von ſeinem Gefühl überwältigt, 
auf der großen Treppe mit Thränen in den Augen auf die Kniee ſank, 
hielt ihn der erſtaunte Schweizer für wahnſinnig, bis er erfuhr, daß 
es der Herzog von Orleans ſey, den er nicht in ſeinen Pallaſt hatte 
einlaſſen wollen. j 

Das Palais⸗Royal — das heißt das eigentliche Schloß ſelbſt, das 
mit ſeinen beiden Flügeln vor dem Garten die Vorderſeite nach der 
Straße St. Honoré kehrt — befand ſich damals in einem Zuſtande von 
Verwirrung und Zerſtörung; es war mit Miethsleuten überfüllt, und 
diente als Niederlage für eine Menge Geräthe, welche die kaiſerliche 
Regierung hatte anfertigen laſſen, um den Arbeitern, denen es an Be⸗ 
ſtellungen fehlte, Beſchäftigung und Unterſtützung zu gewähren. 

Unter ſolchen Verhältniſſen hat Ludwig Pyilipp feine Vaterſtadt 
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von 1814 auf 1815. 


Als Ludwig Philipp in den Tuilerien erſchien, war feine unvor— 
hergeſehene Anweſenheit in Frankreich ohne Zweifel eine große, und 
kaum angenehme Ueberraſchung für das neue Königthum. Man 
glaubte ihn noch weit weg, auf dem glücklichen Sieilien, und hätte 
ihn gerne dort gewußt, denn es wäre gerade eine paſſende Entfer⸗ 
nung, in welcher man unbefangener über eine Verlegenheit ſich hätte 
verſtändigen können, der man perſönlich nicht beizukommen wußte. 
Man hatte ihn übrigens nicht vergeſſen, und es war bereits von ihm 
die Rede geweſen. 

Man behauptet nämlich, daß Talleyrand in der erſten Unter⸗ 
redung mit Ludwig dem Achtzehnten zu verſtehen gegeben habe, es 
könne nicht ſchaden, wenn dem Herzog von Orleans gerathen würde, 
ſich noch ferner den Genuß des angenehmen Clima's in Sieilien zu 
gönnen. In dieſer, ſcheinbar nur wie zufällig hingeworfenen Aeuße⸗ 
rung fand Ludwig der Achtzehnte jedoch einen ſo treuen Wiederhall 


328 


feiner eigenen Befürchtungen, daß er dem Herzog von Orleans ſchrei— 
ben ließ. Der Umſtand, daß der Herzog dieſen Brief nicht empfangen 
hatte, betrachtete der König als einen Beweis dafür, daß der Zufall 
gegen ſeinen Vetter ſehr gefällig ſey. 

Wenn nun auch nicht erwieſen werden kann, daß dieſe Aeuße⸗ 
rungen wirklich ſo ſtatt gefunden haben, wie ſie berichtet worden ſind, 
ſo iſt doch gewiß, daß ſie ſehr treu die Art und Weiſe ſchildern, wie 
der König die Ankunft des Herzogs von Orleans in Frankreich be— 
trachtete. Seine perſönliche Anweſenheit jedoch ſchnitt die Frage durch. 
Der König hatte laut verkündigt, daß er jeden Franzoſen in ſeinem 
Rechte erhalten werde, und konnte nun unmöglich damit anfangen, 
dem erſten Prinzen ſeines Geblüts das ſeinige vorzuenthalten. Er 
hätte ihm gerne mit den größten Zugeſtändniſſen das Opfer vergütet, 
einen Aufenthalt außerhalb Frankreich zu wählen, und es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß der König damals annahm, dieſe Frage könne 
auch ſpäter mit Erfolg erörtert werden. Als aber im Mai 1814 
der Herzog von Orleans in den Tuilerien angemeldet wurde, kannte 
Ludwig der Achtzehnte feine Stellung als Oberhaupt der bourbon'⸗ 
ſchen Familie zu gut, um nicht ohne Zögern die Folgen des ange— 
ſtammten Rechts zu beſtätigen, das er bereits öffentlich anerkannt 
hatte, als er Ludwig Philipp im Jahre 1803 aufgefordert, als Her⸗ 
zog von Orleans Theil zu nehmen an der Verwahrung des Erb: 
rechts auf den franzöſiſchen Thron. Ohnedieß war Ludwig damals 
in den erſten Flitterwochen ſeiner perſönlichen Vermählung mit dieſem 
Thron des heiligen Ludwig ſehr heiter geſtimmt, und, wie er ſich 
ſelbſt ausdrückte, fo „froh wie ein König.“ Er hatte ganz die Cour⸗ 
toiſie des alten Regime, vereinigte mit geſundem, und in feinen kräf⸗ 
tigen Tagen, ſcharfem Verſtande das Bewußtſeyn ſeiner Würde, und 
wußte mit freundlichem Anſtande zu gewähren, was er vielleicht lie⸗ 
ber — wenn nicht verweigert, doch gerne an gewiſſe Bedingungen 
geknüpft hätte. Unter den obwaltenden Verhältniſſen erkannte der 
König ſogleich, daß er offenbar im Vortheil ſey, wenn er keine Bitte 
abwarte, ſondern unaufgefordert als Gnade ertheile, was er doch 
nicht abſchlagen konnte. Er empfing daher den Herzog artig, 
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begrüßte ihn als einen Prinzen vom Geblüt, der mit der Rückkehr 
der bourbon'ſchen Familie die alte Stellung feines Geſchlechtes in 
Frankreich einzunehmen beſtimmt ſey, und verſprach ihm die Herſtel— 
lung des orleaniſchen Familiengutes für ihn, feine Mutter und Schwe- 
ſter nach Maßgabe des Leibgedinges, welches Ludwig der Vierzehnte 
der jüngeren Linie verliehen hatte, in ſo weit es nicht unwiderruflich 
durch gültigen Kauf in Privatbeſitz übergegangen war. Das war 
jedenfalls eine großmüthige und edle Weiſe, das Zuſtändige zu geben. 
Ludwig Philipp empfing dieſe huldvolle königliche Zuſage mit gerühr⸗ 
tem Danke. Als der König gewahrte, daß der Herzog in ſieiliani— 
ſcher Uniform war, fügte er hinzu: „Sie waren vor vierundzwanzig 
Jahren in Frankreich Generallieutenant — Sie ſind es noch!“ 

So war nun Ludwig Philipp wie mit einem Zauberſchlage nach 
Frankreich gekommen und in alle Rechte und Würden eingeſetzt. Der 
Uebergang zum Glück war faſt ſo ſchnell geweſen, wie ehedem der 
Sturz, als der Boden zuſammenbrach unter den Nachkommen Ludwig 
des Vierzehnten. Nun ſtand Ludwig Philipp wieder am Krater des 
Vulkans, deſſen Ausbrüche er wohl kannte; er hatte geſehen, wie 
unter den Erſchütterungen der Bau, der Jahrhunderten getrotzt, zu— 
ſammengeſtürzt, wie in dem wüſten Aſchenregen eine Staatsgeſell— 
ſchaft faſt erſtickt war; er war Zeuge geweſen, wie der glühende 
Lavaſtrom ſich bis in die entfernteſten Gegenden unſers Welttheils 
hingewälzt hatte. Jetzt war am kalten Feuerſchlunde ein lilienge— 
ſchmückter Thron mit kühnem Vertrauen hingeſtellt auf die Brand— 
ſtätte, unter dem Schutze der weißen Fahne, welche das ſiegreiche 
Ausland dort aufgepflanzt, faſt wie Geßler den Schweizern den Hut 
von Oeſtreich aufgeſtellt hatte. Und man erwies der weißen Fahne 
die Reverenz, nachdem der Talisman zerbrochen war in der Hand 
des Zauberers, der lange den Vulkan beherrſcht und dem er unter- 
würfig geworden war. War aber das Feuer des Berges erloſchen, 
waren die Feuergeiſter mit der weißen Fahne verſöhnt, oder durch 
ihre Macht gebunden? Man glaubte das, und mit ſo tollkühner Zu⸗ 
verſicht, daß die Reſtauration — wie einſt die Republik — der Zeit 
nicht Rechnung hielt, ſondern, wie die Muhamedaner ihre Hegira, 
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von der Flucht an rechnete; Ludwig der Achtzehnte ſchrieb das zwan⸗ 
zigſte Jahr ſeiner Regierung. Aber war es nicht gefährlich, indem 
man die Revolution verläugnen wollte, auf den 21. Januar 1793 
hinzudeuten? Es hieß die Ungläubigen nöthigen, auch zurückzudatiren. 
Einem Manne, der fo aufmerkſam, wie Ludwig Philipp, die Bedeu: 
tung des Zeitraums erwogen hatte, den die ſtarken Geiſter der 
Reſtauration als nicht vorhanden wiſſen wollten, mag dieſe Methode 
bedenklich vorgekommen ſeyn. Allein, wenn auch der Graf Artois 
aus der Emigration nur Lilien und die weiße Fahne rettete, ſo hatte 
dagegen Ludwig der Achtzehnte, auch ein guter Beobachter der Zeit, 
eine Charte mitgebracht, und wenn auch er nicht immer den Boden 
richtig beurtheilte, in dem ſein Verfaſſungswerk Wurzel ſchlagen ſollte, 
ſo leuchtete doch ſchon die Idee als Troſt verkündender Stern einer 
beruhigten Zukunft — und hätte es auch werden können. 

Die Gefahr verwirklichte ſich nur zu bald. So wie aber für 
Alle — für die Zurückgekehrten, wie für diejenigen, welche Frank⸗ 
reichs Boden nicht verlaſſen hatten, einige Zeit gehörte, um den neuen 
Zuſtand der Dinge nach einer ſo unerwarteten Kriſe zu erkennen, ſo 
war Ludwig Philipp in der erſten Zeit zu ausſchließlich beſchäftigt 
mit den Grundlagen zur Wiederaufrichtung des Hauſes Orleans, 
um den öffentlichen Angelegenheiten mehr als gelegentliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu widmen; auch fehlten ihm nothwendigerweiſe Anfangs die 
Anknüpfungspunkte, um einen ſichern Blick durch die Oberfläche der 
Verhältniſſe richten zu können; ohnehin war es eine ſtillſchweigende 
Bedingung feiner neu erworbenen Stellung, ſich jeder angelegent⸗ 
lichen Forſchung nach Regierungsangelegenheiten zu enthalten. 

Um die königliche Zuſage über die Rückgabe des orleaniſchen 
Familienguts zur Ausführung zu bringen, mußte Ludwig Philipp 
zunächſt mit dem erſten Miniſterium der Reſtauration in Berührung 
kommen. Graf Blacas hatte zwar nur das Miniſterium des könig⸗ 
lichen Hauſes, aber während der zehnmonatlichen Dauer der erſten 
Reſtauration war ſeine wahre Bedeutung die eines erſten Miniſters. 
Nur wenige von den andern Miniſtern arbeiteten unmittelbar mit 
dem König; Talleyrand hatte ſich ausſchließlich die auswärtigen 
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Angelegenheiten vorbehalten, und der König hörte gerne die perſön⸗ 
lichen Berichte des Generaldirectors der Polizei, Grafen Beugnot; 
die Meiſten der andern Miniſter aber gaben ihre Portefeuilles dem 
Grafen Blacas zum Vortrag, der allein zu jeder Stunde den großen 
und kleinen Eintritt hatte, Großmeiſter der Garderobe, und Herr des 
Vorzimmers war, ſo daß Niemand zum Ohr des Königs gelangen 
konnte, als durch ſeine Verwendung. Ludwig Philipp kannte Herrn 
v. Blacas von England aus, wohin er, nachdem er Ludwig des 
Achtzehnten Bevollmächtigter in St. Petersburg geweſen, dem König 
gefolgt war, und, nach d'Avaray's auf Madeira erfolgtem Tode, 
deſſen Stelle und Vertrauen bekommen hatte. 

Nächſt Blacas, als dem damals unvermeidlichen Mittelpunkte 
aller Angelegenheiten, deren Entſcheid nothwendig dem König per⸗ 
ſönlich vorgelegt werden mußte, war der Miniſter des Innern der- 
jenige, dem es zunächſt zukam, dem König einen Vorſchlag zu machen 
über die Feſtſtellung des orleaniſchen Familienguts. Der Abt von 
Montesquiou war damals Miniſter des Innern. Er war lange ein 
treuer und redlicher Agent Ludwig des Achtzehnten geweſen, hatte 
aber gar keine Kenntniſſe in dem Fache, deſſen Verwaltung unter ſo 
ſchwierigen und mißlichen Verhältniſſen ihm übertragen wurde. Seine 
überkönigliche Geſinnung war ſchroff und ausſchließlich, aber beruhte 
auf wirklicher Ueberzeugung; er verwarf Alles als falſch und ſchlecht, 
was in Frankreich ohne die Bourbons geſchehen war. Uebrigens hatte 
er tüchtige Mitarbeiter, namentlich Guizot, der damals noch ſehr jung 
war, deſſen Talent aber ſich ſchon bemerkbar machte. Royer⸗Collard, 
Quatremere de Quincy und Lainé gehörten zu den Umgangsfreunden 
Montesquiou's, der alſo von Männern von Verdienſt umgeben 
war, die manches Gute bewirkten, und manchem Mißgriffe vor⸗ 
beugten. 

Die Verhandlungen des Herzogs mit Herrn v. Montesquiou 
hatten einen ſchnellen und guten Erfolg. Zwei königliche Ordonnanzen, 
vom 18. und 20. Mai 1814, beſtätigten die Wiedereinſetzung des 
Hauſes Orleans in den Beſitz und den Genuß ſeines anſehnlichen 
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Leibgedinges. Wir werden ſpäter eine paſſendere Gelegenheit finden, 
eine Geſammtüberſicht des Hausvermögens des Herzogs zu geben. 

Ludwig der Achtzehnte hatte in ſeiner Erklärung von Saint⸗Ouen 
aus den Senat uud die geſetzgebende Verſammlung, wie ſie unter 
dem Kaiſerreiche beſtanden, zuſammenberufen, und dieſe beiden poli⸗ 
tiſchen Körper wählten jeder eine Commiſſion aus ſeiner Mitte, 
welche beide Commiſſionen dann ſich mit den Abgeordneten des Königs 
vereinigten. Dieſer Verſammlung wurde nun die Charte vorgelegt, 
jeder Artikel berathen und die Annahme in Inhalt und Form nach 
der Stimmenmehrheit beſtimmt. Die Verhandlung war allerdings 
in fo fern frei, daß Niemanden das Wort verſagt wurde, um Ein: 
wendungen zu machen; der neuen Macht gegenüber war man indeſ⸗ 
ſen, wenn nicht ſchüchtern, doch vorſichtig, und da der Kanzler Dam⸗ 
bray, ſo wie der Abt Montesquiou, mit großer Entſchiedenheit von 
dem Geſichtspunkte ausgingen, daß die Charte eine Gabe des König⸗ 
thums ſey, welches die Verſammelten als Notablen des Reichs be⸗ 
trachte, die gleichſam den Staatsrath des Königs vergrößerten, ſo 
verſchwand die Freiheit einer parlamentariſchen Berathung, man ging 
auf keinen durchgeführten Widerſtand gegen das Ganze in ſeinem 
Prinzip, oder gegen die einzelnen Artikel ein, und begnügte ſich mit 
Bemerkungen über einzelne Ausdrücke, von denen Mehrere geändert 
wurden, während die Charte in allen weſentlichen Theilen unverän⸗ 
dert blieb, wie Ludwig der Achtzehnte ſie im Exil entworfen hatte. 

Uebrigens waren die Gemäßigten aller Parteien darüber einig, 
daß, unbeſchadet der Einwürfe, die man gegen einzelne Artikel 
etwa begründen könnte, die Charte dem politiſchen Zuſtande der Zeit 
und den billigen Forderungen der entſchiedenen Mehrheit der Franzoſen 
entſpreche, denn ſie gewährleiſtete die Zugeſtändniſſe, deren Ver⸗ 
weigerung die Revolution hervorgerufen, und die nun, freiwillig 
dargeboten, und feierlich zugeſagt, einen Schutz gegen künftige Staats⸗ 
erſchütterungen darbieten könnten. 

Die Anhänger der unbedingten königlichen Gewalt waren die 
Einzigen, die gleich nach Verkündigung des neuen Staatsgrundgeſetzes 
mit Heftigkeit dagegen auftraten. In einer Unzahl von Flugſchriften 
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ſuchten ſie darzuthun, daß eine Regierung neben den, der Volksver⸗ 
tretung eingeräumten Freiheiten auf die Dauer nicht beſtehen könne, 
und ſprachen dem König geradezu die Befugniß ab, die Vorrechte 
der Krone zu vergeben, die er vielmehr ungetheilt ſeinen Nachkommen 
überantworten ſolle. Das heißt alſo mit andern Worten: ſie betrach⸗ 
teten die Wiederherſtellung als eine Wiederaufrichtung der alten 
Monarchie mit allen Vorrechten der Krone, wollten von keiner andern 
Freiheit etwas wiſſen, als die der Parlamente zum Schutze des Adels 
der Provinzen, und verwarfen die Zeit von 1789 bis 1814, als 
das königliche Frankreich nicht verpflichtend. Dieſe Grundſätze wurden 
ungeſcheut, und zum Theil mit einem überwiegenden Talent der 
Darſtellung und des Vortrags, an den Tag gelegt, und als die 
allein erhaltenden empfohlen, alle anderen aber als verderbliche, unter 
welcher Form immer, verworfen. 

Weit milder, ruhiger und verſöhnlicher traten die Verfaſſungs⸗ 
freunde auf, deren Widerſpruch im Weſentlichen weniger den Geiſt 
der Charte, als die Art ihrer Verleihung traf, oder vielmehr den 
Umſtand, daß fie eben als oetroyirt erklärt wurde, während man 
erwartet hatte, daß der König die Rechte des Volks auf eine Ver— 
faſſung anerkennen, und dieſe erſt als Grundgeſetz erklären werde, 
wenn ſie in freier und öffentlicher Berathung von den Vertretern der 
Volksrechte angenommen ſey. 

Indem wir dieſe Gegenſätze blos andeuten, fügen wir nur hinzu, 
daß die liberale Oppoſition ſich grade in dem Verhältniß ſteigerte, 
als ihre Gegner ſich in einer ultrasropaliftifchen feſtſtellten. Einige 
der letzteren Partei, wie z. B. Jules von Polignac, gingen ſogar 
gleich vom Anfang an ſo weit, den Eid auf die Verfaſſung nur mit 
Vorbehalt zu leiſten. Die Leute dieſer Farbe betrachteten die Charte 
Ludwig des Achtzehnten als das Werk einer revolutionären Geſinnung, 
die ſie ſchon bei der erſten Verſammlung der Notabeln unter Ludwig 
dem Sechzehnten dem Grafen von Provence vorgeworfen hatten. Auf 
der andern Seite fanden die Conſtitutionellen, daß, wenn der Kanzler 
und Siegelbewahrer die Charte eine ordonnance de réformation 
nannte, er auch gänzlich vergaß, daß das franzöſiſche Volk ſeit der 
Auswanderung der Bourbons ſeine Reformen ſelbſt errungen hatte, 
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die ihm nur von der Dietatur der kaiſerlichen Regierung vorenthalten 
worden waren. 

Wie Ludwig Philipp bei vielen der wichtigſten Staatshandlungen 
der älteren Linie unter verhängnißvollen Verhältniſſen gegenwärtig 
geweſen war, ſo wohnte er auch der königlichen Sitzung bei, mit 
welcher die Ausübung der neuen Verfaſſung begann. 

Durch königliche Verordnung war der 4. Juni 1814 beſtimmt 
worden zur Verkündigung des neuen Verfaſſungsgeſetzes. Obwohl 
die Erklärung von Saint⸗Ouen den Senat und die geſetzgebende Ver⸗ 
ſammlung berufen hatte, ſo wurden beide doch nicht als politiſche 
Geſammtkörper zur königlichen Sitzung eingeladen, ſondern der Kanz⸗ 
ler ſtellte jedem Mitgliede einen Siegelbrief zu, und aus beiden 
Verſammlungen wurden keinesweges alle Mitglieder entboten. Die, 
welche keine Einladungen bekommen hatten, konnten dadurch als 
zurückgewieſen von den künftigen verfaſſungsmäßigen Verſammlungen 
betrachtet werden. Daß man ſolche Mitglieder ausſchloß, welche als 
Vertreter von italieniſchen, deutſchen und holländiſchen Departements, 
die nicht mehr zu Frankreich gehören ſollten, nunmehr als Nichtfran⸗ 
zoſen angeſehen werden mußten, war ganz in der Ordnung; außer⸗ 
dem aber waren einige heftige Republikaner, einige Imperialiſten und 
alle Regieiden ausgeſchloſſen worden, und ſomit eine indireete Reini⸗ 
gung vorgenommen. 

Als der König erſchien im Saale des Pallaſtes Bourbon, beglei— 
tet von den Prinzen ſeines Geſchlechts und von ſeinem zahlreichen 
Hofſtaate, wurde er mit Jubel empfangen. Die Rede des Königs 
wurde ebenfalls mit erfreulichem Beifall aufgenommen. Der Rede 
des Kanzlers waren mehrere von den mißlichen Ausdrücken zuge— 
wieſen worden, die zwar ein Murmeln des Erſtaunens hervorrie— 
fen, welches indeſſen ſo vorübergehend war, daß dadurch die Zu— 
friedenheit der Handlung im Ganzen nicht getrübt wurde. Darauf 
empfing der Staatsminiſter Ferrand aus den Händen des Kanzlers 
die Charte, welche er laut vorlas. Dann folgte eine königliche Ver 
ordnung, welche die Ernennung der erblichen und lebenslänglichen 


* Aus der geſetzgebenden Verſammlung trat jedoch nur ein Mitglied, und zwar 
freiwillig, zurück. 


335 


Pairs enthielt. Nach der Entfernung des Königs begannen beide 
Kammern ihre einleitenden Sitzungen. Die ſpäter votirten Adreſſen 
entſprachen größtentheils den Wünſchen der Regierung und des poli⸗ 
tiſchen Publikums. 

So war Ludwig Philipp Zeuge geweſen, wie der bourbon'ſche 
Thron in Frankreich wieder errichtet und auf ſolche Grundgeſetze 
geſtützt war, welche die Rechte und Freiheiten gewährleiſteten, deren 
Erlangung er ſeit ſeiner Jugend als die unumgängliche Bedingung 
einer geſunden Entwickelung des Staatslebens betrachtet hatte. Die 
Stellung ſeines Hauſes neben dem Thron ſeines Geſchlechtes war 
alſo ganz in Uebereinſtimmung mit dem, was er als Haupt ſeiner 
Familie wünſchen mußte, ſo wie auch mit der politiſchen Ueberzeugung, 
zu der er ſich immer bekannt hatte. 

Die verwittwete Herzogin von Orleans war in Paris einge— 
troffen, und vom König, wie von der ganzen königlichen Familie 
mit der Hochachtung begrüßt worden, welche Alle ſtets für dieſe 
verehrungswürdige Frau empfunden hatten. 

Auch ſeine Erzieherin, die Gräfin Genlis, hatte Ludwig Philipp 
in Paris wiedergeſehen, wohin ſie ſeit dem Conſulate zurückgekehrt 
war. Die hochbetagte Frau konnte auf ihren Zögling ſtolz ſeyn, 
deſſen Erziehung Ludwig der Achtzehnte das Meiſterwerk der Frau 
v. Genlis nannte. 

Im Julimonat nahm der Herzog Urlaub vom König, um ſeine 
Familie von Sicilien abzuholen. Der König hatte das Linienſchiff 
„Ville de Marſeille« zu feiner Verfügung geſtellt. Begleitet von 
Baron Atthalin und dem Grafen von St. Aldegonde, die als Flügel— 
Adjutanten bei ihm angeſtellt waren, ging Ludwig Philipp nach 
Palermo ab, von wo aus er mit ſeiner Familie gegen Ende Auguſt 
in Paris eintraf. Die Herzogin und die Prinzeſſin von Orleans 
wurden in den Tuilerien mit Auszeichnung und Zuvorkommenheit 
empfangen, und der Herzog befand ſich nun in der Mitte ſeines 
liebeswerthen Hauskreiſes in einer überaus glücklichen Lage. 

Der Herzog beſchäftigte ſich vorzüglich mit den Anordnungen für 
das orleaniſche Familiengut, das neu geſchaffen und geordnet werden 
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mußte, und zu den verwickeltſten Auseinanderſetzungen der verſchie⸗ 
denartigſten Verhältniſſe führte. Er ernannte den Ritter von Broval 
zum Generaldirector der Verwaltung ſeiner Domainen und Finanzen, 
und hatte alle Urſache, ſich zu dieſer Wahl Glück zu wünſchen, denn 
Herr v. Broval ſtand dieſem ſchwierigen Amte mit eben fo viel Ein- 
ſicht als Thätigkeit vor. Außerdem ernannte der Herzog eine Bera⸗ 
thungs⸗Commiſſion von Rechtsgelehrten (conseil du contentieux), 
um die vielen Beſitztitel zu unterſuchen, feſtzuſtellen, und vor den 
Gerichten zu vertreten. Aus den Unterſuchungen dieſer rechtskundigen 
Berathungskammer gingen mehrere Proceſſe hervor, die damals und 
nachher Aufmerkſamkeit erregten, und von denen einige während der 
erſten Reſtauration vorbereitet und eingeleitet wurden. Ihr Inhalt 
und Zweck ſoll ſpäter folgen. 

Am 25. Detober 1814 wurde dem Herzog von Orleans ein 
Prinz geboren. Er wurde Ludwig — Carl — Philipp — Naphasl 
genannt, mit dem Titel eines Herzogs von Nemours. 

Nach der äußern Stellung des Herzogs zum Hofe der Tuilerien 
kam ihm nur die Ehrenbenennung „Durchlaucht“ Alteſſe Sereniſſime, 
zu. Seine Gemahlin aber, als geborne Königstochter, hatte die 
„königliche Hoheit.“ Man muß geſtehen, daß es ein ganz natürlicher 
Wunſch war, dieſen Etiketteunterſchied aufgehoben zu ſehen. Wie 
wenig Werth man im gewöhnlichen Leben auch auf die höhere oder 
geringere Stufe eines Titels legen mag, an einem Hofe führt jede 
Abſtufung die Perſonen, welche dabei zu erſcheinen verpflichtet ſind, 
in andere Verhältniſſe, als in einem Salon, wo eine Ausgleichung 
der verſchiedenen Grade des Rangs freiwillig ſtatt findet. Die Eti- 
kette des franzöſiſchen Hofes trennte genau und bezeichnend die Per— 
ſonen der verſchiedenen Grade, und es muß einem Ehepaar, ſelbſt 
vom königlichen Geblüte, angenehmer ſeyn, ſich in derſelben Kate⸗ 
gorie vereinigt, als getrennt zu ſehen bei feſtlichen Erſcheinungen. 
Obwohl Perſonen der königlichen Familie, und auch die verwittwete 
Herzogin von Orleans, angelegentlich den Wunſch unterſtützten, dieſe 
Ungleichheit aufgehoben zu ſehen durch Gewährung des Prädicats 
»königliche Hoheit“ an den Herzog, ſo verweigerte Ludwig der 
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Achtzehnte fie dennoch beharrlich, und äußerte zu feinen Vertrauten: 
„Mein Vetter Orleans ſteht dem Thron nahe genug, ich werde ihn 
nicht noch näher bringen.“ Indeſſen war dieſer Grund nur ein ſon⸗ 
derbarer Vorwand, denn das Erbrecht der zweiten Linie, bei Aus— 
ſterben der männlichen Deſcendenz in der erſten, hing keinesweges von 
dem Prädicat der königlichen Hoheit ab, und mit dieſem Titel wäre fie 
um keinen Augenblick früher zur Regierung gekommen. Das wußte 
Ludwig der Achtzehnte auch gar wohl; aber er fürchtete den Herzog 
von Orleans, deſſen Vergangenheit ihn volksbeliebt gemacht hatte. Er 
glaubte nicht, daß der Herzog ihm perſönlich gefährlich wäre, wohl 
aber hegte er dieſe Furcht im Intereſſe ſeiner Nachkommen von der älte— 
ren Linie, deren Geſinnungen er wohl kannte, und die nothwendig 
nachtheilig hervortreten mußten gegenüber dem klugen und zeitgemäßen 
Betragen des Herzogs von Orleans. Die Weigerung, den Etikette— 
punkt zu Gunſten des Herzogs zu entſcheiden, kam daher von einer 
perſönlichen Stimmung des Königs, der mit Unmuth ſah, daß die 
öffentliche Meinung, wenn ſie einen Vergleich anſtellte, ohne Zweifel 
dem Herzog den Vorzug vor den Prinzen der erſten Linie geben 
werde, und es ſcheint, daß er meinte, durch Ertheilung eines höhe— 
ren Rangs dieſer Anſicht gleichſam eine Aufmunterung zu geben. 

Das perſönliche Verhältniß Ludwig Philipps zu den anderen 
Mitgliedern der königlichen Familie war im Ganzen freundlicher 
Art, obwohl mit einigem Unterſchiede nach den verſchiedenen Indivi⸗ 
dualitäten. a 

Graf Artois, Monſieur, obwohl er höchſt verſchiedene, ja bei- 
nahe ganz entgegengeſetzte politiſche Anſichten hatte, war damals 
Ludwig Philipp nicht abgeneigt, 9 5 wurde er ihm ſogar herzlich 
zugethan. 

Sein Sohn, der Herzog von Angsnleme, war ein Mann von 
paſſiven Fähigkeiten und einfachen Sitten, der mit einem indiveeten 
Bewußtſeyn ſeines Mangels an glänzenden und hervortretenden Eigen⸗ 
ſchaften, Alles zu erſetzen meinte durch einen blinden und unbeding⸗ 
ten Gehorſam gegen ſeinen Oheim und gegen ſeinen Vater. Er 
wiederholte daher, ſo zu ſagen, den Standpunkt dieſer beiden gegen 
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den Herzog von Orleans, ohne eigentlich ſelbſt eine beſtimmte Stel⸗ 
lung nach eigener Geſinnung einzunehmen. Man kann indeſſen vor⸗ 
ausſetzen, daß die Anſicht ſeiner Gemahlin nicht ohne Einfluß auf 
ihn geblieben war, und die Herzogin von Angouleme hatte einen 
unbezwinglichen Widerwillen gegen Alles und Alle, die irgendwie mit 
der Revolution in Berührung gekommen war. Das bittere Leiden, 
welches dieſe unglückliche Tochter Ludwig des Sechzehnten in früher 
Jugend erfahren und geſehen, hatte ihrem Gemüthe wie ihrem Be— 
nehmen ein düſteres Gepräge aufgedrückt, und es war ihr nicht 
gelungen, eine verſöhnliche Anſicht von Frankreich zu gewinnen; ſie 
betrachtete alle Franzoſen, die nicht unbedingt der weißen Fahne 
huldigten, wie Proteſtanten, die vom allein ſeligmachenden politiſchen 
Glauben abgefallen waren. Uebrigens hat ſie Geiſt und Einſicht, 
erkennt die wahre Lage der Dinge klar und ſcharf, wo nicht vorge— 
faßte Meinungen ſie irre leiten. Allein, wiewohl ſie mit dem Trotze 
des Unglücks in ihren Anſichten beharrt, ließ ſie, weniger, als alle 
Bourbons der älteren Linie, ſich von glückverheißenden Täuſchungen 
einwiegen. Ludwig der Achtzehnte nannte ſie ſeine Antigone, und 
ihre kalte und herbe Erſcheinung hatte etwas Unglück Verkünden⸗ 
des an ſich. Ihre Stellung zum Haufe Orleans war ein Zuge: 
ſtändniß, das ſie, wahrſcheinlich ungerne, den Ueberredungen ihres 
Oheims brachte. Dem Herzoge von Orleans gegenüber hüllte ſie 
ſich in die Formen der ſtrengſten Etikette, die fie nur gegen die bei⸗ 
den Herzoginnen von Orleans zu einem verwandtſchaftlichen Um— 
gangsbenehmen milderte. 

Der Herzog von Berry, der zweite Sohn des Grafen Artois, 
hatte große Vorliebe für den Waffendienſt. Es fehlte ihm gewiß nicht 
an perſönlichem Muthe, man kann aber nicht beurtheilen, ob er 
Feldherrntalent beſaß, da er während der Auswanderung ſich ver— 
gebens um eine Gelegenheit beworben hatte, ſich im Kriege auszu— 
zeichnen. Den ernſten Wiſſenſchaften hatte er ſich wenig zugewendet, 
dagegen hatte er viel Liebhaberei für die ſchönen Künſte. Er war 
heftig und jähzornig, und ließ ſich oft zu unbeſonnenen Aeußerungen 
ſeines augenblicklichen Gefühls in Wort und That verleiten, dabei 
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aber hatte er ein gutes Herz und eine ritterliche Geſinnung. Er 
war perſönlich dem Herzog von Orleans freundlich geſinnt, und hatte 
in England Umgang mit ihm gepflogen. In London namentlich hatte 
er den Höflingen ſeines Vaters, die ſich übelwollende Bemerkungen 
über den Herzog von Orleans erlaubten, ſein perſönliches Mißfallen 
zu erkennen gegeben, und nach der Reſtauration blieb er in gutem 
Vernehmen mit Ludwig Philipp, das ſich ſpäter zu aufrichtiger Freund⸗ 
ſchaft ſteigerte. 

Außer den eben genannten fünf Mitgliedern der älteren Linie 
lebten damals noch zwei Prinzen der bourbon'ſchen Familie, nämlich 
der alte Herzog von Condé und ſein Sohn, der Herzog von Bourbon. 
Nach dem Tode des Herzogs von Enghien erloſch mit den beiden 
Prinzen dieſe Seitenlinie, welche ſchon vor der Thronbeſteigung Hein— 
rich des Vierten von dem bourbon'ſchen Hauptſtamme getrennt wor— 
den war. Beide Prinzen führten ein ſehr zurückgezogenes Leben und 
erſchienen nur ſehr ſelten am Hofe. Die einzige Thätigkeit, welche 
der Herzog von Conds ſich noch vorbehalten hatte, war die Sorge 
für feine ehemaligen Waffengefährten vom condé'ſchen Emigrations⸗ 
corps. Er vertrat ſie durch unmittelbare Empfehlungen an die Re— 
gierung, um ihnen oder ihren Angehörigen Anſtellungen zu verſchaffen, 
und gewährte ihnen Unterſtützungen durch eine Aſſociation der Lud— 
wigsritter, in welcher er den Vorſitz führte. Ein Zug charakteriſirt 
genau die Anſichten des Prinzen über die Zeitverhältniſſe. Der Fürſt 
Talleyrand ließ ſich beim Prinzen melden. Zum Erſtaunen der Um— 
gebung Condé's nahm der Prinz den überraſchenden Beſuch an. 
War es nun Ironie, oder täuſchte ihn wirklich ſein alterſchwaches 
Gedächtniß, genug, er nahm an, daß er den Erzbiſchof Talleyrand 
von Reims, Groß-Almoſenier von Frankreich, einen Oheim des Fürs 
ſten, vor ſich habe, und ſagte ihm: „beſuchen Sie mich recht oft, 
Herr Erzbiſchof, aber erweiſen Sie mir die Gefälligkeit, niemals 
Ihren Neffen, den Biſchof von Autun, mitzubringen.“ Der Biſchof 
von Autun aber hatte das Talent, nie in Verlegenheit zu kommen, 
und antwortete: „Da Eure Hoheit mir Ihre Meinung geſagt haben, 
ſo kann ich verſprechen, daß Fürſt Talleyrand Ihnen nie ſeine 
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Aufwartung machen wird.“ Der Prinz von Conde fo wie der Her⸗ 
zog von Bourbon ſtanden in geſpanntem Verhältniſſe zu der Familie 
Orleans, wie die nach der Vergangenheit zurückblickende Sehnſucht 
ſich verhalten muß zu der, die Zukunft kühn in Ausſicht nehmenden 
Zuperſicht. Allein die Prinzen von Bourbon zeigten dieſe Ungeneigt⸗ 
heit keinesweges auf eine auffallende Weiſe, und um ſo weniger, 
als ſie ſich faſt vor der Welt verbargen. 

Unterdeſſen entwickelten ſich die öffentlichen Verhältniſſe unter der 
erſten Reſtauration immer mehr und mehr, und noch vor dem Ende 
des Jahres 1814 ſtellten ſich Beſorgniß erweckende Wahrnehmungen 
dar. Allmälig hatten ſich politische Parteien herausgeſtellt, ſonderten 
ſich und gruppirten ſich um den Hof herum, ihm zuſtimmend, ſich 
ihm aufdrängend, oder feindſelig von ihm zurücktretend; das politiſche 
Gemälde hatte Haltung und Farbe gewonnen, und gewährte einem 
erfahrenen Beobachter, wenigſtens theilweiſe, eine Ueberſicht. Allein 
Vieles, und, wie ſich bald zeigen ſollte, gerade das Weſentlichſte, 
entzog ſich noch den Blicken, und kam an der Oberfläche nur in 
einzelnen Aeußerungen zum Vorſchein, die damals nur derjenige recht 
zu deuten wußte, der mit Paris unter dem Kaiſerreiche perſönlich 
vertraut geweſen war. Die Imperialiſten conſpirirten zuerſt heimlich, 
aber in den erſten Monaten von 1815 gaben ſie ſich wenig Mühe, 
ihre Abſichten und Umtriebe zu verbergen. Die Regierung, wenigſtens 
der Hof und das Miniſterium — Talleyrand war auf dem Congreß 
in Wien — hielten ſie nicht für gefährlich, nahmen für gewiß an, 
daß Frankreich für immer mit dem kaiſerlichen Regiment abgerechnet 
hatte, und beachteten keine Warnung, deren mehrere, namentlich 
Ludwig dem Achtzehnten, zugekommen waren. Der Graf Beugnot 
verſtand nicht unter ſolchen, allerdings ſehr ſchwierigen, Umſtänden 
die Polizei mit Erfolg zu handhaben, er erfuhr nichts, oder nur das, 
was vorgeſchoben wurde, um ſeine Vermuthungen irre zu leiten, und 
ohnedieß wurde er von ſeinen eigenen Angeſtellten hintergangen und 
zu Maßnahmen getrieben, die gerade den verrätheriſchen Abſichten 
Vorſchub leiſteten. Man bemerkte zwar, daß Beugnot die Verwal⸗ 
tung der Polizei nicht verſtand; ſein berühmtes Feiertagsmandat hatte 
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ihn ſogar lächerlich gemacht. Man machte ihn zum Miniſter des 
Seeweſens, allein ſeine Marinepolizei war nicht glücklicher; er wußte 
kein Wort von dem, was an der Küſte von Elba vor ſich ging. 

Seinen Nachfolger als Generaldirector der Polizei, Dandre, 
kann man hinreichend beurtheilen, wenn man den Bericht kennt, den 
er kurz vor oder vielmehr während der Rückkehr von Elba dem 
König abſtattete. Der Herzog von Otranto (Fouché), damals nicht 
im Dienſt, hatte dem König Anzeige gemacht von der Verſchwörung, 
welche im vollen Gange war bei der Herzogin von St. Leu, der 
vormaligen Königin von Holland, die, beſonders auf das Vorwort 
des Kaiſers Alexander, die Erlaubniß hatte, in Paris zu verweilen: 
mehrere Theilnehmer waren von Fouché genannt, wie Montalivet 
(Vater) Regnault de Saint⸗Jean⸗d'Angely, Thibaudeau, Arnaud, 
Carnot, Neal, Merlin v. Douai und eine Menge Damen, an 
deren Spitze Madame Hamelin, ja man kannte die letzte Verab⸗ 
redung, welche der Bruder des Generals Bertrand von Elba ge⸗ 
bracht hatte: Fouché konnte das g genau wiſſen — und er wußte 
viel mehr, als er ſagte — denn er war ſelbſt Mitglied der Ver⸗ 
ſchwörung, und hatte ſich alſo an die Spitze feiner Spione geſtellt. 
Dieſe Anzeige war vom 14. Februar. Am 20. wurde ſie Dandré 
mitgetheilt, der acht Tage verlangte, um Alles genau zu unterſuchen. 
Am 28. meldete er dem König, die von Fouché angegebenen Perſo⸗ 
nen wären meiſt unſchädlich, man könne ruhig ſeyn, und möge ſich 
nur auf ihn verlaſſen: was er aber nicht wußte, war, daß Napoleon 
bereits am 26. Elba verlaſſen Er und auf dem Wege nach Frank: 
reich war. 

Der Herzog von Orleans hatte ſich während der erſten Reſtau⸗ 
ration gar nicht mit Staatsgeſchäften abgegeben. Hinreichend beſchäftigt 
mit feinen eigenen Angelegenheiten, hatte er allerdings ein aufmerk⸗ 
ſames Auge gehabt für Alles, was im öffentlichen Leben vorgefallen 
war, allein er wurde ſo gut, wie Jedermann ſonſt, der nicht mit 
der Verſchwörung vertraut war, von dem Ereigniſſe überraſcht, das 
ihn nach ſo kurzer Zeit aus der wiedergewonnenen Heimath verdrän⸗ 
gen ſollte, daß die Rückkehr an den väterlichen Herd ihm faſt wie 
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ein Traum vorkommen konnte; wem konnte es damals einfallen, daß 
Palais⸗Royal in wenigen Wochen von Lucian Bonaparte bewohnt 
werden ſollte. 

Am 5. März 1815 des Morgens war Ludwig der Achtzehnte, 
umgeben von den zutrittfähigen Perſonen, welche ihm gewöhnlich die 
Aufwartung machten, vor dem Miniſterrathe, der für dieſen Morgen 
berufen war. Der König litt mehr als gewöhnlich an feinen Gicht⸗ 
ſchmerzen. Eine Wahl für einen offenen Platz in der franzöſiſchen 
Academie ſollte ſtattfinden, und der König behauptete grade die größe⸗ 
ren Rechte des Herrn v. Lormian für dieſen Platz vor denen ſeiner 
Mitbewerber, als Graf Blacas mit einer zerſtörten Miene eintrat, 
und, nach Entfernung der Gegenwärtigen, die Unglücksbotſchaft mel⸗ 
dete von der Landung Napoleons im Golfe Juan am 1. März. 
Mit einem Male ſank der Schleier vor dem erſtaunten Ludwig; er 
ſah nun klar, wie übel berathen er geweſen war, indem er dem 
Drängen der Emigration nachgegeben, ſich vorzugsweiſe nur mit 
ihren Männern umgeben hatte, und ſie nun rathlos fand vor einem 
Ereigniſſe, dem man kaum zu begegnen wußte, da man ſich überall 
nicht auf irgend eine Gefahr vorbereitet hatte. 

Der König ließ ſogleich den Herzog von Orleans in die Tui⸗ 
lerien berufen. Als er zum König eintrat, fand er daſelbſt den Gra⸗ 
fen von Artois, Monſieur. 5 

Der König eröffnete dem Herzog, daß er ihn dazu auserſehen 
habe, ſeinen Bruder ſogleich nach Lyon zu begleiten, um von dort 
aus dem Marſche Napoleons mit einer Armee entgegen zu gehen. 

Bei Ludwig Philipps politiſchem Scharfblicke konnte ihm die 
wahre Lage der Dinge nicht entgehen. Er wußte, was ſeit einigen 
Wochen Jedermann wußte, der ſich nur einigermaßen um politiſche 
Angelegenheiten bekümmerte, daß die Kaiſerlichgeſinnten mit triumphi⸗ 
render Miene Hoffnungen verkündeten und auf die Zukunft hinwieſen, 
und, auch ohne geheime Einzelnheiten zu kennen, war das genug, 
um einzuſehen, daß ein Verſuch vorbereitet werde. Eine Warnung 
von Seite des Herzogs von Orleans würde damals in den Tuilerien 
mit dem äußerſten Mißtrauen aufgenommen worden und zu gar nichts 
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geholfen haben; wir haben ja geſehen, wie eine Enthüllung der 
Verſchwörung aus der ſicherſten Quelle vernachläſſigt worden, wie 
man gezögert und gezaudert hatte, bis es zu ſpät war. Daß 
es wirklich zu ſpät ſey, erkannte Ludwig Philipp gleich. Bei der 
erſten Nachricht von der Anweſenheit Napoleons in Frankreich 
wußte er, daß Alles Wiedergewonnene auf's Neue in Frage geſtellt 
ſey. Er kannte genau die Empfindungsweiſe des Soldatenherzens, 
denn er war ſelbſt franzöſiſcher Soldat geweſen, und er hatte ge- 
ſehen, wie man im Kriege ergraute Offiziere auf halben Sold ſetzte, 
um emigrirte Muscadins an die Spitze von Soldaten zu ſtellen, 
die mehr Schlachtfelder geſehen hatten, als Jene Jahre zählten. 
Ludwig Philipp wußte, daß die alten Soldaten, von den Ausgewan⸗ 
derten zurückgewieſen, die Blicke nach Elba gerichtet hatten, und daß 
die jungen Soldaten Franzoſen genug waren, und beim Anblick der 
ſiegreichen Adler daran zu denken, daß noch vor kurzem fremde 
Heere in Frankreich gelagert hatten. Mit der Armee ſollte Napoleon 
zurückgewieſen werden, und zwar ſchnell und entſchieden, wenn ſein 
Verſuch mißlingen ſollte; die Stimmung und das Benehmen der 
Armee aber würde zugleich die Haltung des übrigen Frankreichs 
beſtimmen. BL 

Der Herzog von Orleans erklärte ſich ſogleich bereit, den Be— 
fehlen des Königs Folge zu leiſten, und mit Treue und Hingebung 
für die Erhaltung des bourbon'ſchen Thrones zu kämpfen. Ludwig 
der Achtzehnte bezeigte viel Zufriedenheit mit der loyalen und unbe— 
denklichen Bereitwilligkeit feines Vetters. Der Herzog überzeugte 
ſich in der kurzen Unterredung, daß der König, obwohl beſorgt, den— 
noch größere Hoffnungen hegte, als er ſelbſt. Jedenfalls würde er 
nun bald ſelbſt an Ort und Stelle von dem Umfange der Gefahr 
ſich überzeugen können. 

Nach einigen Stunden waren der Graf Artois, der Herzog 
von Orleans, und der Marſchall Macdonald, Herzog von Tarent, 
auf dem Wege nach Lyon. Im Gefolge Monſieurs war der Herzog 
von Maillé, und ſo viel ich weiß, war der Herzog von Orleans von 
Baron Athalin begleitet. 
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Am Wiener Congreß hatte Frankreich ſich ausgeſprochen gegen 
Murats illegitimen Beſitz von Neapel. Talleyrand förderte dieſe 
Unterhandlung mit dem lebhafteſten Eifer, welche großen Hinder⸗ 
niſſen begegnete von Seite Oeſterreichs und Englands. Metternich 
erklärte, daß der Kaiſer durch Verträge mit König Joachim 
Murat gebunden ſey, und Wellington verbarg nicht, daß Eng— 
land höchſt ungern die Kronen von Neapel und Sieilien vereinigt 
ſehe. Talleyrand hatte eine Zuſammenkunft mit Kaiſer Alexander, 
worin er eine Erklärung von Rußland gegen Murat zu erwirken 
ſuchte gegen das Verſprechen, des Kaiſers Abſichten auf das Groß⸗ 
herzogthum Warſchau zu unterſtützen. Obwohl der Kaiſer ſich nicht 
durch eine ganz ausdrückliche Erklärung gebunden hatte, ſo glaubte 
Talleyrand doch mit einiger Zuverſicht auf ihn rechnen zu können. 
Die Beſtrebung, Ferdinand den Vierten wieder in den Beſitz Neapels 
zu bringen, war die einzige rein politiſche Angelegenheit, an welcher 
Ludwig Philipp bis dahin am Hofe Theil genommen hatte. Als er 
die Herzogin und ſeine Kinder im Jahre 1814 von Palermo ab— 
holte, hatte er Aufträge ſeines Schwiegervaters bekommen, um die 
Verwendung des franzöſiſchen Hofes am Congreſſe in Wien für die 
Rückgabe Neapels zu unterſtützen und zu beſchleunigen. Dieß lag 
ohnedieß in dem Wunſche Ludwig des Achtzehnten, der mit Ent⸗ 
rüſtung in Neapel und Stockholm legitime Dynaſtien verdrängt ſah 
von Männern, die ſich in der Revolution auf Höhen geſchwungen 
hatten, wohin, nach ſeiner Anſicht, Verdienſte ohne Geburt nie dringen 
dürften. Außerdem aber ließen Graf Artois und die Herzogin von 
Angouleme es ſich beſonders angelegen ſeyn, den Wunſch des Kabi⸗ 
nets von Palermo in den Tuilerien zu vertreten. Talleyrand hatte 
unterm 16. Februar an den König geſchrieben, daß es nützlich ſeyn 
werde, wenn Frankreich auf der ſavoyiſchen Grenze ein Corps von 
wenigſtens 30,000 Mann aufſtelle, und in einem ſpäteren Privatbe⸗ 
richt an den König vom 23. Februar hatte er hinzugefügt, es würde 
gut ſeyn, dieſe Truppenbewegung mit aller Oeffentlichkeit vorzuneh⸗ 
men, um dadurch thatſächlich die Meinung von Frankreichs militä⸗ 
riſcher Ohnmacht zu widerlegen, die, ſeiner Angabe nach, Fürſt 
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Metternich am Congreß zu verbreiten ſtrebe. Demzufolge hatte der 
Herzog von Dalmatien, Marſchall Soult, der nach Dupont Kriegs⸗ 
miniſter geworden war, ein Heer von 50,000 Mann zwiſchen Lyon 
und Grenoble aufgeſtellt. Dieſes vollkommen ausgerüſtete und ſchlag⸗ 
fertige Heer nun war es, über welches Graf Artois mit den Her⸗ 
zogen von Orleans und Tarent den Befehl übernehmen ſollte, um 
damit Napoleons Heranmarſch aufzuhalten. 

Während die Prinzen mit möglichſter Eile ihre Reiſe fortfegten, 
war der Erfolg Napoleons bereits entſchieden, denn am 7. März 
war die erſte Diviſion von 6000 Mann, unter ihnen Obriſt Labé⸗ 
doyere mit dem ſiebenten Infanterieregimente, zum Kaiſer überge⸗ 
gangen, der ſchon im Beſitz von Grenoble war, als die Prinzen in 
Lyon ankamen. Auf den erſten lärmenden Empfang von den nicht 
ſehr zahlreichen Königlichgeſinnten in dieſer zweiten guten Stadt des 
Königreichs, folgten bald unverkennbare Zeichen einer mehr als 
zweifelhaften Haltung. Monſieur beſuchte die Kaſernen, ließ ſich die 
Regimenter einzeln und vereint vorſtellen, aber er verbrauchte um: 
ſonſt die beſten Worte, die glücklichſten Wendungen, eine Todtenſtille 
beantwortete feine Aufforderungen, gegen den Uſurpator zu kämpfen, 
oder man ſagte ihm gerade heraus: „Wir kämpfen nicht gegen den 
Kaiſer, der unſer Vater if.“ Als der Prinz vor dem dreizehnten 
Dragonerregiment erſchien, hörte man nicht einen Laut. Artois redete 
einen alten Unteroffizier an: „Kamerad, rufe doch: es lebe der 
König!“ Der Unteroffizier aber ſagte: „ich kann nur antworten mit: 
es lebe der Kaiſer!“ N i 

Einige Tage vorher war Napoleon beinahe in einer ähnlichen 
Lage geweſen. Als er nämlich zwiſchen Gap und Grenoble dem 
erſten größeren Heerhaufen begegnete, war der Uebertritt von der 
weißen Fahne zum kaiſerlichen Adler denn doch keinesweges ſo 
unmittelbar, und ſo zu ſagen auf Sicht geweſen. Zweien nach ein— 
ander von Napoleon abgeſendeten Offizieren hatte man unbedingt 
Gehör verſagt. Da ging Napoleon, ganz allein, den königlichen 
Truppen entgegen, die ausgeſandt waren, um ihn als einen Rebell, 
todt oder lebendig, den Bourbonen auszuliefern. Mit den Worten: 
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„Kennt Ihr mich nicht? Ich bin Euer Kaiſer! Gibt's Jemand 
unter Euch, der ſeinen Kaiſer tödten will? Er kann es — hier 
bin Ich!“ entblößte er ſeine Bruſt, und ſein Heldenauge ſah kühn 
in die funkelnden Bayonette drein. 

Einige haben gemeint, der Graf Artois hätte in Lyon etwas 
Aehnliches verſuchen können, eine Aufforderung wenigſtens, oder 
einen Schritt, der die Perſon aufs Spiel ſetzte, und, wenn ſie auch 
mißlang, doch immer den Vortheil gehabt hätte, daß man zwar 
Alles verlieren konnte, nur nicht die Ehre, eine That perſönlichen 
Muthes vollbracht zu haben. Allein Seine königliche Hoheit wer: 
den überlegt haben, daß ihre Vergangenheit ohne Frage eine ganz 
andre war, als die, auf welche Napoleon ſich ſtützte; auch iſt die 
Gefahr nicht zu läugnen, welche ein entſchiedenes Auftreten veran- 
laſſen könnte; es war daher ohne Zweifel vorſichtiger, ſich für eine 
ſpätere Gelegenheit aufzuſparen — die Franzoſen verloren Nichts 
dabei. Graf Artois begnügte ſich daher mit der gewonnenen Ueber⸗ 
zeugung, daß man ſchwerlich auf die Truppen zählen könne, und 
enthielt ſich aller weiteren Verſuche. Die berittene Bürgergarde von 
Lyon hatte bei Ankunft des Prinzen die legalſten Verſicherungen ge— 
geben, allein nur ein Gendarm bildete die Escorte Seiner könig⸗ 
lichen Hoheit. 

Eben dieſer Gegenſatz zwiſchen der militäriſchen Vergangenheit 
der älteren Linie und der Heldenzeit des Kaiſerthums, deſſen Wahr⸗ 
zeichen Napoleon ſo eben in Frankreich aufgepflanzt hatte, war zu 
überwältigend für die erregbare Phantaſie der Franzoſen, und ent⸗ 
ſchied, mehr als Alles Andere, den wunderbaren Triumphzug von 
Cannes nach den Tuilerien, der wiederum zu vortheilhaft abſtach 
gegen den betrübten Abzug nach Gent, der jedenfalls die Ueberzeu— 
gung zurückließ, daß ferner die weiße Fahne ſich nicht ohne fremde 
Hülfe der dreifarbigen gegenüber behaupten könne. Daß ſeinerſeits 
Napoleon nach ſo kurzer Abweſenheit ein ganz anderes Frankreich 
vorfand, das er, ſelbſt als Sieger, kaum mehr in der bisherigen 
Weiſe behaupten konnte, war eine Betrachtung, die erſt ſpäter Raum 
gewann. 


347 


Der Kriegsrath in Lyon hatte eben nicht viele Mühe, um zu 
einem Entſchluß zu kommen. Die Unmöglichkeit, Lyon dem König 
zu erhalten, lag am Tage. Der Herzog von Orleans und Macdo⸗ 
nald waren Zeugen geweſen von allen entmuthigenden Vorgängen, 
und alle Erkundigungen, welche jeden Augenblick eintrafen, beſtätigten 
die gewonnene Anſicht. Graf Artois mußte mit ſeinen Begleitern 
unverrichteter Sache Lyon verlaſſen, und eiligſt nach Paris zurück⸗ 
kehren, um dem herannahenden Sieger nicht in die Hände zu fallen. 
Der Uebergang Lyons war durch den Telegraph in Paris bekannt 
noch vor der Ankunft des Grafen Artois. Am 10. März befand 
Ludwig der Achtzehnte ſich im Kreiſe ſeiner vertrauteſten Umgebung, 
als Blacas, den ſein Amt nun zum Verkündiger aller üblen Bot⸗ 
ſchaften machte, die Anzeige des Telegraphen brachte, worin Herr 
von Chabrol meldete, daß Lyon ſich bereite, Napoleon zu empfangen, 
und der Graf Artois, es zu verlaſſen. In der That war er auch 
nicht lange fort, als der Kaiſer am 10., um ſieben Uhr Abends, zur 
Vorſtadt La Guillotière einzog. 

Ich habe Perſonen, die in der Umgebung Carl des Zehnten 
geweſen waren, verſichern hören, daß Graf Artois, vom König, nach 
der Rückkehr von Lyon, über den Herzog von Orleans befragt, 
geantwortet haben ſoll: „Der Herzog handelte und ſprach, wie ich, 
nicht mehr noch weniger: er war mein Schatten!“ Offenbar lag 
hierin eine Mißbilligung, daß er nicht mehr gethan habe. Aber was 
hätte er Anderes thun können? Das große Mißtrauen des Königs, 
wie aller Perſonen vom Hofe, namentlich von der Umgebung des 
Grafen Artois, hätte in jedem ſelbſtſtändigen politiſchen Auftreten 
Ludwig Philipps eine für die Krone gefährliche Anmaßung erblickt. 
Man hätte ihm allenfalls geſtattet, für die königliche Sache das 
Leben zu verlieren, aber man wäre in der größten Verlegenheit 
geweſen, wenn er eine glänzende That, die in den Augen der Welt 
zu Dank verpflichtete, überlebt hätte. Wofür man ihm aber unend- 
lich viel und aufrichtigen Dank gewußt hätte, wäre, wenn er ſich 
für alle Zukunft politiſch unmöglich gemacht, wenn er mit dem Fa⸗ 
natismus eines Renegaten, der Ueberzeugung ſeines eigenen Lebens, 
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und jeder Billigung der öffentlichen Meinung Trotz geboten hätte. 
Es iſt nicht übertrieben, zu behaupten, daß es keines geringeren 
Zugeſtändniſſes von Seite des Herzogs von Orleans brauchte, um 
Ludwig den Achtzehnten, der in dieſer Beziehung ganz mit der Aus⸗ 
wanderung einverſtanden war, zu beruhigen. Unter ſolchen Umſtän⸗ 
den mußte der Herzog ſich mit der äußerſten Behutſamkeit benehmen, 
um ſich nicht dem Vorwurfe auszuſetzen, zu viel gethan zu haben. 
Mit welchem Rechte konnte man ihm nun vorwerfen, zu wenig gethan 
zu haben in Verhältniſſen, wo Andere bereits ſo viel Verkehrtes 
gethan hatten, daß Niemand die natürliche Nothwendigkeit des ſchlech⸗ 
ten Erfolges abweiſen konnte. Wie geſagt, er hätte ſich doch noch 
immer compromittiren können. Das hätte man gewollt. Das wollte 
er aber nicht, und es iſt naiv genug, ſich darüber zu wundern, daß 
er nicht die Mitverantwortlichkeit eines ungenügenden Benehmens mit 
Enthuſiasmus anſprach. Man hat dem Herzog von Orleans wäh⸗ 
rend der Reſtauration eine negative Stellung zugewieſen, deren Be⸗ 
hauptung man ihm nachher vorgeworfen hat, ohne zu bedenken, daß 
er die Rolle, die man ihm gerne zugetheilt hätte, nicht übernehmen 
konnte, ohne ſeiner Ueberzeugung und den Pflichten gegen ſeine 
Familie zu entſagen. 

Man hatte unterdeſſen im Miniſterrathe beſchloſſen, eine Reſerve⸗ 
Armee aufzuſtellen zwiſchen Lyon und Paris. Der Oberbefehl dieſes 
Heeres wurde zuerſt vom König dem Marſchall Soult angetragen, 
der ihn ablehnte aus Gründen, die wir nicht genau genug kennen, 
die aber Ludwig dem Achtzehnten nicht genügend ſchienen, und deren 
Vorbringung ihm mißfiel, obwohl er es damals für gerathener hielt, 
nicht weiter auf die Uebernahme zu dringen. An ſeiner Stelle wurde 
der Prinz von Moskwa, Marſchall Ney, von allen Seiten dem 
König vorgeſchlagen. Nur ein Einziger, der Herzog von Otranto, 
heimlich vom König zu Rathe gezogen, hatte geäußert, man könne 
ſich immer auf Ney's Tapferkeit, aber nicht immer auf ſeine Politik 
verlaſſen. Die meiſten Stimmen ſiegten indeſſen, und Ney bekam 
das Commando. Auf dem Wege von Lyon kamen die Prinzen durch 
die Etappeſtationen dieſer Armee. Am 12. März langten ſie in Paris an. 
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Der Herzog von Orleans konnte keinen Augenblick mehr zwei⸗ 
feln an Napoleons Erfolg. Er hatte vor Napoleons Landung gewußt, 
daß die Stimmung der Armee zweifelhaft war, und es ſeyn mußte, 
denn beide Kriegsminiſter, Graf Dupont und nach ihm Marſchall 
Soult, hatten ſie zu rückſichtslos behandelt. Was in Grenoble und 
Lyon geſchehen, mußte ſich wiederholen; man konnte nicht auf die 
Armee rechnen. Ohne Zweifel nahm Ludwig Philipp nicht an, daß 
Ney zum Verräther werde, aber er zweifelte ſehr, ob Ney's Armee 
dem König treu bleiben werde. Er täuſchte ſich daher nicht über die 
traurige Nothwendigkeit, ſich jedenfalls darauf vorbereiten zu müſſen, 
mit ſeiner Familie Paris und vielleicht Frankreich zu verlaſſen. 
Dieſe Vorausnahme wurde wenige Tage darauf Gewißheit, als Ney's 
Verrath bekannt wurde. 

Die Familienverhältniſſe, unter denen der Herzog ſich genöthigt 
ſah, Vorſorge für die Seinen zu treffen, waren ſehr traurig, denn 
im Januarmonat 1815 hatte die verwittwete Herzogin das Unglück 
gehabt, auf einer Treppe auszugleiten und das Bein zu brechen, 
und ihr Zuſtand geſtattete noch keine Ortsveränderung. Die Stel⸗ 
lung des Herzogs berief ihn zur Theilnahme an öffentlichen Hand⸗ 
lungen, in ſo fern der König ſich veranlaßt ſehen ſollte, dergleichen 
von ihm zu fordern, wie eben geſchehen war. Aber konnte und 
durfte er ſeine Mutter verlaſſen, die dann ohne irgend einen männ⸗ 
lichen Schutz ganz dem Sieger anheimgegeben war? Die erlauchte 
Frau faßte ſelbſt einen Entſchluß in dieſer für ihren Sohn ſo pein⸗ 
lichen Lage, ganz des edlen Charakters würdig, den ſie in ihrem 
vielgeprüften Leben gezeigt hatte. Sie beſchloß allein zurückzubleiben, 
und forderte ihren Sohn auf, ohne Rückſicht auf fie die Stellung 
zu behaupten, welche die Wahrung der Rechte ſeines Hauſes ihm 
auferlegte; ſie ſelbſt wolle ſich der franzöſiſchen Ehre anvertrauen. 
Sie kündigte dem König dieſen Entſchluß an, indem ſie ihn wiſſen 
ließ: „Der Feind des bourbon'ſchen Geſchlechtes könne ſich wohl ihrer 
Perſon bemächtigen, aber ihr Herz werde dem Könige auf allen ſei⸗ 
nen Wegen folgen.“ 

Der Herzog von Orleans befand ſich außerdem noch in der ER 
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gendſten Verlegenheit wegen einer baaren Geldſumme, die ihm nun 
unumgänglich nothwendig war. Alle Einrichtungen auf ſeinen Gütern 
waren noch zu neu, um bereits einen Baarertrag geliefert zu haben, 
der bei den bedeutenden Einrichtungs- und Verwaltungskoſten einen 
hinreichenden Ueberſchuß gewährt hätte. Die einzigen ihm damals 
zu Gebote ſtehenden verfügbaren Geldmittel beſtanden in Papieren, 
die von Holzſchlägen herrührten in den großen Wäldern, die nun wie⸗ 
der zum orleaniſchen Familiengute gehörten, während der Republik und 
des Kaiſerthums aber Staatseigenthum geweſen waren. Man bemühte 
ſich indeſſen vergebens, dieſe Papiere bei den Pariſer Bankhäuſern in 
baares Geld umzuſetzen, denn gegen die Holzſchläge, worauf ſie lau— 
teten, war früher von der kaiſerlichen Regierung Einſpruch gemacht 
worden, und, wenn der rückkehrende Napoleon ſich behauptete, ſo 
könnte der Inhaber leicht in den Fall kommen, ihren Werth nicht 
realiſiren zu können. Selbſt mit einem Nachlaß von zwanzig Procent 
fanden dieſe Papiere dennoch keine Abnehmer. Als man aber Laffitte 
von dieſen Verhältniſſen in Kenntniß ſetzte, nahm er dieſe Anweiſun— 
gen an, und zahlte dafür den vollen Werth ohne Abzug. Das war 
ein wichtiger und bedeutender Dienſt, den er in einem ſo mißlichen 
Augenblicke dem Herzog leiſtete. 

Während der zweiten Reſtauration wurde Laffitte einer der Füh⸗ 
rer von der liberalen Oppoſition und ein Freund des Herzogs von 
Orleans. Man erinnerte ſich dann des eben erwähnten Bankum⸗ 
ſatzes, und ſchrieb ihn nicht der großmüthigen Dienſtbereitwilligkeit 
des Bankiers, ſondern einer Parteiabſicht des Politikers zu. Nach 
Laffitte's politiſcher Ueberzeugung, wie fie ſich ſpäter auswies, mußte 
er ohne Zweifel ſchon damals annehmen, daß der Herzog von Or— 
leans, mehr als jeder andere Bourbon, geeignet ſey, den conſtitu⸗ 
tionellen Wünſchen Frankreichs zu entſprechen. Sollte nun im März 
1815 der Wunſch ihn auch beſtimmt haben, einen Mann zu ver⸗ 
pflichten, dem möglicherweiſe ein bedeutender Einfluß in Frankreich 
zufallen könnte, ſo beruhte das erſtens darauf, daß die Plane Napo⸗ 
leons mißlingen würden, was man damals doch nicht mit Sicherheit 
annehmen konnte, und dann darf man nicht überſehen, daß von allen 
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Pariſer Bankiers Niemand die fraglichen Papiere fo gut annehmen 
konnte, als Laffitte, denn er war bekanntlich auch Napoleons Bankier, 
und würde unter allen Umſtänden weniger, als jeder Andere, den 
Einſpruch der kaiſerlichen Regierung zu fürchten haben. 

Die Kammern waren verſammelt worden. Der 16. März war 
ein kalter und regnigter Tag, ſo trübe und düſter, als die Stim⸗ 
mung, in welcher der König zwiſchen den Reihen der von den Tui⸗ 
lerien bis nach dem Pallaſte Bourbon aufgeſtellten Nationalgarde 
zu einer königlichen Sitzung beider Kammern fuhr. Neben dem Könige 
ſaß im Wagen der Graf Artois, ihnen gegenüber waren der Herzog 
von Berry und der Herzog von Orleans. Der Herzog von Angou— 
leme war damals in der Provence, und die Herzogin von Augou— 
leme in Bordeaux. Ludwig Philipp war alſo auch gegenwärtig bei 
dieſer feierlichen Schlußhandlung der erſten Reſtauration, wie er es 
bei der Einſetzung des conſtitutionellen Königthums geweſen war. Bei 
welchen denkwürdigen Gelegenheiten war er bereits früher im Verein 
mit den Grafen von Provence und von Artois vor den Abgeordneten 
Frankreichs erſchienen! 

Bei dieſer Gelegenheit, wo Ludwig der Achtzehnte, wie zum 
Abſchied, die Abgeordneten und alle guten Franzoſen noch einmal 
aufforderte, ſich um den König und die Verfaſſung zu ſcharen, fiel 
der bekannte Auftritt vor, wo, nach der Rede des Königs, Monſieur, 
wie aus eigenem Antriebe, hervortrat, und, ſich an die gegenwärti— 
gen Prinzen und an die Verſammlung wendend, ausrief: „Wir 
ſchwören bei unſerer Ehre, zu leben und zu ſterben treu unſerm 
Könige und der Verfaſſung, welche das > der SEN: ber 
gründet!“ 

Der Herzog von Orleans wiederholte mit Enthuſiasmus dieſen 
feierlichen Eid, und gewiß mit aufrichtiger Geſinnung, denn er war 
in vollkommener Uebereinſtimmung mit ſeiner Ueberzeugung von ſeiner 
reiferen Jugend an. Uebrigens war, was der Herzog damals nicht 
wiſſen konnte, dieß Alles vorher verabredet geweſen. Der König 
hatte durch den Herzog von La Chätre den Rath Cambaceres ver⸗ 
langt über die Lage des Augenblicks. Immer fragte man diejenigen, 
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welche vermöge Erfahrung und Talente am Geeignetften waren, um 
Rath, wenn es zu ſpät war; gleichſam um zu wiſſen, was man 
hätte thun können, aber nicht mehr thun konnte. Das war auch hier 
der Fall. Um doch noch einen Vorſchlag zu machen, bemerkte Cam⸗ 
baceres: was Napoleon die Wege bereite, ſey die Furcht des Volkes, 
die Bourbons wollten das alte Regime zurückbringen, die Prinzen 
hätten die Verfaſſung nicht beſchworen, man ſchließe daraus, ſie 
wollten ſie nicht halten; eine feierliche Verpflichtung auf die Charte 
könne vielleicht noch eine gute Wirkung hervorbringen, und beſonders 
müſſe Monſieur ſich voranſtellen, denn an feiner Aufrichtigkeit zweifle 
man am meiſten. Ludwig der Achtzehnte hatte dieſe Idee aufgefaßt, 
und ſo wurde der Auftritt veranlaßt, der vielleicht viel früher Einfluß 
geübt hätte, jetzt aber nur dem Abſchied der wieder auswandernden 
Bourbons eine conſtitutionelle Kammer⸗Elegie hinzufügte. Dieſe 
machte zwar vor den Zuhörern Glück, und wurde einſtimmig bellatſcht, 
aber außerhalb des Sitzungsſaales gab man höchſtens zu, daß Mon⸗ 
ſieur ſeine Rolle gut geſpielt habe; man hat ſich in Frankreich über 
Artois' Geſinnungen nie getäuſcht, daher die große Einigkeit fünfzehn 
Jahre ſpäter, als man beſchloß, daß er ſich ganz vom Schauplatze 
zurückziehen ſolle. 

Die Ereigniſſe folgten nun ſchnell. Am 19. März wußte man, 
daß Napoleon Autun beſetzt habe. An dieſem Tage hielt der König 
auf dem Marsfelde Heerſchau über ſeine Haustruppen. Während 
dieſer kamen zwei Nachrichten, die aller Hoffnung, ſich in Paris hal⸗ 
ten zu können, ein Ende machten. 

Ein Courier brachte die Meldung, daß Napoleon dicht bei Fon⸗ 
tainebleau ſey. N . 

Einige Tage vorher hatte man — ebenfalls viel zu ſpät — 
Dandré verabſchiedet, und Napoleons ehemaligen Geheimſchreiber 
Bourienne an die Spitze der Polizei geſtellt. Dieſer wollte ſein Amt 
mit einem glänzenden Zug beginnen, und Fouché verhaften, der aber, 
längſt auf eine ſolche Ueberraſchung vorbereitet, vor den Augen der 
Häſcher durch eine geheime Wandthüre verſchwand, und in Sicherheit 
war, ehe Bourienne's Ausſendlinge ſich von ihrem Erſtaunen erholten. 
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Bon feinem unergründlichen Verſteck aus ſchrieb er an den Herzog 
von Aumont, der während der Heerſchau ſeine lakoniſche Warnung 
empfing: „Nicht ein Augenblick iſt zu verlieren. Morgen iſt Napoleon 
in Paris. Der König und die bourbon'ſche Familie ſollen ihm als 
Geißeln dienen gegen Aufſtand im Innern und Angriff von Außen. 
Es iſt dafür geſorgt, daß jeder Widerſtand vergeblich werde. Retten 
Sie den König!“ 

Nach der Heerſchau verſammelte ſich ſogleich der geheime Rath. 
Hier fielen alle Täuſchungen, weil es nicht möglich war, der Wirk— 
lichkeit gegenüber dergleichen vorzubringen. Der Beſchluß, daß der 
König Paris verlaſſen ſolle, war einſtimmig, weil es unmöglich war, 
dieſe unumgängliche Nothwendigkeit zu läugnen. In Beziehung auf 
den Ort, wohin der König und mit ihm die bourbon'ſche Regierung 
ſich begeben ſolle, walteten verſchiedene Anſichten. Der König ent 
ſchied für Lille. Noch in derſelben Nacht ſollte der König abreiſen. 
Graf Artois, der Herzog von Berry und der Marſchall Marmont 
ſollten mit den königlichen Haustruppen am folgenden Morgen eben— 
falls auf Lille marſchiren. Der letzte geheime Rath wurde aufgehoben, 
und die Mitglieder gingen auseinander in ſehr verſchiedener Stim— 
mung und mit ſehr verſchiedenen Abſichten; Einige, um ſchnelle Vor— 
bereitungen zur eiligen Abreiſe zu machen, Andere, um nun erſt recht 
zu bleiben. 

Der König hatte den Herzog von Orleans zu ſich beſchieden nach 
der Geheimenrathsſitzung. Als er angemeldet wurde, waren Graf 
Artois und Blacas beim König, der beide in ein Cabinet treten ließ, 
deſſen Thüre offen ſtand. Als der Herzog von Orleans eingeführt 
war, fragte ihn der König, was er zu thun gedenke. 

„Meine Pflicht gebietet, mich dem König anzuſchließen, und ohne 
beſondern Befehl werde ich mich nicht von Eurer Majeſtät Perſon 
trennen. Als Mitglied Ihrer Familie, betrachte ich Ihre Feinde als 
die Meinigen. Rechtlichkeit ſowohl als Klugheit beſtimmen mich, allen 
ränkevollen Zumuthungen das Ohr zu ſchließen. Wer die Anſprüche 


Eurer Majeſtät verwirft, kann keinem andern Bourbon aufrichtig 
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zugethan ſeyn, und wird ihn verrathen, welche Vorſpiegelungen man 
auch vorbringen mag.“ 

Man hatte dem Grafen Artois zugetragen, der Herzog von 
Orleans habe die Abſicht, nach der Abreiſe der älteren Linie in Paris 
zu bleiben, um Anſprüche zu erheben, für welche er unter den Freun⸗ 
den der eonftitutionellen Ideen Anhänger finden würde. Die ent⸗ 
ſchiedene und würdige Erklärung des Herzogs wies dieſe Verläumdung 
zurück. 

Als Ludwig Philipp ſich beurlaubt hatte, um die Abreiſe ſeiner 
Familie zu bewerkſtelligen, trat Graf Artois wieder zum König ein 
mit den Worten: „Der Herzog von Orleans iſt ein redlicher Mann, 
und hat mein volles Vertrauen erworben.“ 5 

Wir haben Grund, anzunehmen, daß die Mittheilung dieſes 
Auftrittes wirklich von Ludwig dem Achtzehnten ſelbſt herrührt. 

Der Herzog ſandte feine Gemahlin mit den Prinzen und Prin: 
zeſſinnen nach England. Seine Schweſter, die Prinzeſſin Adelaide, 
wollte ſich nicht von ihrem Bruder trennen. Höchſt ſchmerzlich und 
ergreifend war der Abſchied der Familie von der verwittweten Herz 
zogin von Orleans, die in Paris zurückbleiben mußte. 

In der Nacht vom 19. auf den 20. März verließ Ludwig Phi⸗ 
lipp mit der Prinzeſſin Adelaide Paris. Am 20. um fünf Uhr 
Abends traf der König in Abbeville ein. An demſelben Abend hielt 
Napoleon ſeinen Einzug in Paris. 

Ludwig der Achtzehnte hatte die Abſicht, in Abbeville die An— 
kunft ſeiner Haustruppen abzuwarten. Der Herzog von Tarent aber, 
der am 21. ankam, hegte gerechte Beſorgniß, den König noch länger 
ſo nahe bei Paris zu wiſſen, und man beſchloß, weiter zu gehen, 
ohne die Ankunft der Truppen zu erwarten. Dieſen wurde der Befehl 
zugeſtellt, ſich über Amiens nach Lille zu begeben. 

Dem Herzog von Orleans war unterdeſſen der Oberbefehl in 
dem Norddepartement übertragen worden, den er mit dem Marſchall, 
Herzog von Treviſo (Mortier), ausübte, und Nichts unterließ, um 
noch einen Standpunkt für den König in Frankreich zu finden. In 
Cambray und Valenciennes überzeugte man ſich, daß nicht auf 
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die Garniſonen zu rechnen ſey, und es ſtellte ſich bald heraus, daß 
der König nicht auf franzöſiſchem Boden bleiben könne. Der Herzog 
und der Marſchall entwickelten indeſſen den regſten Eifer, um jeden 
Verſuch zu bewerkſtelligen, der nur irgend die Wahrſcheinlichkeit eines 
möglichen Erfolgs darbot. Der König kam nach Lille. Unter den 
Einwohnern zeigte ſich einige Theilnahme für die Sache der Bour⸗ 
bons, aber die Garniſon verharrte in trotzigem Schweigen. Der 
König hatte gehofft, daß er mit ſeinen Haustruppen ſich in Lille werde 
behaupten können. Man wollte daher die Garniſon ein Lager außer- 
halb der Feſtung beziehen laſſen; allein der Telegraph hatte nicht nur 
die Nachricht von Napoleons Einzug in Paris ſchon am 21. März, 
ſondern auch Befehle der kaiſerlichen Regierung an alle Behörden 
gebracht. Der Marſchall ſtellte dem Grafen Blacas vor, daß der 
Befehl zum Ausrücken der Truppen von dieſen als Zeichen zum Ber 
ginn des Aufſtandes benützt werden, und daß der König mit ſeinem 
Gefolge, und auch der Marſchall, unfehlbar die Gefangenen der auf⸗ 
rühreriſchen Soldaten werden müßten. Der König ſah ein, daß kein 
Augenblick zu verlieren ſey, um über die Grenze zu gehen, beſonders 
da die Nachricht eingetroffen war, daß Graf Artois ſich genöthigt 
geſehen habe, die Haustruppen des Königs zu entlaſſen. Die letzte 
Täuſchung war alſo geſchwunden. i 

Man behauptet, daß der Herzog von Orleans in Lille einen 
Brief vom Prinzen von Oranien empfing, worin dieſer ihn zu einer 
Unterredung an der Grenze eingeladen hatte. Dieſen Brief habe er 
ſogleich dem König übergeben, und um deſſen Befehle gebeten. Der 
König habe erwiedert, da er nun ſelbſt da ſey, ſo werde er die Ant— 
wort beſorgen. Dieß habe der Herzog dann in aller Kürze dem 
Prinzen von Oranien angezeigt. Es ſcheint aber nicht, daß der König 
von Lille aus geantwortet hat. Es herrſchte überall eine ſolche Ber- 
wirrung, daß keine vollſtändigen Befehle ertheilt werden konnten. 
Der Herzog hatte den König bei ſeiner Abreiſe von Lille auf dem 
Wege nach der Grenze begleitet, ohne jedoch von ihm eine Vorſchrift 
über ſein ferneres Verhalten bekommen zu haben. Es blieb unter 


ſolchen Umſtänden Jedem überlaſſen, nach eigener Anſicht zu verfahren, 
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Von dem Augenblicke an, wo der König beſchloſſen hatte, Frank⸗ 
reich zu verlaſſen, war es klar, daß Jeder, der im Namen des Königs 
einen Befehl in Frankreich empfangen, ſeine Wirkſamkeit als aufge⸗ 
hoben betrachten mußte. Da Ludwig Philipp ſeines Oberbefehls nicht 
förmlich entbunden worden, ſo wollte er ihn doch nicht niederlegen, 
ohne wenigſtens der ihm im Dienſte zunächſt ſtehenden Perſon eine 
Mittheilung darüber gemacht zu haben. Er richtete daher folgendes 
Schreiben an den Herzog von Treviſo: 

„Ich übergebe hiemit Ihnen, mein lieber Marſchall, den unge⸗ 
theilten Oberbefehl, den ich gerne noch ferner mit Ihnen im Nord: 
departement ausgeübt hätte. Ich bin ein zu guter Franzoſe, um 
Frankreichs Intereſſe dem Unglücke zum Opfer zu bringen, welches 
mich nöthigt, es wieder zu verlaſſen. Ich werde nun in Zurückge⸗ 
zogenheit und Vergeſſenheit verharren. Da der König nicht mehr in 
Frankreich iſt, ſo habe ich keine weiteren Befehle in Seinem Namen 
mitzutheilen, und es bleibt mir nur übrig, Sie von allen denen zu 
entbinden, welche ich Ihnen bis dahin ertheilt hatte. Ich kann Ihnen 
nur empfehlen, ferner zu thun, was Ihre geprüfte Einſicht, und die 
lautere Vaterlandsliebe, von der Sie beſeelt ſind, Sie als das Beſte 
erkennen laſſen zum Wohle Frankreichs und in Uebereinſtimmung 
mit den Pflichten, welche Ihnen fortan obliegen.“ 

„Leben Sie wohl, lieber Marſchall: mein Herz blutet, indem 
ich dieſes Wort ſchreibe. Bewahren Sie mir Ihre Freundſchaft, wo⸗ 
hin auch das Schickſal mich führen möge, und rechnen Sie für immer 
auf die meinige. Nie werde ich vergeſſen, was ich von Ihnen ſah 
in der nur zu kurzen Zeit, die wir mit einander zugebracht haben. 
Ich bewundere Ihre Biederkeit und Ihren edlen Charakter ſo ſehr, 
als ich Sie achte und liebe. Von ganzem Herzen, lieber Marſchall, 
wünſche ich Ihnen alles Glück, deſſen Sie ſo würdig ſind, und das 
ich für Sie hoffe.“ 

„Ludwig Philipp von Orleans.“ 


Der Herzog verließ darauf Frankreich mit der Prinzeſſin Adelaide, 
in deren Begleitung die Gräfin Montjoye ſich befand. 
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Nach den Denkwürdigkeiten von Fleury de Chaboulon ſoll der 
Herzog zu ſeinem Adjutanten, Obriſt Baron von Athalin, geſagt 
haben: „Ich erlaſſe es Ihnen, die Grenze zu überſchreiten und mir 
in die Verbannung zu folgen. Schätzen Sie ſich glücklich, daß Sie 
im Vaterlande bleiben und die rühmlichen Farben tragen können, die 
wir bei Jemappes trugen.“ 


Während der Hundert Tage. 


Es war die höchſte Zeit für Ludwig Philipp, Frankreich zu ver— 
laſſen. Napoleon beunruhigte nicht die verwittwete Herzogin in Paris, 
wenn wir aber dem Berichte des Herzogs von Otranto trauen dür—⸗ 
fen, ſo würde er ganz anders gegen den Herzog von Orleans ver— 
fahren ſeyn. Nach Fouchs ſoll Napoleon heftigen Zorn über den 
Herzog geäußert, ihn einen Ueberläufer der Revolution genannt, und 
gedroht haben, er würde ihn, falls er in ſeine Gewalt käme, vor 
ein Kriegsgericht ſtellen. Fouché hat Ludwig dem Achtzehnten berich⸗ 
tet, daß Napoleon ſpäter ſagte: „Kann ich Orleans nicht bes 
ſtrafen, ſo werde ich, wenn das Schickſal gegen mich 
entſcheidet, ihm überlaſſen, mich zu rächen!“ Eine merk 
würdige Vorherſagung, die wohl in Napoleons Aeußerungsweiſe lag. 
Allerdings dürfen wir dabei nicht überſehen, daß er die Herzöge von 
Angouleme und von Bourbon in feine Macht bekam, fie aber unge- 
fährdet wieder frei ließ. Wäre er indeſſen nach der perſönlichen 
Bedeutung verfahren, fo hätte er freilich Ludwig Philipp anders be⸗ 
handeln müſſen. 
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Der Herzog begab ſich nach England, wo das friedliche Twicken⸗ 
ham zum zweiten Male die Freiſtätte wurde, wohin er ſich vor den 
Stürmen des Lebens zurückzog. 


Als er von Paris aus ſeine Familie vorausſchickte, konnte man 
unmöglich den Gang der Ereigniſſe vorherſehen, und er wählte Eng— 
land als einen unter allen Umſtänden ſicheren Aufenthalt. Wer konnte 
damals wiſſen, daß die Abweſenheit der Bourbons von Frankreich 
nur hundert Tage dauern werde? Die politiſche Lage war kurz vor 
Napoleons Landung äußerſt verwickelt, und als die Flucht aus Frank⸗ 
reich angetreten werden mußte, deutete Nichts darauf, daß die Ver: 
wickelung ſich ſo ſchnell und glücklich löſen werde. Auf dem Congreß 
in Wien hatte ſich eine Spannung zwiſchen den Mächten gezeigt; 
ein geheimer Separat⸗-Vertrag war am 13. Februar zwiſchen England, 
Frankreich und Oeſterreich abgeſchloſſen worden; mehrere Mächte rüſte— 
ten, und eine ſo übereinſtimmende Einigkeit der Anſichten in Betreff 
des auf's Neue erſchütterten Zuſtandes in Frankreich konnte keines⸗ 
weges von vorne herein angenommen werden. Während Napoleon 
auf Paris marſchirte, glaubten Viele, daß er nicht ohne Oeſtreichs 
Vorwiſſen Elba verlaſſen habe, und wenn auch die Eingeweihten in 
die höhere Polik darüber erſt eine Beſtätigung abwarten wollten, ſo 
waren fie doch damals noch weit entfernt, anzunehmen, daß der Kai⸗ 
ſer von Oeſtreich auch dießmal ſeinen Schwiegerſohn unbedingt ſeinem 
Schickſal Preis geben werde. Daran aber zweifelte man Anfangs 
ſehr, ob die Mächte Europa's, von denen man wohl erwartete, daß 
ſie Napoleons Rückkehr nicht müßig zuſehen würden, im Falle ſeiner 
Beſiegung, Frankreich die Herrſchaft der vertriebenen Bourbons wie: 
der auferlegen werde. 


Wir berühren dieſe allbekannten Verhältniſſe, wie ſie damals 
vorlagen, nur darum, weil wir glauben, daß ihre Erwägung den 
Beſchluß des Herzogs von Orleans hervorrief, den weiteren Gang 
der Ereigniſſe in England abzuwarten. Wie die Zukunft auch kom⸗ 
men möge, England müſſe immer einen großen Einfluß auf ihre 
Geſtaltung üben, und ſollte die Emigration von langer Dauer ſeyn, 
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fo hatte der Herzog ſich überzeugt, daß, wie er nirgends einen fo 
ſichern Schutz für ſeine Familie finden könne, er auch an keinem an⸗ 
dern Orte in einer ſo unabhängigen Stellung ſeyn werde, um einen 
Anknüpfungspunkt mit zukünftigen Begebenheiten zu wählen. 


Aber eben dieſe Unabhängigkeit iſt es, welche ihm zum bitterſten 
Vorwurf gemacht worden iſt von den Legitimiſten, die keinen andern 
Begriff von Treue zulaſſen wollen, als den, daß man nur in, durch 
und mit dem Könige politiſches Daſeyn haben dürfe. Im grellſten 
Widerſpruche mit der Forderung einer ſolchen unbedingten Abhängig⸗ 
keit vom König, verlangten die Legitimiſten, welche Ludwig Philipp 
ſeine Nichtanweſenheit beim bourbon'ſchen Königthume in Gent zum 
Verbrechen anrechneten, für ſich dieſe Unabhängigkeit, die ſie andern 
verweigerten. Denn ſie machten Ludwig dem Achtzehnten eben fo 
bittere Vorwürfe über das Zugeſtändniß der Charte, und behaupteten, 
man ſey hierin dem Könige nicht unbedingten Gehorſam ſchuldig, 
denn über dem Könige ſtehe das Prinzip, das Geſetz von Erhaltung 
der ungetheilten königlichen Gewalt, ungefähr wie die Griechen das 
Fatum über Jupiter ſtellten. Der Fanatismus dieſer Legitimiſten 
wollte den Wahlſpruch geltend machen: fiat justitia, pereat rex. 
Und der König war wirklich aus Frankreich vertrieben worden, weil 
er, zu ſchwach gegen ihre unermüdlichen Einflüſterungen, die Armee 
den Mißhandlungen der Emigration überlaſſen, und geduldet hatte, 
daß Monſieur und ſeine Umgebung ſich nicht blos gegen die Ver— 
faſſung ausſprachen, ſondern beinahe eine gegenconſtitutionelle Regie⸗ 
rung bildeten, welche häufig den Anordnungen und immer dem 
Geiſte des verfaſſungsmäßigen Königthums geradezu Trotz boten. 
Wir wollen dafür kein beſſeres Zeugniß, als das Ludwig des Acht⸗ 
zehnten, der ſich ſelbſt der Fehler anklagte, zu denen der Pavillon 
Marſan und das, was er die Cabale Polignac nannte, ihn ges 
drängt hatten. 


Ludwig Philipp war in alle ſeine Rechte als Prinz vom Ge⸗ 
blüte eingeſetzt worden. Er hatte, ſo wie er dazu aufgefordert wor⸗ 
den, dem Könige beigeſtanden nach beſten Kräften, war nur der 
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Nothwendigkeit gewichen, und mußte darauf das Unglück derer theilen, 
an deren Fehlern er keinen Theil gehabt hatte. Was warf man 
ihm nun vor? Daß er als franzöſiſcher Prinz glaubte, auch fran- 
zöſiſcher Bürger, Mitglied des Staatsverbandes ſeyn zu können. Als 
Prinz hatte er dem Oberhaupte der königlichen Familie Gehorſam 
bewieſen, und ihm treu gedient. Nicht ſowohl aus eigener Anſicht, 
als vielmehr jenen Rathſchlägen nachgebend, hatte Ludwig der Acht⸗ 
zehnte Frankreich als ſein Land behandelt, und darum erkannte 
Frankreich in dieſer Verfahrungsweiſe nicht ſeinen König. Als 
Staatsbürger mußte Ludwig Philipp auch dieſer Anſicht ſeyn, allein 
ſie hatte nicht ſein Benehmen als Prinz geleitet, ſo lange der König 
in Frankreich war. Durch die Vertreibung des Königs hatte Ludwig 
Philipp ohne eigene Schuld ſein wiedergewonnenes Eigenthum ver— 
loren. Mußte er darum auch ſein Staatsbürgerthum als verloren 
betrachten, oder nur als ausübbar von Gent aus, und in keiner 
anderen Weiſe, als nach der dort beliebigen Auslegung? Hatte er 
ferner als Oberhaupt der orleaniſchen Linie des bourboniſchen Ge— 
ſchlechtes keine andere Pflicht, als die, ſich dem Gefolge des vertrie— 
benen Königthums der erſten Linie leidend und willenlos anzu— 
ſchließen? 


War der franzöſiſche Thron erledigt? Das läugneten die Legi— 
timiſten mit Entrüſtung, verſichernd, der franzöſiſche Thron ſey nur 
ausgewandert, und befinde ſich nunmehr in Gent in dem Hauſe der 
Gräfin Hane van Steen-Huyſen, wo Ludwig der Achtzehnte wohnte: 
in den Tuilerien ſaß, nach ihnen, Napoleon nur auf einem Stuhl. 
Gerade ſo behaupten die Legitimiſten jetzt, der Thron ſey in Kirchberg, 
denn ſie erkennen einen franzöſichen Thron ohne Frankreich an. 


Als der bourbon'ſche Hof nach Gent kam, befanden die Legiti— 
miſten ſich vorerſt, wie jetzt, ohne alle thatſächliche Macht, um ihre 
Rechtsfiction zu einer Wahrheit zu machen. Sollte ſie die Ruine 
eines Grundſatzes werden, um welche ſich allmälig der Epheu indi⸗ 
vidueller Treue ſchlängelt, oder würde Europa ſie adoptiren und ihr 
die Wirkung eines lebendigen Rechts verſchaffen? Es fand ſich nach— 
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her, daß die Kabinette ſich zu letzterer Anſicht neigten, jedoch nicht 
ganz unbedingt, und nicht ohne Vorbehalt von einigen Seiten. 

In einem Punkte waren vom erſten Augenblick an alle Mächte 
einig: Napoleon mußte unter allen Umſtänden zurückgewieſen werden, 
weil man annahm, daß mit ſeiner Herrſchaft in Frankreich ein allge— 
meiner Friedenszuſtand in Europa nicht vereinbar ſey. Am 5. März 
hatte man in Wien erfahren, daß er mit feiner Flottille Elba ver⸗ 
laſſen habe, am 8. kam die Nachricht von ſeiner Landung in Cannes, 
und am 13. erfolgte in Wien die Erklärung der Mächte, welche den 
Pariſer Frieden unterzeichnet hatten: „daß Napoleon als Störer des 
öffentlichen Friedens nicht mehr unter dem Schutze eines Vertrags 
oder Geſetzes ſtehe« — und: „daß die unterzeichnenden Mächte be⸗ 
reit ſeyen, Seiner Allerchriſtlichſten Majeſtät alle erforderliche Hülfe 
zu leiſten zur Aufrechthaltung der Beſtimmungen im Pariſer Frieden.“ 
Von dieſer Erklärung erwartete man eine heilſame Wirkung für die 
Sache der Bourbons in Frankreich, ſie ſollte den Schwankenden 
Muth einflößen und dem Abfall der Armee Einhalt thun. Sie 
kam aber erſt nach Frankreich nachdem Alles geſchehen war, dem ſie 
hätte vorbeugen ſollen. Hierauf folgte der Vertrag zwiſchen den 
vier Großmächten vom 25. März 1815, worin die Beſtimmungen 
von Chaumont erneuert wurden. In dieſem Vertrage fand ſich 
wiederum die vollkommenſte Uebereinſtimmung in Beziehung auf Na⸗ 
poleon, gegen den man mit aller Anſtrengung kämpfen wollte. Das 
gegen aber war es keinesweges eben ſo deutlich ausgeſprochen, daß 
man, wenn Napoleon bewältigt ſey, dieſelben Anſtrengungen dahin 
ausdehnen wolle, die wiedervertriebenen Bourbons auf den franzö— 
ſiſchen Thron zu bringen. In dem achten Artikel des Vertrags 
wurde allerdings Seine Allerchriſtlichſte Majeſtät eingeladen, unter 
gewiſſen Bedingungen dem Vertrage beizutreten, allein hierbei waren 
noch immer beſchränkende Deutungen möglich. Das ſprach ſich klar 
aus bei Auswechslung der Beſtätigungen des Vertrags von Seite 
der unterzeichnenden Mächte. Von zwei Theilnehmern wurde ein 
negativer Vorbehalt ausgeſprochen. England begleitete die Auswechs⸗ 
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lung mit folgendem, von Lord Caſtlereagh unterzeichneten Memo⸗ 
randum: 

»Der Unterzeichnete hat von ſeinem Hofe Befehl erhalten, bei 
Auswechſelung der Beſtätigungen des Vertrags vom 25. März dieſes 
Jahres, zu erklären, daß der achte Artikel des gedachten Vertrags, 
worin Seine Allerchriſtlichſte Majeſtät eingeladen werden, ihm unter 
gewiſſen Beſtimmungen beizutreten, verſtanden werden muß als die 
Theilnehmer des Vertrags, nach dem Grundſatze gegenſeitiger Sicher: 
heit, zu gemeinſchaftlicher Anſtrengung verpflichtend gegen die Macht 
Napoleons Bonaparte, daß aber bemeldeter Artikel nicht verſtanden 
werden ſoll als Seine britanniſche Majeſtät verpflichtend, den Krieg 
fortzuſetzen zu dem Zwecke, Frankreich irgend eine beſondere Regie— 
rung aufzunöthigen. Bei aller Sorgfalt des Prinz-Regenten für 
die Wiedereinſetzung Seiner Allerchriſtlichſten Majeſtät auf den fran⸗ 
zöſiſchen Thron, glaubt Höchſtderſelbe ſich dennoch berufen, dieſe Er- 
klärung abzugeben in Uebereinſtimmung mit den unabänderlichen 
Grundſätzen der engliſchen Regierung.“ 

Fürſt Metternich pflichtete der Erklärung Caſtlereaghs bei: „die 
Grundſätze des öſterreichiſchen Kabinets geſtatteten nicht, den Krieg 
fortzuſetzen, um Frankreich eine Regierung aufzulegen.“ 

Welche Gründe nun auch nach dem beſonderen Standtpunkte 
der beiden Mächte fie veranlaßt haben mögen, dieſen Vorbehalt einz 
zulegen, ſo viel war jedenfalls deutlich ausgeſprochen, daß ſie ſich 
nicht unbedingt verpflichteten, die Regierung Ludwig des Achtzehnten 
einzuſetzen, ja noch mehr, ſie wollten überall nicht durch Krieg Frank— 
reich eine Regierung auflegen. Sie behielten ſich alſo vor, möglicher— 
weiſe in Frankreich eine andere Regierung, als die Seiner Aller: 
chriſtlichſten Majeſtät, anzuerkennen; nur die Regierung Napoleons 
wollten ſie unter keiner Bedingung anerkennen. 

Englands Beweggründe waren leicht zu ermitteln. Ohne Zweifel 
wünſchte ſowohl der Prinz-Regent als die Mehrheit des Miniſteriums 
die Wiederherſtelluug Ludwig des Achtzehnten; Caſtlereagh und Liver⸗ 
pool deuteten das an vor dem Parlament. Allein ein engliſches 
Miniſterium kann ſich nicht unbedingt verpflichten, als unter der 
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Vorausſetzung, daß die Mehrheit im Parlament ihm beipflichtet, und 
dieſe wird nur die Beiſteuer bewilligen zur Erreichung eines Zwecks, 
den die öffentliche Meinung als unerläßlich im Vortheile Englands 
anerkennt. Nun konnte das Miniſterium ſicher ſeyn, daß man unter 
allen Umſtänden die Bewältigung Napoleons als nothwendig betrach— 
ten werde; aber es hing noch von der weiteren Entwickelung der 
Ereigniſſe ab, ob die Regierung Ludwig des Achtzehnten in Frank: 
reich die einzige ſeyn würde, mit der Englands Sicherheit beſtehen 
könne. In letzterer Beziehung konnte daher die Regierung ſich von 
vorneherein nicht unbedingt verpflichten, ſondern mußte freie Hand 
behalten, um nach den Umſtänden zu handeln. 

Daß das öſterreichiſche Kabinet den Grundſatz der Legitimität 
anerkannte und aufrecht erhalten wollte, konnte damals, wie jetzt, 
keinem Zweifel unterliegen. Allein, der erleuchtete Staatsmann an 
der Spitze dieſes Kabinets, vollkommen unterrichtet von den Satzungen 
der Lehre, iſt eben ſo eingeweiht in die Kenntniß des Geiſtes der 
Geſchichte und des Lebens; er weiß, daß wenn die Diplomatik 
erkennt, was ſeyn ſollte, ſie nur übt, was ſeyn kann, ohne darum 
den Grundſatz zu opfern. Fürſt Metternich war unbedenklich voran⸗ 
gegangen zur unbedingten Bekämpfung der ſich wieder erhebenden 
Napoleoniſchen Gewalt, weil dieſe ſich grundſätzlich und thatſächlich 
als unverträglich mit einem, auf gegenſeitige Unabhängigkeit gegrün⸗ 
deten Friedenszuſtande Europa's erwieſen hatte; denn ſie war durch 
Waffen geworden, und konnte auf das Errungene nur Verzicht 
leiſten, wenn ſie die Erwartung in Ausſicht ſtellte, daß es wieder 
durch Waffen errungen werden ſollte: ein franzöſiſches Kaiſerthum 
mit Napoleon an der Spitze, war in der Meinung Europa's, und 
auch Frankreichs, ein fortwährender Kriegszuſtand, und man konnte 
mit ihm keinen Frieden, ſondern nur Waffenſtillſtände abſchließen. 
Darum machte der Fürſt Staatskanzler den Vorſchlag zur Erklärung 
vom 13. März. Es fehlte nicht an Leuten, welche dieſen Schritt ge— 
fährlich uud übereilt nannten, aber das als nothwendig Erkannte 
ſchnell und mit Entſchloſſenheit zu thun, iſt gerade am klügſten, wenn 
es am gefährlichſten iſt, oder werden kann. Kam dieß Manifeſt zu 
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ſpät, um Napoleons augenblicklichen Triumph in Frankreich zu verhin⸗ 
dern, ſo kam es gerade zur rechten Zeit, um den Nationalgeiſt der 
europäiſchen Völker zu entflammen, die um ſo zuverſichtlicher den 
Führern folgten, je kühner und entſchloſſener ſie im erſten — und 
darum in dieſem Falle rechten — Augenblicke aufgetreten waren. 
War nun auch die Legitimität als leitender Grundſatz des Wiener 
Congreſſes anerkannt worden, ſo konnte doch die Anwendung davon 
auf die in Frankreich nach Napoleon einzuſetzende Regierung keines— 
weges in gleiche Linie geſtellt werden mit der erſten Lebensfrage, 
und es walteten mehrere Gründe ob, die es für das öſterreichiſche 
Kabinet bedenklich machen mußte, ſich im Voraus zur Wiederein— 
ſetzung Ludwig des Achtzehnten zu verpflichten, ja ſie 5 es ſo⸗ 
gar räthlich, ſich einen Entſchluß vorzubehalten. 

Wir ſprechen hier immer von der politiſchen Lage zur Zeit des 
Vertrags vom 25. März 1815. Damals war der Grundſatz der 
Legitimität in zwei weſentlichen Fällen nicht zur Anwendung gekom— 
men. Die erſte Linie des Hauſes Waſa war noch immer von 
Schweden vertrieben, ja noch mehr, der Repräſentant der zweiten 
Linie, der kinderloſe König Karl der Dreizehnte hatte den vom Volke 
zum Kronprinzen gewählten Fürſten Pontecorvo adoptirt. Joachim 
Murat ſaß noch immer auf dem Throne Neapels, um deſſen Wie— 
derbeſitz die Bourbons ſich bis jetzt vergebens beworben hatten, und 
Oeſterreich und England hatten Verträge mit König Joachim. Die 
Ereigniſſe, deren Wechſelfälle zu beſtehen man ſich eben rüſtete, konn⸗ 
ten ein Ergebniß herbeiführen, das möglicherweiſe auch in Frankreich 
keine ſtrenge Anwendung des Grundſatzes der Legitimität duldete. 
Es iſt anzunehmen, daß zur Zeit der Auswechſelung der Ratificatio— 
nen der Kaiſer von Oeſterreich noch nicht unwiderruflich den Ent— 
ſchluß gefaßt hatte, die Anſprüche ſeines Enkels und ſeiner Tochter 
dem allgemeinen Frieden zum Opfer zu bringen; ſo viel wir wiſſen, 
wurde dieſer Entſchluß erſt ſpäter in Heidelberg vollkommen gefaßt. 
Jedenfalls lag wohl dem Fürſten Staatskanzler ob, den perſönlichen 
Anſichten feines Souverains eine freie Aeußerungsweiſe vorzubehalten; 
ohnedieß konnte die damals obwaltende Lage Italiens eine Wendung 
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nehmen, welche auf die Beſtimmung der in Frankreich zu herrſchen⸗ 
den Dynaſtie Einfluß geübt hätte. 

Worauf es aber in unſerer Erörterung am meiſten ankömmt, 
iſt die Berückſichtigung der inneren Verhältniſſe Frankreichs, welche 
der öſterreichiſche Staatskanzler gewiß am wenigſten überſah. Es 
war klar, daß Napoleons Herrſchaft jedenfalls durch Waffenmacht 
gebrochen werden müſſe; dieſe Probe mußte allem Andern voran⸗ 
gehen. Würde aber mit Napoleon dann auch Frankreich ſo voll⸗ 
ſtändig bezwungen werden, daß es keinen eigenen Wunſch für ſeine 
künftige Regierungsform geltend machen konnte, und mußte es willen⸗ 
los das Geſetz des Siegers annehmen? Wir wiſſen, daß Letzteres 
geſchah, und noch ehe der Fall eintrat, war bereits bei den verbün⸗ 
deten Kabinetten die dynaſtiſche Frage zum Vortheil der älteren 
bourboniſchen Linie entſchieden. Es hätte aber auch anders kommen 
können. Die Anweſenheit von Geſandten der verbündeten Mächte 
in Gent bezeugte allerdings ihre guten Wünſche für die vertriebene 
Linie, aber die Macht der Umſtände hätte dennoch anderen Rückſichten 
den Vorzug einräumen können, und man überſah nicht dieſe Mög⸗ 
lichkeit. B 

Fouchs hatte gefucht mit den engliſchen und öſterreichiſchen Ka— 
binetten in Verbindung zu treten, um Auskunft zu erhalten über ihre 
wahren Abſichten. Daß er ſolche Schritte gethan, wird von glaub— 
würdiger Seite verſichert, und es iſt notoriſch, daß er nach der Schlacht 
von Waterloo einen bedeutenden Einfluß auf den Herzog von Wellington 
geübt hat. Man behauptet, daß Fouhe eine Mittheilung bekam 
über die Anſichten des öſterreichiſchen Kabinets im Betreff einiger 
Hauptgrundſätze, die von den verbündeten Kabinetten aufgeſtellt 
werden würden bei ferneren Verhandlungen über Frankreichs künf⸗ 
tigen Zuſtand. Nach der „Geſchichte der Reſtauration von einem 
Staatsmanne“ ſoll Fouché dieſe Mittheilungen bekommen haben durch 
Herrn von Werner, der ſich im Auftrag des öſterreichiſchen Kabinets 
damals in Baſel aufhielt. Wir wollen hier nur bemerken, daß dieſe 
„Geſchichte der Reſtauration“ von Capefigue redigirt iſt nach den 
Mittheilungen zweier hochſtehenden Staatsmänner, nämlich des Her⸗ 
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zogs Decazes und Barons Pasquier, ohne darum gerade dieſe 
Autorität als in dieſem Falle entſcheidend zu bezeichnen. 

Fouché meldete Ludwig dem Achtzehnten das Ergebniß der ihm 
gewordenen Mittheilungen in folgender Weiſe: a 

„Die Großmächte werden nie zugeben, daß Napoleon in Frank⸗ 
reich regiere, oder daß eine Republik dort entſtehe. Wenn man 
Napoleon beſeitigt, werden die Großmächte die Hand bieten, damit 
Frankreich ſich ſelbſt eine Verfaſſung gebe. Dieſe aber muß die mo: 
narchiſche Form beibehalten, während ſie andrerſeits dem Lande 
genügende Garantien gewährt, und das zu ernennende Miniſterium 
muß geeignet ſeyn, die öffentliche Meinung zu beruhigen. Zwei 
Drittheile der Anſtellungen, über welche der Hof verfügt, ſowohl 
in der Civilverwaltung, wie im Heere, müſſen an neue Familien 
vergeben werden, weil dieſe eine größere Maſſe von Intereſſen dar- 
ſtellen. Die Mächte, welche den Vertrag vom 25. März unterzeich— 
net haben, ſind damit einverſtanden, daß kein Emigrant, der ſeit 
dem erſten April 1814 zurückgekehrt iſt, ein Hofamt empfangen könne. 
Dieſe Bedingungen müſſen im Voraus angenommen werden von 
demjenigen, der zur Regierung berufen werden ſoll.“ 

Wenn wir nun auch mit Recht zweifeln, ob nachgewieſen wer⸗ 
den könne, daß Fouchs wirklich dieſe Mittheilung aus dem öſterreichiſchen 
Kabinet bekommen habe, und dabei nicht überſehen, daß dieſe angeb— 
liche Note gerade ſolche Andeutungen enthält, wie fie für Fouché's 
Plane beſonders paßten, ſo glaubte doch Ludwig der Achtzehnte, daß 
man nöthigenfalls nach dieſen Anſichten handeln werde, wenn An— 
deres nur mit zu großen Opfern zu erreichen wäre, und es iſt 
gerade der Geſichtspunkt, von dem aus man 1830 die durch die Juli⸗ 
revolution gewordene Regierung betrachtete: nicht als das, was 
man gewünſcht hätte, ſondern was man dulden könne. 

Aus allem Bisherigen folgt, daß es Ende März 1815 noch 
nicht ausgemacht war, daß nach Napoleons Bewältigung Ludwig der 
Achtzehnte den franzöſiſchen Thron beſteigen ſolle. Wem würde er 
dann weichen müſſen? Entweder Napoleon dem Zweiten mit einer 
Regentſchaft, oder dem Verlangen nach eonſtitutionellen Garantieen 


368 


in Frankreich ſelbſt, wenn es nämlich ſtark genug bleiben ſollte nach 
Napoleons Falle, um ſolche zu begründen, und wenn die allgemeine 
Meinung ſich dahin erklären ſollte, daß die ältere Linie ſolche Ga⸗ 
rantien nicht darböte. Im letzteren Falle aber müßte nothwendiger⸗ 
weiſe die zweite Linie ſich wie von ſelbſt darbieten. Es iſt ganz 
wahr, daß der Herzog von Orleans in Frankreich perſönlich wenig 
gekannt war, ſogar fünfzehn Jahre ſpäter war er perſönlich nur 
einem Kreiſe politiſcher Männer bekannt; aber die hiſtoriſche Stellung 
des Hauſes Orleans mußte in dem vorausgeſetzten Falle unaus⸗ 
bleiblich mit in Betracht gezogen werden. 

Wenn man das zugeben muß, ſo ſcheint mir, daß man auch 
einräumen muß, daß Ludwig Philipp, als Haupt des Hauſes Orleans, 
die Pflicht hatte, unter den damals obwaltenden Verhältniſſen eine 
Stellung zu nehmen, die es ihm möglich machte, vorkommenden 
Falles die Anſprüche ſeines Hauſes geltend zu machen. Es war 
ſehr denkbar, daß mit Napoleon Frankreich nicht vollends überwältigt 
worden wäre: daß die conſtitutionelle Partei, durch die ſogenannten 
Patrioten von 1789 und ſelbſt durch die gemäßigten Ropaliſten ver⸗ 
ſtärkt, einen ſolchen Anhang hätte finden können, daß ſie noch immer 
den verbündeten Heeren einen anſehnlichen Widerſtand entgegenzu⸗ 
ſtellen im Stande waren. In dieſem Falle war alle Wahrſchein— 
lichkeit vorhanden, daß die verbündeten Mächte eine friedliche Löſung 
dem ins Ungewiſſe verlängerten Kampfe und den damit verbundenen 
Opfern vorziehen würden, und dann konnte die zweite Linie in der 
Perſon des Herzogs von Orleans, feiner Geburt, wie feinen Ge⸗ 
ſinnungen nach, als verſöhnende Vermittelung nach beiden Seiten 
hin Geltung bekommen und beiden Theilen als erwünſchte Löſung 
der Verwickelung erſcheinen. Dem Herzog von Orleans lag ohne 
Zweifel die Pflicht ob, ſich keinem gegen die Rechte der erſten Linie 
feindlichen Unternehmen beizugeſellen: aber wenn ohne ſein Zuthun 
durch die Macht der Umſtände die Anſprüche der erſten Linie unmög⸗ 
lich wurden, fo war es doch im höchſten Grade unbillig, zu ver: 
langen, daß er im Voraus auch die ſeinigen unmöglich machen ſollte. 
Ein ſolches Benehmen würde man ſicherlich und mit vollem Rechte, 


369 


eine Thorheit genannt haben; wie kann man denn tadeln, daß er 
dieſe Thorheit nicht beging? In Gent wäre ſie ihm nicht erſpart 
worden, und hätte er ſich, perſönlich gegenwärtig, nicht dazu bereit⸗ 
willig finden laſſen, fo hätte er ſogar feine Stellung unter der zwei⸗ 
ten Reſtauration einbüßen können. Ohnedieß hatte er zu viele 
Beweiſe dafür, daß die Monarchen des Feſtlandes ihm perſönlich 
nicht beſonders gewogen waren. Dort konnte er nur Zuſtimmung 
erwarten, wenn er eine durch die Macht der Umſtände auferlegte 
Nothwendigkeit wurde. Daher war England ganz gewiß der paſ— 
ſendſte Ort, von dem aus er die Wechſelfälle der nächſten Zukunft 
abwarten konnte. 


Man behauptet, der Herzog von Orleans habe damals zwei 
Denkſchriften über die politiſche Lage Frankreichs, in 1789 und 
während der eben vergangenen Reſtaurationszeit, nach Wien geſandt. 
Wenn das ſich ſo verhält, ſo kommt bei der Beurtheilung dieſes 
Schrittes Alles darauf an, wie dieſe Denkſchriften abgefaßt waren. 
Verrätheriſch könnte man ſie nur nennen in dem Falle, daß ſie der 
vertriebenen Regierung Fehler aufbürdeten, die ihr nicht zur Laſt 
fielen, oder ſie für Verhältniſſe verantwortlich machten, deren Umge— 
ſtaltung außer ihrer Macht lag. Wenn ſie dagegen nur eine treue 
und gerechte Schilderung des thatſächlichen Zuſtandes enthielten, ſo 
konnten ſie den Schritt eines patriotiſchen Franzoſen rechtfertigen, der 
diejenigen Kabinette, die auf die Zukunft ſeines Vaterlandes Ein⸗ 
fluß üben könnten, über die Lage, Geſinnungen des Landes, und die 
in ſeiner Verwaltung begangenen Fehler aufzuklären ſich beſtrebt. 
Wir wiſſen nicht, ob ſolche Denkſchriften vom Herzog verfaßt und 
überſandt wurden, noch weniger kennen wir ihren Inhalt und ihre 
Abfaſſungsform, es iſt aber vielfach behauptet und geglaubt worden, 
daß ſolche überreicht wurden. Sind nun auch die Verhältniſſe, welche 
wir in dieſem Werke vorführen, nicht hiſtoriſch abgeſchloſſen, fo müſſen 
wir uns eben deßhalb möglichſt hiſtoriſcher Unparteilichkeit befleißigen, 
und auch das Unverbürgte, wenn es in weiteren Kreiſen für eine 
Thatſache angeſehen worden iſt, anführen. b 

Birch, Louis Philipp. Bd. I. 24 
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So viel iſt gewiß, wenn in einem conſtitutionellen Staate Mei- 
nungsgruppen von verſchiedenen Anſichten um Geltung ringen, ſo 
wird man es ganz in der Ordnung finden, wenn ein politiſcher 
Mann eine Stellung nimmt, die ihm geſtattet, bei dem möglichen 
Siege ſeiner Partei ſeinen Antheil zu bekommen, und man wird es 
nicht tadeln, wenn er dabei Sorge trägt, daß ſein perſönliches Pri⸗ 
vatverhältniß fortbeſtehen könne, auch wenn eine andere Meinung, 
als die ſeinige, die Oberhand behalten ſollte. Der Prinz von Wales 
war in der Oppoſition, der Herzog von Suffer iſt es noch, oder 
vielmehr, er iſt es jetzt wieder, es iſt aber in England Niemanden 
eingefallen, dieſe Prinzen der Zweideutigkeit oder der Unzuverläſſigkeit zu 
beſchuldigen, weil ſie dabei ihrer Stellung als Prinzen Genüge leiſteten 
und ihre Apanagen bezogen. Die Legitimiſten und Republikaner in 
Frankreich aber verſtehen die Politik nur en Enrages, fie wollen, daß 
man mit ihnen ſiegen, oder ſich mit ihnen verderben ſoll. In einem 
Kampfe um die Unabhängigkeit des Vaterlandes muß man allerdings auf 
dem Wahlplatze ſtehen mit der Entſchiedenheit des Wahlſpruches: „Sieg 
oder Tod!“ aber in einem politiſchen Kampfe muß es geſtattet ſeyn, ſich 
auch nach der Niederlage ein Daſeyn vorzubehalten. Die Zukunft 
Frankreichs ſollte entſchieden werden, ohne daß die bourboniſchen 
Prinzen der erſten oder zweiten Linie dabei den Ausſchlag geben 
konnten; beide Theile mußten den endlichen Spruch von der Macht 
der Verhältniſſe abwarten. Der Verfaſſer der „Geſchichte der Reſtau⸗ 
ration“ ſagt, der Herzog von Orleans habe in London während der 
hundert Tage ein ſehr unentſchloſſenes Benehmen gezeigt. Das 
glaube ich nicht, ich glaube, daß der Herzog ſehr entſchloſſen war, 
jeden günſtigen Fall für ſich und ſein Haus zu benutzen, unter der 
Vorausſetzung, daß die ältere Linie nicht wiederhergeſtellt werden 
könnte, und daß er eben darum ſich nicht ausſprach in einer Weiſe, 
die ihm jeden andern Weg verſchloſſen hätte, als den ſeiner Worte. 
Jener Verfaſſer nimmt daraus Veranlaſſung zu folgender Betrach⸗ 
tung: „Es iſt das Unglück ſchwacher Seelen, daß ihnen ſtets ein 
feſter Wille und eine offene Rede fehlt.“ Abgeſehen davon, daß dieß 
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an und für ſich nicht richtig iſt, denn es gibt Menſchen, die eben 
aus Schwäche ſich am unrechten Orte ſehr entſchieden ausſprechen, 
ſo kann ich keine Seelenſtärke darin finden, einen entſchiedenen 
Entſchluß auszuſprechen in einem Augenblicke, wo es nicht vom 
eigenen Willen abhängt, ihn auszuführen. Ich glaube, daß Ludwig 
Philipp, wie früher, ſo beſonders ſeit 1830 den Beweis gegeben hat, 
daß es ihm nicht an Kraft des Entſchluſſes, noch an Beharrlichkeit 
fehlt, um ihn auszuführen. 

Die Herzogin von Angouleme war, nachdem alle ihre Verſuche 
in Bordeaux geſcheitert waren, nach England gekommen, wo ſie, 
außer einem Beſuche in Gent, während der hundert Tage blieb. 
Sie war die eigentliche Botſchafterin Ludwig des Achtzehnten am 
Hofe von St. James, und wachte mit Eifer für die Sache der 
Legitimität, für welche ſich auch die Kabinette entſchieden. 


Die Schlacht von Waterloo machte jedem Zweifel ein Ende; 
in ihr wurde Napoleon und Frankreich beſiegt. Es zeigte ſich aller: 
dings eine orleaniſche Partei, die ganz natürlich entſtehen mußte 
aus der Anſicht der Conſtitutionellen und Patrioten, daß die zweite 
Linie einer verfaſſungsmäßigen Staatsordnung mehr Gewähr leiſte. 
Wie oben geſagt, dieſer Gedanke bot ſich ſo von ſelbſt dar, daß er 
zugleich an den entfernteſten Orten entſtand bei Perſonen, die in 
gar keiner Berührung mit einander waren, und den Herzog von 
Orleans gar nicht kannten; er war ihnen nur der perſönliche Aus⸗ 
druck eines Verhältniſſes, dem fie ſich aus Befürchtung vor Reactio⸗ 
nen der älteren Linie zuwandten. Der Herzog von Dalmatien be⸗ 
richtete unterm 22. Juni von Lyon aus über die Unruhe im Heere, 
daß der Name Orleans im Munde der Generale und der Stabsoffi⸗ 
ziere ſey. Er ſandte den General Dejean, um mündlich dem 
Kaiſer mitzutheilen, was er darüber erfahren hatte. 


Als man am 25. Juni in der Kammer die Frage von einem 
Nachfolger Napoleons verhandelte, ſagte Boulay vom Meurthe⸗ 


Departement: „Ja, es gibt eine Partei Orleans! Sichere Nach⸗ 
24 * 
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weiſungen haben mich überzeugt, daß fie ropaliſtiſch geſinnt iſt, 
und zugleich die Abſicht hat, die Patrioten für ſich zu gewinnen. 
Uebrigens iſt es zweifelhaft, ob der Herzog von Orleans die 
Krone annehmen würde, oder, wenn er es thäte, ob es nicht ſey, 
um ſie Ludwig dem Achtzehnten zurückzugeben.“ Hiermit drückte 
Boulay aus, was wirklich der Fall war, nämlich daß die Partei 
Orleans nicht eine äußerlich organiſirte politiſche Partei war, ſon⸗ 
dern nur durch das unbewußte Zuſammentreffen der Ideen be⸗ 
ſtand. In dieſem Sinne kann man auch ein Wort nehmen, das 
Talleyrand geſagt haben ſoll. Als man nämlich in ſeiner Gegen⸗ 
wart ausrief: „hätten wir nur Jemand — den Herzog von Dr: 
leans zum Beiſpiel!“ ſoll er geantwortet haben: „der Herzog von 
Orleans iſt nicht Jemand, ſondern Etwas.“ Hiermit drückte er 
in ſeiner Weiſe aus, daß es nicht die Perſönlichkeit, ſondern die 
Macht der Dinge war, die ihn auf die Bahn bringen konnte. 

Als die engliſch-preußiſche Armee nach der Schlacht von Wa⸗ 
terloo auf Paris marſchirte, kam eine Abordnung der proviſoriſchen 
Regierung in Wellingtons Hauptquartier. Herr von Valence, Mit⸗ 
glied dieſer Deputation, nannte den Herzog von Orleans als denje⸗ 
nigen Prinz der bourbon'ſchen Familie, von dem Frankreich mit der 
meiſten Zuverſicht die Aufrechterhaltung ſolcher Staatseinrichtungen er⸗ 
warten könne, durch welche die Ruhe und Sicherheit der Zukunft ver⸗ 
bürgt würden. Der Herzog von Wellington bemerkte ihm jedoch, daß 
der Herzog von Orleans nur ein Uſurpator von guter Familie ſeyn 
würde, daß der Grundſatz der Revolution, gegen welche die Mächte 
die Waffen ergriffen hätten, mit dem Herzog von Orleans nicht weni⸗ 
ger ſiegreich wäre, als mit Bonaparte, und daß der Herzog ohnedieß 
erklärt habe, daß er die Krone nur annehmen werde, um ſie ihrem 
legitimen Herrn zurückzugeben. 

Wir glauben, daß der Herzog von Orleans dieß erklärt hatte. 
Seine Rechte, und die ſeines Hauſes, konnten nur beginnen von dem 
Zeitpunkte an, wo die erſte Linie die ihrigen nicht mehr geltend 
machen konnte. Da nun das ganze bewaffnete Europa ſich für die 
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Wiederherſtellung der älteren Linie ausgeſprochen hatte, und Frank⸗ 
reich keine Macht beſaß, um eine andere Meinung geltend zu machen, 
ſo konnte man auch eigentlich gar nicht in Erfahrung bringen, welcher 
Anſicht die öffentliche Meinung in der Mehrzahl gehuldigt hätte, 
und der Herzog von Orleans konnte nur von der öffentlichen 
Stimme in Frankreich auf den Thron berufen werden. Er ſchloß 
ſich daher der Reſtaur ation an, weil fie damals das einzige mögliche 
Verhältniß der Ordnung in Frankreich werden mußte. 


Die Neſtauration 


von 1815 bis 1830. 


Zum zweiten Male im Laufe eines Jahres kam Ludwig Philipp 
aus der Verbannung nach Frankreich zurück. Er kam jedoch erſt 
gegen Ende Juli 1815 und Ludwig der Achtzehnte war bereits am 
8. Juli in Paris eingetroffen. . 

Außer den ſchon angeführten Fällen, bei denen es ſich gezeigt 
hatte, daß eine Partei in Frankreich für eine Regierung mit dem 
Herzog von Orleans an der Spitze günſtig geſtimmt ſey, hatten eng— 
liſche Zeitungen auch die Nachricht verbreitet, der Herzog habe ſich 
geweigert, bei Waterloo gegen Frankreich zu fechten. Dieſe Nachricht 
war offenbar gegeben worden, entweder, um ihn den Patrioten zu 
empfehlen, oder um ihm in der Meinung des Königs zu ſchaden. 
Ludwig Philipp hatte in den engliſchen Blättern (Morning Chronicle) 
dieſe Behauptung zurückgewieſen und dabei bemerkt, daß Ludwig der 
Achtzehnte allen Mitgliedern feiner Familie eine perſönliche Theil⸗ 
nahme am Kriege gegen Frankreich unterſagt habe. 

Unbezweifelt hatte die Haltung des Herzogs von Orleans wäh⸗ 
rend der hundert Tage dem nunmehr wieder auf den Thron gebrachten 


375 


Könige von Frankreich lebhafte Beſorgniſſe eingeflößt. Er hatte nach 
allen Seiten hin ihn und ſeine Handlungen genau beobachten laſſen, 
allein man hatte Nichts entdeckt, was irgend dem Prinzen zur Laſt 
fallen konnte, nirgends war eine Spur von perſönlicher Theilnahme 
an Handlungen oder Aeußerungen, die als feindſelig bezeichnet werden 
konnten. Jener Brief an den Herzog von Treviſo, worin Ludwig 
Philipp den Befehl im Norddepartement niederlegte, enthielt keine 
Aeußerung, die ihm als unloyal vorzuwerfen wäre, höchſtens eine it: 
directe Schlußfolge der Worte: „da der König nicht mehr in Frank⸗ 
reich iſt, fo kann ich keine Befehle von ihm ferner mittheilen.“ Hier— 
aus folgte nämlich, daß der König, außerhalb Landes, in Frankreich 
nicht befehlen könne, und dieß widerſprach allerdings der Fiktion von 
der fortdauernden Verpflichtung Frankreichs, den Befehlen auch des 
flüchtigen Königthums zu gehorchen. Ludwig der Achtzehnte wollte 
dieſe Anſicht durchaus als gültig betrachtet wiſſen, allein er hatte 
zuviel Takt, um eine entgegenſtehende Meinung offen zu verfolgen, 
zumal da in dem gegebenen Falle die Gewalt des Königs faktiſch 
aufgehört hatte in ganz Frankreich, noch ehe er Lille verließ. Wenn 
man alſo dem Herzog von Orleans keine Handlungen und keine 
Schritte zur Laſt legen konnte, die dahin ſtrebten, die Rechte der 
erſten Linie zu verdrängen, und es dennoch gewiß war, daß eine 
orleaniſche Partei vorhanden ſey, ſo war es klar, daß dieſe ohne 
directes Zuthun des Prinzen beſtand. Es war nämlich nicht eine 
politiſche Partei mit einer, in Zuſammenkünften, Briefwechſel, 
oder ſtrafbaren Verführungsverſuchen erfaßbaren Organiſation. Sie 
war vorhanden, wie eine Meinung, die nicht einmal ein indirectes 
Organ der Preſſe hatte, und das Merkwürdigſte an dieſer Partei, 
wenn man ſie ſo nennen will, war, daß ihr Daſeyn und ihre Be— 
deutung gänzlich von dem Verfahren der älteren Linie abhing. Die 
orleaniſche Partei hatte keine Mittel der Art, wie ſie ſonſt politiſchen 
Parteien directe oder indirecte, oder unter gewiſſen Vorausſetzungen 
zu Gebote ſtehen können, ſie hatte nicht einmal ein Oberhaupt, denn 
der Mann, deſſen Namen ſie führte — freilich nicht von ſich ſelbſt, 
ſondern von Andern ſo genannt — kannte ſie nicht, durfte ſie nicht 
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kennen, fo daß Jemand ſehr richtig vom Herzog von Orleans fagen 
konnte: „er iſt nicht von ſeiner Partei!“ Was war denn dieſe 
Partei, die keine Mittel hatte, noch anſprach, die keine Verſammlung, 
kein Oberhaupt, kein ſichtbares, noch erfaßbares äußeres Daſeyn 
hatte, und doch als vorhanden angenommen werden konnte? Sie 
war eine Hoffnung, welche bei der Volksthümlichkeit der Regierung 
der erſten Linie geſtaltlos verſchwand und überflüſſig wurde, und die 
nur Daſeyn, Lebensfähigkeit, Aeußerlichkeit und Bedeutung erhalten 
konnte, wenn die Regierung ſich nicht als treuer Verwalter der errun⸗ 
genen Nationalfreiheiten erweiſen ſollte. In dieſer Weiſe hat ohne 
Zweifel während der ganzen Reſtauration eine orleaniſche Partei 
beſtanden, und in ihre Reihen traten unbewußt alle Diejenigen, 
welche allmälig, beſonders nach dem Tode Ludwig des Achtzehnten, 
die Ueberzeugung gewannen, daß die ältere Linie den Nationalfrei⸗ 
heiten feindlich geſinnt bleiben, und ihren Untergang herbeiführen 
würde. Es lag in der Natur der geſchichtlichen Stellung des Hau⸗ 
ſes Orleans, dieſe Anziehungskraft zu üben auf die Geſinnung, 
welche weder monarchiſche noch republikaniſche Willkür will. Nur 
bis zu einem gewiſſen Grade kam dabei die Perſönlichkeit des Ober⸗ 
hauptes dieſes, für die ältere Linie verhängnißvollen Hauſes in 
Betracht; dieſe mußte nicht in ſolcher Art hervortreten, daß man mit 
ihr die Fortdauer des unbeliebten Syſtems erwarten mußte, ſchon 
dieſe negative Eigenſchaft konnte hinreichend ſeyn, um ihr die Gunſt 
einer letzten Hoffnung zuzuwenden. Der Herzog von Orleans war 
dem eigentlichen Volke faſt unbekannt, von ſeinem wechſelvollen Leben 
wußte man ſo gut als gar nichts, und nur das hatte man, faſt 
als eine Sage, vernommen, daß er unter der Fahne der National⸗ 
freiheiten gedient hatte und von den Regierungen der fremden 
Mächte verfolgt worden war. Man erkundigte ſich auch während 
der Reſtauration wenig nach ſeinen Schickſalen und ſeinem Leben, 
und was gelegentlich davon bekannt wurde, erregte hauptſächlich nur 
dadurch einige Aufmerkſamkeit, daß es mit dem giftigen Haß der 
Ultraroyaliſten geſtempelt war. Frägt man nun, ob Ludwig Philipp 
davon unterrichtet war, daß er eine Partei hatte, ſo ſcheint mir, 
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daß es ganz unmöglich war, daß er es nicht hätte wiſſen ſollen, 
denn theils war öffentlich auf der Tribüne und in Zeitungen davon 
die Rede geweſen, und dann wurden ihm ja oft genug in der könig⸗ 
lichen Familie Vorwürfe gemacht wegen des Anhangs ſeines Namens. 
Das aber erkannte gewiß niemand beſſer, als der Herzog von Orle— 
ans, daß eine mögliche Erhebung, und noch mehr die Sicherheit 
feines Hauſes nothwendig davon abhingen, daß er bei allen Beſtre⸗ 
bungen einer Partei, die ſeinen Namen führe, perſönlich theilnahmlos 
bleibe. Seine Thronbeſteigung konnte nie mit Erfolg durch ihn 
ſelbſt herbeigeführt werden. Sie mußte erfolgen auf dem natürlichen 
Wege durch Ausſterben der älteren Linie, und dazu war allerdings 
bis zur Geburt des Herzogs von Bordeaux Ausſicht vorhanden. 
Sollte ſie aber auf andere Weiſe, alſo durch Beſeitigung der Rechte 
der älteren Linie, erfolgen, ſo dürfte immer, unter allen Umſtänden, 
er es nicht ſeyn, der dieſe Rechte verdrängte. Der Thron mußte 
ledig ſeyn, wenn ihn der Herzog von Orleans beſteigen ſollte, 
durch eine äußere oder innere Gewalt, deren Urheber oder Führer 
er aber freiwillig nicht ſeyn dürfte, denn er kannte und kennt zu 
gut die Geſchichte, die Menſchen, und Europa, um nicht zu wiſſen, 
daß die Krone, deren zentnerſchweren Glanz er in ihrer unmittel- 
baren Nähe erforſcht hatte, auf dem Haupte eines Rebellen gegen 
ſein Geſchlecht ihren Träger erdrückt, und daß er ſie gegen einen 
für das Recht gewaffneten Welttheil nicht vertheidigen kann. Auch 
war immer die Stellung eines Herzogs von Orleans, auch neben 
dem franzöſiſchen Thron, eine zu großartige und glückliche, um ſie 
leichthin in einem gewagten Spiele einzuſetzen; ja, auch dieſe mußte 
gefährdet ſeyn, es mußte, ſo zu ſagen, nur die Wahl bleiben, 
zwiſchen Exil und einer Krone, um mit einer Hoffnung des Erz 
folgs den Schritt zu wagen, der auf eine ſo gefahrbringende Höhe 
führt. Alle Nachforſchungen des unermübdlichſten Haſſes, alle Ent: 
deckungen und Entlarvungen von Verhältniſſen und Perſonen, deren 
die elf letzten Jahre ſo viele gebracht, haben keinen Schatten eines 
Beweiſes gegeben, daß der Herzog von Orleans perſönlich Theil 
genommen habe an geheimen oder offenen Beſtrebungen gegen die 
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ältere bourboniſche Linie, oder gegen ihre dynaſtiſchen oder gouver⸗ 
nementalen Rechte. Was hätte er erreichen können, wenn er einer 
Verſchwörung ſeinen Namen mit Vorwiſſen geliehen hätte? Im 
glücklichſten Falle, daß er das Haupt einer ephemären Regierung 
geworden wäre, die, von keiner andern Macht anerkannt, durch 
ihre Unrechtmäßigkeit auch im Inneren ſo ſchwankend geweſen wäre, 
daß ſie nicht die Kraft hätte haben können, ſich die Anerkennung 
von Außen zu erzwingen. Ich glaube aus voller Ueberzeugung, 
daß Ludwig Philipp zu ſehr das Bewußtſeyn von der Bedeutung 
eines Herzogs von Orleans hatte — in der That die großartigſte 
prinzliche Stellung in ganz Europa — um fie ohne Noth vertau⸗ 
ſchen zu wollen gegen eine Krone, die, wenn er fie den Vorbe— 
rechtigten ſeines Geſchlechts entriſſen, aller erdenklichen Garantien 
ermangelt hätte. Ludwig Philipp iſt gar nicht der Mann, der ſich 
Täuſchungen hingibt, oder ſich von dem bloßen Metallglanze einer 
Krone oder dem leeren Gepränge eines Thrones blenden läßt, und 
er kannte zu gut die Unhaltbarkeit eines Verhältniſſes, das in vol— 
lem Widerſpruche mit dem Rechte und mit den Grundſätzen des 
übrigen Europa's geweſen wäre. Auch ſeine Feinde geſtehen ihm 
große Klugheit zu; nun wohl, das Klügſte, was er thun konnte, 
war gerade was er that — er nahm keinen Antheil an Allem, was 
gegen die Regierung unternommen wurde. 

Niemand erkannte mehr die Gefahr, die in der bloßen Stellung 
des Herzogs von Orleans lag, wenn die erſte Linie die Sympathie des 
Volkes verlieren ſollte, als der König, ja er erkannte dieſe als um ſo 
größer und bedenklicher, je ruhiger und verſtändiger ſich der Herzog 
benahm, im Gegenſatze zu der unklugen und leidenſchaftlichen Unruhe 
der jüngeren Mitglieder der erſten Linie. Ludwig der Achtzehnte be— 
fürchtete weniger vom Herzog von Orleans und von der Partei, die ihn 
im Auge hatte, für ſich und ſeine Regierung, und wenn er in der vollen 
Kraft ſeiner Jahre und ſeines Willens geweſen wäre, ſo hätte er 
ohne Zweifel ein conſtitutionelles Verhältniß begründen können, in 
dem die Ueberforderungen der Emigration ſich ſtillſchweigend hätten 
beſcheiden müſſen. Dagegen fürchtete er, im Bewußtſeyn ſeiner Jahre 
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und feiner Schwäche, gegenüber dem Drängen feines Bruders und 
des Pavillons Marſan, Alles für feine Nachfolger vom Haufe Or— 
leans. Das ehemalige Mitglied des Direktoriums, Barras, deſſen 
Meinung Ludwig der Achtzehnte bisweilen unter der Hand einholte, 
ſoll noch während der erſten Reſtauration von ſeinem Gute Aigala⸗ 
des in Provence aus an den König geſchrieben haben: „die bloße 
Anweſenheit des Herzogs von Orleans in Paris iſt eine fortwährende 
Conſpiration.“ Jedenfalls betrachtete der König ſie ſo, ſie verurſachte 
ihm ſtets eine geheime Unruhe, die er nicht überwinden und auch 
nicht beſeitigen konnte: „Wie ſoll man,“ ſagte er, „einen Mann am 
Gehen verhindern, der keinen Schritt thut?« Graf Artois dagegen 
hielt den Herzog von Orleans gar nicht für gefährlich, ſobald er ſich 
überzeugt hatte, und ihm zutraute, daß er nicht conſpirire; er über— 
ſah ganz die politiſche Stellung des Hauſes Orleans, und war 
völlig überzeugt davon, daß man durch die Noyaliften und mit 
durchgreifenden Maßregeln alle revolutionären Beſtrebungen bewäl⸗ 
tigen könne. 

Während der hundert Tage war das Eigenthum des Herzogs 
von Orleans mit Sequeſter belegt worden. Dieſe Maßregel dauerte 
noch, als der Herzog nach Frankreich zurückkam. Die nothwendigen 
Erlaſſe und Formalitäten nahmen noch einige Zeit, ehe das Seque⸗ 
ſter geſetzlich gehoben werden, und der Herzog wieder in die volle 
Ausübung feiner Beſitztitel treten konnte. Sobald dieß bewerkſtelligt, 
und feine Domainendirektion wieder die volle Leitung feiner Vermö— 
gensangelegenheiten übernommen hatte, begab Ludwig Philipp ſich 
nach England, wo die herzogliche Familie noch immer in Twicken⸗ 
ham verweilte. Gegen Ende September kam er mit ſeiner Familie 
wieder nach Paris. 

Kaum hatte er indeſſen das Palais-Royal wieder betreten und 
ſich mit ſeiner Familie dort eingerichtet, ſo ſah er ſich zu einem 
Schritte veranlaßt, der ihn wieder nöthigte, es auf einige Zeit zu 
verlaſſen. Der König hatte durch Verordnung den Prinzen des 
königlichen Hauſes Sitz in der Pairskammer verliehen. Bekanntlich 
hatten die Wahlcollegien auf Anſtiftung der überköniglichen Partei 
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Adreſſen eingefendet, worin fie „die Reinigung der öffentlichen Ver⸗ 
waltung und die Beſtrafung der politiſchen Verbrechen“ nachſuchten. 
Die Adreſſecommiſſion der Pairskammer hatte dieſen Parteiwunſch 
der Collegien, aus denen die Wahlkammer hervorgegangen war, mit 
aufgenommen in den Entwurf ihrer Adreſſe an den König, in Beant⸗ 
wortung der Thronrede. Indem die Adreſſecommiſſton der Pairs ſich 
einer Richtung zuwendete, deren Vorkämpfer rückſichtsloſe Partei⸗ 
männer waren, wie Labourdonnaie, Bonald, Maiſtre, Dupleſſis⸗ 
Grenedan, hatte ſie gleich ſehr die Würde der Pairskammer wie 
ihren beſonderen Beruf überſehen, denn ihre politiſche Beſtimmung 
mußte ſeyn, die Parteileidenſchaft zu dämpfen und zu zertheilen durch 
die Ruhe einer unparteiiſchen Erörterung, ſtatt ihr Vorſchub zu 
leiſten; und die Majeſtätsverbrechen, zu deren Beſtrafung ſie auffor⸗ 
derte, ſollten ja gerade vor dem Pairsgerichtshofe verhandelt werden, 
der nun mit einer Art von Cathegoriendenunciation als Kläger auf 
treten ſollte. Der fragliche Paragraph im Adreſſe-Vorſchlage lau⸗ 
tete ſo: 8 
„Ohne dem Throne die Wohlthat der Begnadigung entziehen zu 
wollen, wagen wir dennoch, ihm die Forderungen der Gerechtigkeit 
zu empfehlen. Wir wagen die unterthänige Bitte um eine billige 
Vertheilung von Belohnung und Strafe, und um eine Reinigung der 
öffentlichen Verwaltung.“ 

Es iſt wohl unnöthig, daran zu erinnern, welchen niederſchla— 
genden Eindruck dieſer eben ſo unpolitiſche als inconſtitutionelle Vor⸗ 
ſchlag auf alle Freunde des Vaterlandes hervorbrachte. Als am 13. 
October 1815 dieſer Paragraph in Berathung gezogen wurde, ent 
ſpann ſich eine ſehr heftige Erörterung. Der Herzog von Broglie, 
de Tracy, Barbé-Marbois, Lanjuinais bekämpften dieſe unzeitige 
Aufforderung zu einer blutigen Initiative der Krone mit allen Grün: 
den der Gerechtigkeit, der Menſchlichkeit und der Politik. Der Kampf 
ſchwankte indeſſen, denn diejenigen, welche die Kammer zu einer Ent⸗ 
ſcheidung im Sinne der äußerſten Reaction drängen wollten, ergaben 
ſich nicht ſo leicht. Dieſe beſtanden alſo darauf, daß die Pairskam⸗ 
mer einen beſtimmten Wunſch um Beſtrafung der Schuldigen, welche 
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vom bourbon'ſchen Königthum abgefallen waren, ausſprechen ſolle. 
Nachdem mehrere ableitende Amendements vorgeſchlagen waren, ohne 
eine Entſcheidung herbeizuführen, erhob ſich der Herzog von Orleans, 
und ſprach: 

„Was ich ſo eben vernommen habe, beſtätigt mich vollends in 
der Ueberzeugung, daß der Kammer ein weit entſcheidenderer Ent: 
ſchluß vorgeſchlagen werden muß, als alle Amendements enthalten, 
die bis jetzt ihrer Billigung unterſtellt worden ſind. Ich ſchlage daher 
die vollſtändige Unterdrückung des ganzen Paragraphs vor. Ueber— 
laſſen wir dem König die Sorge, verfaſſungsmäßig alle Vorkehrungen 
zur Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung zu treffen, und ſprechen 
wir keine voreiligen Wünſche aus, deren ſich Böswillige als Waffen 
gegen die Ruhe des Staates bedienen könnten. Wir werden die 
wahrſcheinlichen Richter derjenigen werden, gegen deren Schuld man 
mehr Strafe als Gnade anrufen will, und demzufolge gebührt uns 
vor der Unterſuchung kein Ausſpruch über fie. Jede vorläufige Mei: 
nungsäußerung in dieſer Angelegenheit erſcheint mir als eine wahre 
Pflichtvergeſſenheit in Ausübung der uns zuſtehenden richterlichen Be— 
fugniß, denn wir würden damit zugleich als Kläger und Richter auf— 
treten.“ 

Dieſe einfache und wahre Sprache des Rechts und der Billigkeit, 
welche in wenigen Worten die heilloſen Widerſprüche enthüllte, in 
welche man die Pairskammer verſtricken wollte, um ſie zu einem 
gelenken Werkzeuge der Intrigue und der Cabale zu machen, fand 
augenblicklichen Wiederhall in dem Bewußtſeyn aller Mitglieder, welche 
ihrer Würde als Pairs von Frankreich eingedenk waren. Der Her: 
zog von Orleans hatte ſich noch nicht niedergeſetzt, als viele Stimmen 
riefen: „Unterſtützt!« und unter den Vorderſten bemerkte man den 
edlen Herzog von Richelieu. Ein Pair verlangte Abſtimmung über 
die vorläufige Frage, die mit einer Mehrheit angenommen wurde; 
die Miniſter, welche gegen fie votirt hatten, ließen ſich deſſen unge- 
achtet hinreißen. 

Dieſer Vorgang wurde dem Herzog als eine ſchreiende Ver⸗ 
letzung ſeiner Pflichten gegen das königliche Haus angerechnet. Der 
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König war im Grunde ſehr beleidigt über den Vorſchlag, in der Adreſſe 
die ſtrafende Gerechtigkeit anzurufen, er ſah mit Recht darin eine 
Verletzung der königlichen Initiative, die man durch eine indirecte 
Verpflichtung binden wolle. Dabei aber fühlte er ſich eben ſo verletzt 
durch die Oppoſition des Herzogs von Orleans; obwohl er ſelbſt der 
Verfaſſer der Charte war, begriff er doch nur die Anweſenheit der 
Prinzen in der höchſten Berathungskammer des Landes als eine 
ſtillſchweigende Aufforderung, um die Vorſchläge der Regierung zu 
unterſtützen, mochten ſie nun mit der individuellen Ueberzeugung über⸗ 
einſtimmen oder nicht. Daher entſetzte er ſich über einen Prinzen 
des königlichen Hauſes, der es gewagt hatte, nicht blos der Oppo—⸗ 
fition beizupflichten, ſondern ihr auch noch voranzugehen mit einem 
Vorſchlage, der unfehlbar im ganzen Lande Beifall finden mußte. 
Daß dieſer Prinz der Herzog von Orleans war, konnte nur den 
ganzen Vorfall um ſo bedenklicher machen. 

In der Vorſtadt Saint Germain und im Pavillon Marſan 
betrachtete man das Benehmen des Herzogs als vollkommen vevolu- 
tionär. Nur die engliſchen Blätter gaben einen vollſtändigen Bericht 
über die Sitzung vom 13. October, und fanden natürlich das Ver⸗ 
fahren des Herzogs ſo wenig revolutionär, daß ſie vielmehr in dem 
Paragraph der Adreſſe-Commiſſion, dem er ſich widerſetzt hatte, ein 
revolutionäres Beginnen erkannten. . 

Die erſte Folge war, daß die Verordnung, kraft welcher die 
Prinzen Sitz in der Pairskammer hatten, dahin widerrufen wurde, 
daß ſie künftig der Verſammlung nicht beiwohnen konnten, ohne eine 
beſondere königliche Genehmigung, die ſie für jede Sitzung einholen 
mußten. Die Prinzen wurden alle in dieſe Beſtimmung begriffen, 
da man doch nicht eine ſolche Ausſchließung blos über den Herzog von 
Orleans verhängen konnte, ohne daß es einer Strafe gleich gekommen 
wäre, wofür alles legale Motiv fehlte. 

Der Pavillon Marſan wollte aber dabei nicht ſtehen bleiben, 
unaufhörlich lag er dem König in den Ohren mit Schreckbildern von 
der „Faction Orleans.“ Ich habe bereits geſagt, in welchem Sinne 
ich eine Partei Orleans annehmen zu müſſen glaube. Sie hat zu 
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verſchiedenen Zeiten der Reſtauration mehr oder weniger Daſeyn gehabt 
in dem Bewußtſeyn der Oppoſition, je nach dem Verfahren der 
Regierung. Bekanntlich hat man behauptet, daß ein orleaniſches 
Comité geheimen Antheil gehabt habe an mehreren Verſchwörungs⸗ 
verſuchen gegen die Reſtauration. Man will in dem in dieſem 
Augenblicke obſchwebenden Prozeſſe des Didier, Sohn des wegen 
einer Empörung bei Grenoble hingerichteten Didier, Spuren eines 
Zuſammenhanges mit einer orleaniſchen Partei entdeckt haben. Ohne 
die Möglichkeit zu läugnen, daß bei dieſer und bei mehreren Em⸗ 
pörungen Aufſtifter ſich des Namens Orleans bedient haben können 
— und auch dafür iſt bis jetzt nicht die Spur eines Beweiſes bei— 
gebracht worden — ſo folgt daraus noch keinesweges, daß die eigent⸗ 
liche orlean'ſche Partei eine Ahnung davon gehabt, daß ſie in Gre— 
noble figurire, noch weniger aber, daß der Herzog etwas davon 
gewußt habe. Die Ultra's, welche bei jeder Gelegenheit von einer 
orlean'ſchen Faction ſprachen und ſchrieben, legten ſelbſt den Namen 
Orleans als ein Loſungswort den Unzufriedenen in den Mund, die 
ihn wiederholten, ohne auch nur zu wiſſen, ob eine orlean'ſche Partei 
vorhanden, und wo fie zu finden fey. Ueberzeugenden Beweiſen von 
der Theilnahme einer orlean'ſchen Partei an Empörungsverſuchen mit 
Vorwiſſen des Herzogs müßte natürlich eine gegentheilige Behauptung 
weichen, aber ich glaube, daß jeder Unparteiiſche einräumen werde, 
daß bis jetzt Nichts vorgebracht wurde, was zu der Vermuthung 
berechtigt, daß der Herzog Empörungen ſein Ohr oder ſeinen Namen 
geliehen habe. Wie ſehr man auch in den Schmutzwinkeln der Ver⸗ 
gangenheit die Fundgruben des Haſſes und der Verdächtigung durch⸗ 
wühlt, bis jetzt ſind vor dem Richterſtuhle einer redlichen Kritik nur 
diejenigen beſchämt worden, die mit Schadenfreude Ergebniſſe ver⸗ 
hießen, die keine andere Ausbeute gewährten, als eine kurze Friſt der 
Verläumdung und das traurige Schauſpiel, daß man ſich in unbe⸗ 
greiflicher Allgemeinheit an der Hoffnung eines großen Skandals 
weidete. ö 

Die Spannung der Gemüther war damals ſehr groß in Paris, 
die Parteimänner, welche ein blutiges und ſtrenges Gericht über die 
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Vergangenheit aufriefen, waren ſehr leidenſchaftlich, und Ludwig der 
Achtzehnte glaubte einen gerechten Mittelweg einzuſchlagen, indem er 
ſich mit dem Leben einiger politiſcher Notabilitäten, die allerdings 
zum Verräther an ſeiner Sache geworden waren, von der Verfolgung 
in Maſſe loskaufte, die man von ihm forderte. Es war unpolitiſch, 
ſich ſtark und ſtreng zu zeigen unter dem Schutze fremder Heere, eine 
Amneſtie zu geben und doch Opfer zu fordern, die zwar individuell 
ſchuldig, aber doch auserſehen waren, um für ein ganzes Verhältniß 
zu büßen, wodurch man ihren Tod in die Kathegorie eines Martyr⸗ 
thums verſetzte. Es wurde dadurch Niemand beſchwichtigt, noch zu⸗ 
frieden geſtellt, und Niemand abgeſchreckt. 

Unter ſolchen Verhältniſſen entſchloß ſich der Herzog von Orleans, 
oder es wurde ihm gerathen, Frankreich auf einige Zeit zu verlaſſen, 
um den Verläumdungen allen Vorwand zu nehmen, die ihn immer 
als einen politiſchen Parteigänger darzuſtellen ſuchten. Man hat 
behauptet, daß der König ihm den Befehl ertheilt habe, für einige 
Zeit ins Ausland zu gehen. Das iſt jedenfalls nicht der Fall gewe⸗ 
ſen, aber wenn der Herzog ſelbſt den Entſchluß gefaßt, ſo hat er 
ohne Zweifel ganz richtig vorausgeſehen, daß, wenn er ihn nicht aus⸗ 
führe, man ihm ſehr wahrſcheinlich gerathen hätte, es zu thun. Jede 
Gelegenheit zu einer öffentlichen Thätigkeit war ihm gänzlich genom⸗ 
men durch das Verbot der Erſcheinung der Prinzen in den Sitzun⸗ 
gen der Pairskammer ohne beſondere königliche Genehmigung, die 
nicht zu erwarten ſtand. Er war alſo ganz auf das Verhältniß eines 
Privatmannes beſchränkt, das doch im Widerſpruch ſtand mit der 
politiſchen Bedeutung, die er durch ſeine Geburt und ſeine Vergan⸗ 
genheit hatte, und welche der Hof damals täglich heraushob durch 
die geſchwätzige Aengſtlichkeit, mit der man Palais⸗Royal beobachtete, 
das man als eine Zufluchtsſtätte der Revolution zu verſchreien emſig 
bemüht war. Wohl konnte der Herzog ſelbſt wünſchen, für einige 
Zeit aus dieſem wirren Kreiſe zu treten, um Jedem Zeit zur Beſin⸗ 
nung zu laſſen, indeſſen iſt es gewiß, daß der Herzog zu feiner Zeit 
aus freiem Antrieb gerne Frankreich verlaſſen hat. Er kam nun zum 
dritten Mal nach Twickenham. Der Herzog blieb in England bis 
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zum Anfang des Jahres 1817. Die Verhältniſſe hatten fich unter: 
deſſen in Frankreich ſehr zum Beſſern geändert. Das Miniſterium 
Richelieu und nachher das von Decazes verfuhren in einer Richtung, 
in welcher die Nation, unter dem Schutze eines aufrichtig conſtitutionel⸗ 
len Verfahrens, wahre Ergebenheit für das Königthum empfand. Ich 
weiß wohl,, daß die Legitimiſten eben von Decazes an den Unter 
gang des Königthums datiren, da aber dieſe Blätter keine Geſchichte 
der Reſtauration enthalten, ſondern nur das perſönliche Verhältniß des 
Herzogs von Orleans zum Reſtaurationshofe überſichtlich darſtellen 
wollen, ſo genüge es hier zu ſagen, daß es eben die ſpätere ultra⸗ 
rohaliſtiſche Reaction war, welche die aufrichtigen Freunde der Eon: 
ſtitution in die Stellung einer gefährlichen Oppoſition zwang. 

Am 3. Juni 1817 wurde die Prinzeſſin Clementine — Caroline — 
Leopoldine — Clotilde von Orleans geboren. 

Im folgenden Jahre, den 14. October 1818, wurde der Prinz 
von Joinville Franz — Ferdinand — Philipp — Ludwig — Maria 
geboren. i 

Während der Abweſenheit des Herzogs von Frankreich war der 
Herzog von Berry, im Juni 1816, mit der Bruderstochter der Her— 
zogin von Orleans, der Prinzeſſin Caroline von Neapel, vermählt 
worden. Die Herzogin von Berry trat ſogleich in das freundſchaft— 
lichſte Verhältniß zu ihrer Tante, und beide Häuſer, Orleans und 
Berry, ſtanden auf dem Fuße vertraulicher Verwandtſchaft, und faſt 
täglich wurden Beſuche gewechſelt zwiſchen Palais⸗Royal und Palais⸗ 
Elyſée, wo der Herzog von Berry reſidirte; in beiden fand man 
auch das glücklichſte eheliche Verhältniß und alle häusliche Tugenden. 
Im Jahre 1818 war die Herzogin von Berry von einem Prinzen 
entbunden worden, der bald nach der Geburt ſtarb. Im folgenden 
Jahre wurde Mademoiſelle geboren, und beide Familien ſchloſſen ſich 
noch inniger an einander. Der Plan wurde entworfen, oder wenige 
ſtens beſprochen, daß der Herzog von Chartres, ein Liebling des Herz 
zogs und der Herzogin von Berry, dereinſt Mademoiſelle heirathen 
ſolle. Dieſe Partie wäre für alle Wechſelfälle der Zukunft im In⸗ 
tereſſe beider Familien, denn wenn die Herzogin von Berry keinen 
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Sohn bekäme, würde der Herzog von Chartres ihre Tochter mit ſich 
auf den Thron erheben, dieſe aber, wenn die Krone einem Sohne 
des Herzogs von Berry zufallen ſollte, durch ihre Hand dem Erben 
des Hauſes Orleans den zweiten Rang im Reiche zuſichern. Die 
Zukunft hatte es anders beſchloſſen. 

Am Sonntag den 13. Februar 1820 befanden ſich beide Fami⸗ 
lien, Berry und Orleans, im Opernhauſe in der Straße Richelieu, 
das jetzt abgetragen iſt. Das Theater war ſehr voll, die zahlreiche 
und elegante Verſammlung in den Logen ſehr belebt, und Alles in 
der aufgeweckteſten Carnevalslaune. In einem Zwiſchenakte begaben 
der Herzog und die Herzogin von Berry ſich in die Loge des Herz 
zogs von Orleans, um ihm und der Herzogin einen Beſuch abzuſtatten. 
Der Herzog von Berry beſchäftigte ſich viel mit den ſchönen Kindern 
von Orleans, beſonders mit dem Herzog von Chartres, deſſen blonde 
Locken er durch ſeine Hand gleiten ließ. Man bemerkte allgemein 
im Publikum mit Zeichen der Zufriedenheit dieſe Beweiſe des innigen 
Verhältniſſes zwiſchen zwei fürſtlichen Familien, aus deren einer ein 
künftiger König von Frankreich hervorgehen ſollte. Der Herzog und 
die Herzogin von Berry waren in ihre Loge zurückgekehrt. Kurz vor 
eilf Uhr fühlte die Herzogin ſich ſehr angegriffen, da fie die Nacht 
vorher auf einem Balle zugebracht hatte, man ſah ſie aufſtehen, und 
vom Herzog begleitet, die Loge verlaſſen. In welchem Zuſtande ſoll⸗ 
ten ſie wenige Augenblicke nachher erblickt werden! 

Kaum fünf bis ſechs Minuten, nachdem das fürſtliche Paar die 
Loge verlaſſen, benachrichtigte man den Herzog von Orleans, daß 
der Herzog von Berry, als er feine Gemahlin zum Wagen begleitete, 
verwundet worden ſey. Der Herzog, die Herzogin von Orleans 
und die älteſte Prinzeſſin eilten ſogleich herbei. In einem kleinen 
Vorzimmer vor ſeiner Loge ſaß der unglückliche Berry halbliegend in 
einem Armſeſſel; Todtenbläſſe bedeckte ſein Geſicht, vor ihm auf den 
Knieen lag ſeine Gemahlin, überſtrömt von dem Blute, das einer 
Wunde in ſeiner rechten Bruſt entquollen war. Der Herzog von 
Orleans hatte vielen Auftritten des Jammers beigewohnt, bei keinem 
war wohl der plötzliche Uebergang vom hoffnungreichſten Glück zur 
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höchſten Verzweiflung ſchneidender, Entſetzen erregender geweſen. Durch 
das breite Fenſter in die Loge hörte man die rauſchende Muſik des eben 
angegangenen Ballets, ſah man die Tänze auf der Bühne, und hier 
rang ein Fürſt mit dem Tode, der wenige Minuten vorher in blü⸗ 
hender Geſundheit dem Schauſpiele beigewohnt hatte. Es war eine 
furchtbare Nacht im Opernhauſe, und man kann dem Könige nicht 
verdenken, daß er das Gebäude niederreißen ließ, welches ſolche Er— 
innerungen barg, die ſeiner Beſtimmung ſo grauenvoll widerſprachen. 
Auch eine wichtige Nachricht ſollte in dieſer Nacht verkündet werden. 
Als dem ſterbenden Prinzen auf ſein Geheiß ſeine Tochter gebracht 
wurde, und die Herzogin, überwältigt von dem Abſchiede des ſter⸗ 
benden Vaters, ſich ihrer Verzweiflung überließ, rief er ihr zu: 
„Schone Dich, Karoline, um des Kindes wegen, das Du unter dem 
Herzen trägſt!“ Unter ſolchen Umſtänden vernahm man die erſte Kunde 
von der Hoffnung, die ſich nachher mit der Geburt des Herzogs von 
Bordeaux verwirklichte. In dem kleinen Raume des Vorzimmers 
wurde bei der großen Zahl der Anweſenden die Luft zu enge; man 
brachte den Herzog in den Sitzungsſaal der Opernverwaltung, und 
aus dem Hausgeräth des Theaters bereitete man das Sterbelager 
des Prinzen. Ein erſchütternder Auftritt folgte dem andern. Der 
Vater, der Bruder des Herzogs erſchienen, die Herzogin von Angou— 
leme, die Tochter Ludwig des Sechzehnten, ſtand mit wortloſem 
Schmerz am Todtenbette ihres ermordeten Schwagers. Der Herzog 
hatte zwei Töchter aus einer von der Kirche nicht geweihten Verbin⸗ 
dung in England. Er bat feine Gemahlin um Erlaubniß, fie um⸗ 
armen zu dürfen. Sie kamen, und die Herzogin ſchloß die weinen: 
den Mädchen an ihr Herz, und erklärte, ihre Mutter ſeyn zu wollen. 
Des Morgens um halb ſieben Uhr ſtarb der Herzog von Berry nach 
ſchwerem Kampfe. Dieſer Tod muß für den Herzog von Orleans 
herzerſchütternd geweſen ſeyn, denn Berry war ihm ſeit lange freund⸗ 
lich geſinnt. In England, ſchon zur Zeit der Emigration, hatte er 
ihm Beweiſe von Hochachtung gegeben, und gegenüber dem Haſſe der 
artois'ſchen Hofleute Orleans Sache zu der ſeinigen gemacht. 


In der Nacht auf den 29. September 1820 wurde der Herzog 
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von Bordeaux geboren. Bekanntlich überraſchte die Geburt die Her⸗ 
zogin ſo ſehr, daß das Kind nur in Gegenwart einer Kammerfrau 
auf die Welt kam und faſt eine Stunde mit ſeiner Mutter vereinigt 
blieb, ehe die nöthigen Zeugen herbeigeholt werden konnten, um die⸗ 
ſen Umſtand zu bekräftigen. Erſt nachdem der Marſchall Suchet, 
Herzog von Albufera, ſich vollkommen von der natürlichen Vereini⸗ 
gung überzeugt hatte, wurde der Prinz von ſeiner Mutter getrennt. 
Groß war die Freude der königlichen Familie über die Geburt eines 
männlichen Thronerben der erſten Linie, und man kann ſagen, daß 
die Freude allgemein in Frankreich war; man ſah darin einen Erſatz 
der Vorſehung für den ſchrecklichen Tod des Vaters. 

Als eine Sendung des Himmels betrachtete man ohne Zweifel 

auch im Palais⸗Royal dieſe Geburt, welche allerdings dem Hauſe 
Orleans alle Ausſicht auf die Krone nahm. Man behauptet allge⸗ 
mein, und es wird von gut unterrichteten Perſonen geglaubt, daß 
der Herzog von Orleans den Herzog von Albufera perſönlich fragte, 
ob die Herzogin von Berry wirklich die Mutter eines Prinzen ſey, 
worauf der Marſchall geantwortet haben ſoll: „So gewiß, als daß 
Eure Hoheit der Vater des Herzogs von Chartres iſt.“ Bedenkt man, 
was hiemit verloren gegangen war, ſo konnte der Herzog es wohl 
für ſeine Pflicht halten, ſich perſönlich eine vollkommene Ueberzeugung 
zu verſchaffen über die Geburt des Prinzen. 3 

Der päbſtliche Nuntius, als Wortführer des diplomatiſchen Corps, 
nannte den Neugebornen in feinem Glückwunſche an den König „das 
Kind Europa's.“ Wer konnte damals ahnen, daß dereinſt ſeine Rechte 
ausgeſchloſſen werden ſollten, aber durch diejenigen, welchen ſeine 
Geburt eine fo große Freude verurſacht hatte, daß fie darüber ver- 
gaßen, daß Frankreich auch Rechte habe, und Europa konnte dieſes 
ihm in der Wiege empfohlene Adoptivkind nicht ſchützen, deſſen Krone 
man ſo einſeitig verwaltet hatte. 

In Morning⸗ Chronicle erſchien eine Proteſtation gegen die Recht⸗ 
mäßigkeit der Geburt des Herzogs von Bordeaux. Man ermangelte 
nicht, ſie dem Herzoge von Orleans zuzuſchieben, und nun konnte 
man wieder in der Vorſtadt St. Germain über Scandal und Jaco⸗ 
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binismus ſchreien. Uebrigens konnte die Abfaſſung dieſer falſchen 
Proteſtation allein ſchon Jeden überzeugen, daß ſie unmöglich den 
Urheber haben könne, den man ihr unterſtellte, denn ſie war ſo 
plump, daß ſie nie bei Beſſerdenkenden ihren ſcheinbaren Zweck 
erreichen konnte. Auch waren gewiß die Meiſten von denen, die eine 
edle Entrüſtung über eine ſolche Profanation laut verkündeten, ganz 
davon überzeugt, daß ſie nur von Orleans Feinden herrühre, aber 
man konnte immer den Verſuch machen, ob nicht etwas hängen bleibe, 
und ob man nicht eine Maßregel herausbringen könne gegen die 
Revolution — wie man Alles nannte, was nicht im ultralegitimiſtiſchen 
Sinne war. Und wäre es nur ein Exil geweſen, oder wenigſtens 
das Verbot eines Zutritts an das Hoflager, dieſer ſchöne Zweck ſchon 
konnte rechtfertigen, daß man ein bischen Verläumdung ausſtreute, 
die vielleicht ſpäter einmal aufgehe. i 

Uebrigens blieb das freundſchaftliche Verhältniß zwiſchen der Fa— 
milie Orleans und der verwittweten Herzogin von Berry ungeſtört. 
Die Orleans erſchienen oft bei der Herzogin im Pallaſte Elyſse, wie 
auch in Rosny, und der Herzog von Chartres begleitete die Herzogin 
von Berry und Mademoiſelle nach Dieppe, wo die Herzogin alle 
Jahre die Seebäder beſuchte. 

Die Verhältniſſe Ludwig Philipps blieben ferner unverändert, fo 
lange Ludwig der Achtzehnte lebte. Man ſagt, und es ſcheint ziem— 
lich gewiß, daß der König noch einmal den Wunſch geäußert haben 
ſoll, daß der Herzog Frankreich verlaſſe. Da dieſer aber den be— 
ſtimmten Entſchluß zu erkennen gab, freiwillig dieſer Aufforderung 
nicht nachkommen, ſondern nur einem Urtheilſpruche weichen zu wol— 
len, ſo mußte man dieſen Plan gänzlich aufgeben. Dagegen aber 
empfing er auch keine weiteren Zugeſtändniſſe der königlichen Gnade. 
Man hatte ihm gegeben, was man ohne Ungerechtigkeit ihm nicht 
hätte verweigern können, aber der König beſtand beharrlich darauf, 
ſeine Dotation durch kein förmliches Geſetz unwiderruflich machen zu 
wollen. 

Noch vor dem Tode des Königs waren dem Herzog von Dr: 
leans zwei Söhne geboren worden: 
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Heinrich — Eugen — Philipp — Ludwig, Herzog von Aumale, 

geboren 16. Januar 1822, und 
Anton — Marie — Philipp — Ludwig, Herzog von Mont: 
penfier, geboren 21. Juli 1824. 

Ludwig Philipp war und iſt der glücklichſte und ſorgſamſte Fa⸗ 
milienvater. Die vortreffliche Erziehung, welche ſeine Kinder empfan⸗ 
gen, iſt gehoben und geſtützt worden durch das muſterhafte Beiſpiel 
ihrer Eltern. Ihre Erziehungsweiſe befähigt ſie, als Fürſten wie als 
Bürger alle ihre Pflichten zu erfüllen, und zwar nicht blos um einer 
Form zu genügen, ſondern um durch eigene perſönliche Bedeutung 
die Stufe in der Geſellſchaft zu rechtfertigen, auf welche die Geburt 
ſie geſtellt. Der Erfolg hat um ſo beſſer der Abſicht entſprochen, als 
ſie Alle von der Natur die glücklichſten Anlagen empfangen haben. 

Ludwig Philipp hatte zu ſehr erfahren, wie nothwendig es iſt, daß 
derjenige, der im Leben wirken ſoll, die Menſchen und das Leben früh 
kennen lerne. Er ließ daher ſeine Söhne die öffentliche Schule beſu⸗ 
chen. Allerdings iſt es denkbar, daß Jemand gut erzogen und unter⸗ 
richtet werden könne, ohne eine öffentliche Schule zu beſuchen, allein 
der durch Geburt Hochgeſtellte kann nicht früh genug ein Verſtändniß 
vom Umgange mit Menſchen bekommen, und nirgends entwickelt ſich 
dieſer unbefangener, als unter den Zöglingen in einer öffentlichen 
Schule. Ein Prinz von Frankreich in einer Pariſer Stadtſchule! 
Einige meinten, das ſey eine Entwürdigung des königlichen Geblüts, 
Andere betrachteten es als eine niedrige Buhlſchaft um Volksgunſt, 
aber der Herzog wußte, daß ſeine Söhne nur vom Umgange mit 
Schulkameraden einen wahren Begriff vom Bürgerthum bekommen 
konnten; auf den Schulbänken ſchwindet alle Etikette, man gewöhnt 
ſich an einen Prinzen, wie an einen andern Menſchen, man legt 

ſich vor ihm keinen Zwang auf, man verficht ſeine Meinung gegen ihn, 
ohne ſich darum zu bekümmern, ob das ihm gefällt oder nicht, man 
tadelt ſeine Fehler und lacht ihn wegen ſeiner Thorheiten aus, kurz 
es geht ihm, wie es ihm im Leben gehen würde, wenn er kein Prinz 
wäre; und in einem fürſtlichen Hauſe, wie leutſelig immer, iſt ein 
unbewußtes Etwas, das eine unſichtbare Scheidewand aufführt zwiſchen 
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den Prinzen, und denen, die es nicht find. Der Herzog kümmerte 
ſich daher nicht um die Art, wie man dieſe Maßregel auslegte. Man 
ſagt, daß der König ihm deßhalb Vorſtellungen machte, denen er 
aber begegnete durch Hinweiſung auf Heinrich den Vierten, den man 
auch in Böarn in die Schule geſchickt habe. 

Seitdem Ludwig Philipp im Jahre 1817 zurückgekehrt, war die 
Geſellſchaft im Palais⸗Royal eine der anziehendſten und merkwürdig⸗ 
ſten, die es jemals in Paris gegeben hat. Der erlauchte Hausherr 
verſammelte um ſich die im Leben, in Wiſſenſchaft und Kunſt vorzüglich⸗ 
ſten Männer; die Geſellſchaftsſäle ſeines Hauſes waren gaſtfreundlich 
geöffnet, um das Verdienſt und das Talent zu empfangen, und die 
Geburt ſchloß Niemand aus, wenn er die Berechtigung des Verdienſts 
erworben hatte. Man ſah hochgeborne Herren im Palais-Royal 
erſcheinen, aber meiſt nur ſolche, die eine perſönliche Bedeutung be⸗ 
ſaßen, welche nicht allein dem Stammbaume entſproſſen war. Nun 
wäre die Perſönlichkeit des Herrn des Hauſes wohl an und für ſich 
eine genügende Veranlaſſung geweſen, um ihn zum anziehenden Mit⸗ 
telpunkt eines auserleſenen Kreiſes zu machen, wenn anders Geiſt, 
Kenntniſſe, ein an innerer Bedeutung und merkwürdigen Ereigniſſen 
reiches Leben, Reichthum und Geſchmack in der Mitte einer durch 
ſeltene Vorzüge ausgezeichneten Familie, die Bedingungen einer ſolchen 
Erſcheinung überall ſind und ſeyn werden. Der durch ſich bedeu— 
tungsvolle Mann war aber auch ein bourbon'ſcher Fürſt, der, jo zu 
ſagen, von dem Thron, an deſſen Stufen die Geburt ihn geſtellt, 
auf den ſein Geſchlecht Rechte beſaß, ſeiner Zeit die Hand reichte, 
der ſie verſtand, mit ihr empfand, mit ihr vorſchritt, und, ohne ihr 
Sklave zu ſeyn, die Freiheit andern gönnte, die er für ſich ſelbſt 
forderte. Dieſe Neuzeit aber, die nicht die Revolution, ſondern durch 
die Revolution geworden war, die im Palais-Royal mit dem Herr⸗ 
ſchergeſchlecht in Verbindung treten ſollte, und die ſich nur darum 
an die zweite Linie wandte, weil die erſte auschließlich und unnah⸗ 
bar war für Alle, die nicht mit Pergamenten das Zutrittsrecht beur⸗ 
kunden konnten, beſtand allerdings aus der Opposition, oder vielmehr, 
man hatte ſich mit ihr in Oppoſition geſetzt, weil man eine Zeit 
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zurückbringen wollte, mit der das neue Jahrhundert nicht zuſammen⸗ 
leben konnte. Der Herzog ſchloß ſein Haus keinesweges den Hof⸗ 
herren der älteren Familie, im Gegentheil, er lud ſie ein. Allein die 
Folge davon war, daß ſie ſich bei ihrem Herrn und Meiſter beflag- 
ten, fie wären im Palais-Royal ſchlecht behandelt worden, man hätte 
fie bei Seite gelaſſen, um der canaille à talents und den Jacobinern 
alle Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Die Wahrheit aber beſtand darin, 
daß die Auserwählten vom großen und kleinen Eintritt nichts mehr 
fürchteten, als das, was ſie ihre souillure nannten, nämlich alle 
Berührung mit den Vilains, und wäre es ein Caſimir Delavigne, 
Arago oder Horace Vernet, oder mit den Jacobinern, wozu ſie den 
Herrn des Palais⸗Rohal und Jeden rechneten, der, wie fie ſich aus— 
drückten: „nicht auf der geraden Linie geblieben war,“ das heißt, 
Jeden, der — wie ehrenwerth auch ſein Betragen geweſen ſeyn mochte 
— Frankreich treu geblieben, auch während der Zeit, wo der Adel des 
Verſailler Throns daraus geflohen war. Die Folge davon war, daß 
ſie — mit geringer Ausnahme einiger Männer von Geiſt — in einer 
ſolchen, ihren Begriffen nach, unreinen Geſellſchaftsmiſchung, ſtumm 
und unbehaglich, die Rolle erſtaunter Zuſchauer ſpielten mit der Miene 
von Leuten, die gekommen waren, um zu ſehen, wie Emporkömm⸗ 
linge und Menſchen de la lie du peuple ſich in dem Geſellſchaftsſaale 
eines Prinzen von Geblüt ausnehmen könnten, und daß ſie bande 
A part machten; und die ganz unausbleibliche Folge davon war wie— 
derum, daß man ſie gewähren ließ, und gerade ſo verfuhr, als 
wären ſie nicht zugegen geweſen. Der Herzog von Orleans hatte 
conſtitutionelle Geſinnungen, er hatte deſſen ja kein Hehl, er hatte 
in der Pairskammer öffentlich Beweiſe einer gemäßigten Oppoſition 
gegen ungerechte Uebergriffe gegeben, und war dafür fo gut als bar 
aus vertrieben worden. Es war alſo ſehr natürlich, daß er als 
Privatmann in ſeinem Hauſe diejenigen ſah und empfing, die mehr 
oder weniger feine Meinungsgenoſſen waren, und da die Hofpartei 
nicht kommen wollte, jo beſtand die Geſellſchaft im Palais⸗Royal 
allerdings faſt ausſchließlich aus Männern von liberalen Geſinnun⸗ 
gen, aber die Ausſchließlichkeit war eben herbeigeführt worden von 
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denen, die beleidigt zurücktraten, aber nicht ausgeſchloſſen worden 
waren. 

Das nun nannte man eine Conſpiration! Wurden denn etwa 
hier Verabredungen getroffen zum Umſturz des Throns, oder zum 
Verderben der königlichen Familie? Wie glücklich wäre der Pavillon 
Marſan geweſen, wenn man ſolches vernommen hätte, denn man 
hatte feine Spione im Palais-Royal, das keinem Eintretenden ein 
Loſungswort abforderte. Aber man beſprach doch die engliſche Gone 
ſtitution, man lobte ſie als ein vortreffliches Grundgeſetz, und man 
beſprach die engliſche Revolution von 1688 als ein Ereigniß, dem 
England beſonders ſeinen Aufſchwung und ſeine Größe verdankte! 
Ohne Zweifel verhandelte man im Palais-Royal, wie in jedem Paz 
riſer Salon, die Tagespolitik und wahrſcheinlich auch die Analogien, 
welche ſich zur Beleuchtung von Controverſen darboten, und es kann 
ſeyn, daß Mancher damit auch die Revolution von 1688 andeuten 
wollte als eine Syſtemsänderung, die unter ähnlichen Verhältniſſen 
auch in einem andern Staate wünſchenswerth werden könnte; aber 
wenn das nicht mit ausdrücklicher Anwendung auf franzöſiſche Zu: 
ſtände geſchah, ſo konnte man doch nicht eine hiſtoriſche Erörterung 
zurückweiſen, weil ſie eine nicht hervorgehobene Möglichkeit der An⸗ 
wendung enthielt. Wohin wäre es mit der Geſellſchaft in einem 
conſtitutionellen Lande gekommen, wenn ſolche Angaben als gültige 
Beweiſe einer Conſpiration und einer Hauptrolle in „der ſogenannten 
Comedie von fünfzehn Jahren“ gelten dürften. In den Salons der 
Vorſtadt St. Germain beſprach man die Charte, welche Alle be— 
ſchworen hatten, als ein Nationalunglück, und die reine Monarchie 
von ehedem, die in dem neuen Frankreich, wie es nun einmal ge⸗ 
worden, nothwendig eine Fackel des Bürgerkriegs werden mußte, 
als das einzige Wünſchenswerthe. Aber Conſpiration wurde das 
nur, wenn man dieſe Beſprechungen zu einer Intrigue vereinigte, 
um die Regierung zu veranlaſſen, ſie in Handlungen auszuprägen. 
In den Handlungen der Regierung allein lag Conſpiration oder 
Legalität, und mit der letzteren konnte es die erſte zurückweiſen, 
und wäre dabei immer einer Mehrheit der Beſſerdenkenden in der 
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ganzen Nation ſicher geweſen. Wir haben geſehen, wie eine Regie⸗ 
rung unter viel ungünſtigeren Verhältniſſen, durch Feſthalten an den 
legalen Formen ſich exceptionelle Macht genug verſchafft hat, um 
wirkliche, und zwar die gefährlichſten Verſchwörungen zu bewältigen. 

Am 23. Juni 1821 ſtarb die verwittwete Herzogin von Orleans 
in Sory fur Seine in ihrem achtundſechzigſten Jahre. Der Herzog 
hatte bis zum letzten Augenblicke alle Pflichten des ehrfurchtsvollſten 
Sohnes gegen ſie erfüllt. Ihren Tod vernahm man in Frankreich 
mit allgemeiner Theilnahme. i 

Der Tod Ludwig des Achtzehnten am 16. September 1824 be⸗ 
zeichnete eine wefentliche Epoche in den Verhältniſſen des Herzogs von 
Orleans, denn er hob ein Hinderniß, das bis jetzt der Erreichung 
mehrerer Vortheile im Wege geſtanden war. 

Man behauptet allgemein, daß der verſtorbene König vor der 
Geburt des Herzogs von Bordeaux die Anſicht geäußert habe, daß, 
wenn die Herzogin von Berry mit einer Tochter entbunden werde, 
ihm, feinem Bruder und dem Herzoge von Angouleme eine Ver⸗ 
zichtleiſtung auf die Regierung bevorſtehe. Er glaubte nämlich, daß 
wenn es entſchieden ſey, daß der Thron an die zweite Linie über: 
gehen müſſe, man nicht darauf rechnen könne, daß Frankreich den 
Beſtrebungen des Grafen Artois und der ihn umgebenden Partei 
ruhig zuſehen werde bei Ausſicht auf die Zugeſtändniſſe, welche man 
von der orleaniſchen Linie erwartete. Ludwig der Achtzehnte war 
immer feſt überzeugt, daß ſein Bruder den Thron in Gefahr bringen 
werde, und äußerte oft dieſe Beſorgniß. Daher hatte auch der Plan, 
Mademoiſelle von Berry mit dem Herzog von Chartres zu vermählen, 
ſeinen vollen Beifall, ja er rieth ihn auszuführen ſelbſt nach der 
Geburt des Herzogs von Bordeaur. , 

Ebenfalls ift es bekannt, daß die ſpaniſchen Bourbons ihre Erb⸗ 
rechte auf den franzöſiſchen Thron vor denen der orleaniſchen Linie 
geltend machen wollten für den Fall des Ausſterbens der älteren 
bourbonſchen Linie. In den Denkwürdigkeiten Ludwig des Achtzehn⸗ 
ten findet man, daß der König dieſes Vorrecht für gegründet hielt, 
daß er aber meinte, der Ausführung ſtehe beſonders der Umſtand 
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entgegen, daß man einen ſpaniſchen Prinzen, obwohl Bourbon, dennoch 
in Frankreich als einen Fremden betrachten würde. 

Die Geburt des Herzogs von Bordeaur hatte alle ſolche Ver: 
handlungen überflüſſig gemacht, aber daß ſie in Erwägung gezogen 
waren, beweist, mit welcher Abneigung der König die Ausſicht auf 
eine orleaniſche Succeſſion betrachtet hatte. 

Nachdem Karl der Zehnte den Thron beſtiegen, begann eine 
für die Familienverhältniſſe des Herzogs von Orleans äußerſt gün⸗ 
ſtige Zeit. Es iſt nicht zu läugnen, daß die Herzogin von Berry 
auf eine edelmüthige Weiſe durch die That ihre Freundſchaft für die 
Familie Orleans bezeigte, denn ſie ließ ihre Vermittelung eintreten, 
um die Erfüllung der Wünſche, welche die Orleans noch hatten, ans 
zuregen und zur Entſcheidung zu bringen, und ſie that das mit aller 
Uneigennützigkeit und mit dem liebevollſten Eifer einer treu ergebenen 
Verwandtin. Wahr iſt es auch, daß ſie in den meiſten dieſer Fälle 
den König, Karl den Zehnten, geneigt fand, die wohlwollenden Ab: 
fihten feiner Schwiegertochter zu genehmigen, und daß er bei ihrer 
Ausführung eine Beharrlichkeit bewies, die ſeinem Herzen Ehre 
machte, denn einige von dieſen Maßregeln fanden einen ſo großen 
Widerſtand, daß ſelbſt der König nur mit großer Mühe ihn zu be⸗ 
ſchwichtigen vermochte. 

Die erſte Gunſt dieſer Art war die Verleihung des Titels 
„Königliche Hoheit“ an den Herzog von Orleans, an feine Schweſter 
und an feine Kinder. Außer dem Etiketteverhältniß, das wir ſchon 
berührt, und das dadurch ausgeglichen wurde, hatte dieſe Verlei— 
hung doch auch ſeit den Verſuchen der ſpaniſchen Bourbons um 
Anerkennung einer Erbberechtigung an den franzöſiſchen Thron eine 
weitere politiſche Bedeutung, denn dadurch wurde die Familie Orleans 
ganz in die gleiche Linie geſtellt mit irgend einem Königsgeſchlechte 
in Europa, und es lag hierin eine Anerkennung der orleaniſchen 
Familie als der zunächſt berechtigten franzöſiſchen Linie nach der 
ältern, die für mögliche Fälle der Zukunft von Wichtigkeit werden 
könnte. Dieſe Angelegenheit hatte von Seite des Königs keine 
Schwierigkeit, denn ſie war eine Handlung der königlichen Gnade, 
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die rein auf feiner Machtvollkommenheit beruhte, ohne daß die Zu: 
ſtimmung irgend eines Staatskörpers dabei nöthig war. 

Ganz anders verhielt es ſich aber mit einer endlichen Feſtſtel⸗ 
lung des orleaniſchen Leibgedinges in der Art, daß dieſes künftig 
nicht mehr durch einen einſeitigen königlichen Ausſpruch beſchränkt 
oder umgeſtaltet werden könne. Dieß nämlich war immer noch mög⸗ 
lich, ſo lange dieſer Verleihung der Rechtsgrund eines durch die 
Kammern angenommenen Geſetzes abging; dadurch erſt wurde der 
Beſitz aus dem Bereich des königlichen Gewährs gerückt, und unter 
den unmittelbaren Schutz der Landesverfaſſung geſtellt. Es mußte 
alſo die Bahn einer öffentlichen Verhandlung und einer freien Ab- 
ſtimmung beſchritten werden. Die königlich geſinnte Mehrheit der 
Wahlkammer war entſchieden ungünſtig geftimmt gegen den Herzog 
von Orleans, und es war mit Gewißheit vorauszuſehen, daß die 
Abſtimmung gegen ihn ausfallen werde. Eine ſolche Gelegenheit, 
den Herzog als den Erben aller Schuld ſeines Vaters gegen das 
Königthum darzuſtellen und eine Enterbung aller königlichen Gnade 
über ihn auszuſprechen, mußte vorausſichtlich die Hofpartei als einen 
Gerichtstag betrachten, an dem ein Urtheil langgenährter Rache ges 
ſprochen werden ſolle. Unerwieſene Verdächtigungen vom bloßen 
Parteiſtandpunkte aus würden nun zwar dem Herzoge in der öffent⸗ 
lichen Meinung nicht ſehr geſchadet haben, ja eher zu ſeinem Vor⸗ 
theil ausgeſchlagen ſeyn, wenigſtens in der Anſicht der dem Hofe 
entgegenſtehenden Parteien. Man konnte aber auch eine Einwendung 
gegen ein Apanagegeſetz zu Gunſten des Herzogs anführen, der zwar 
widerſprochen werden konnte, die aber doch auf die finanziellen Ge⸗ 
müther der Kammer einen gewiſſen Eindruck hervorgebracht haben 
würde. Am 9. Januar 1792 hatte nämlich Ludwig Philipp Egalite 
einen Vergleich mit ſeinen Gläubigern abgeſchloſſen. Am 19. April 
1793 waren alle Güter des Hauſes Orleans mit Sequefter belegt 
worden, und im Jahre XI. der Republik hatte der Staat die Gültig⸗ 
keit der Forderungen der orleaniſchen Gläubiger anerkannt, hatte 
viele davon befriedigt und war dafür an ihre Stelle getreten. Die 
dem Herzog von Orleans zurückgegebenen Güter waren von den 
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Krondomänen genommen, und der Staat konnte nun als Gläubiger 
des Herzogs auftreten, für den Betrag, den er an die Gläubiger 
ſeines Vaters ausbezahlt hatte, und der ſich zu 37,740,000 Franks 
belief. So conſtruirte man die finanzielle Einwendung gegen eine 
geſetzliche Beſtätigung der orleaniſchen Apanage. Dieſer Behauptung 
konnte mit gewichtigen Gründen widerſprochen werden, und ich glaube 
daß der Herzog vor den Gerichten ſiegreich geworden wäre, oder 
daß wenigſtens die Summe eine bedeutende Verminderung erlitten 
hätte. Immer aber konnte dieſes Verhältniß bei einer Erörterung 
vor der Kammer von der Mehrheit benutzt werden, wenigſtens um 
einen Aufſchub zu begründen, bis es durch eine genaue Unterſuchung 
in das gehörige Licht geſtellt worden ſey. Man würde nicht er⸗ 
mangelt haben, dabei mehrere vom Hauſe Orleans anhängig ge— 
machte Prozeſſe zu benutzen, um zu einem ſtrengen Verfahren gegen 
ihn aufzufordern, denn es war nicht zu läugnen, daß die rechtskun⸗ 
dige Berathungskammer des Palais-Royal und ſein Anwald Dupin 
genau mit der Vergangenheit rechnete, und keinen Verſuch unterließ, 
um jeder Forderung des Hauſes Orleans von Alters her auch in 
der Gegenwart Geltung zu verſchaffen. 

Einige von dieſen Prozeſſen hatten Aufſehen gemacht. So der 
gegen den Herzog von Baſſano (Maret) im Betreff von Canal⸗ 
Aktien, welche von der orleaniſchen Apanage herrührten, und welche 
Napoleon im Jahre 1815 bei dem Herzoge von Baſſano hinterlegt 
hatte. Der Herzog von Orleans forderte die Auslieferung dieſer 
Aktien als ſein Eigenthum, und der Grund wurde geltend gemacht, 
daß eine blos faktiſche und illegitime Regierung zur gültigen Ueber⸗ 
tragung von Eigenthum nicht befugt ſey. Das Theatre francais in 
Paris gehörte ehedem zum Palais-Royal. Es war das Eigenthum 
eines Herrn Julien im Jahre 1818. Der Herzog machte feine Ans 
ſprüche auf den Beſitz dieſes Gebäudes gegen Herrn Julien geltend, 
und die Sache wurde bei den Gerichtshöfen anhängig. Die Frage, 
worauf die Entſcheidung beruhte, war die wegen Gültigkeit des 
Verkaufs von Nationalgütern, und ſie war zu wichtig und beunruhigte 
eine ſo große Anzahl von Eigenthümern in ganz Frankreich, daß 
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dieſer Prozeß ein großes Aufſehen machte, und man wunderte ſich 
ſehr, eine Klage gegen einen Beſitzer von Nationalgütern von ſolcher 
Seite erhoben zu ſehen. Noch während der Prozeß ſchwebte, über⸗ 
zeugte man ſich, daß alle Wahrſcheinlichkeit vorliege, daß das Gericht 
ſich zu Gunſten des Herrn Julien ausſprechen werde. Es wurde 
daher ein Vergleich vorgeſchlagen, der auch zu Stande kam gegen 
Zahlung einer Summe an Herrn Julien, die in den Denkwürdig⸗ 
keiten Ludwig des Achtzehnten auf 1,150,000 Franken angegeben 
wird. Die Stadt Paris hatte einen ſchönen und koſtbaren Kanal graben 
laſſen, der von großer Wichtigkeit iſt, und ſein Waſſer vom Fluſſe 
Oureg bekommt, oder vielmehr, das Unternehmen befteht eben darin, 
daß dieſer Fluß von ſeinem natürlichen Bette ab- und in den neuge⸗ 
grabenen Kanal eingeleitet werden ſollte. Nun aber iſt der Herzog von 
Orleans Beſitzer des Fluſſes Ourcq, ſowohl ſeines Bettes, ehe er in 
den Kanal einmündet, als auch des untern Theiles davon, der nun 
verlaſſen werden ſollte, um fein Waffer in den Kanal zu leiten. Der 
Kanal war fertig, um das Waſſer des Oureg zu empfangen „als 
deſſen Eigenthümer ſich der Ausführung widerſetzte, und für die Ueber⸗ 
laſſung des Waſſers eine ſo hohe Forderung ſtellte, daß dadurch das 
Anlage⸗Kapital des Unternehmens bedeutend erhöht worden wäre. 
Hieraus entſpann ſich ein Rechtshandel, der längere Zeit dauerte, 
und worin die Berathungskammer des Herzogs eine unveränderliche 
Beharrlichkeit zeigte, welche der Stadt großen Aufſchub und große 
Koſten verurſachte. Der Miniſter des Innern trat vermittelnd ein, 
und nach wiederholten Verhandlungen verglich man ſich dahin, daß 
der Stadt das Waſſer des Fluſſes Ourcg überlaſſen werden ſollte, 
gegen eine ewige Jahresrente auf die Stadt Paris von 30,000 Fr. 
zu Gunſten des Herzogs von Orleans. Dieſer Vergleich war im 
Jahre 1824 zu Stande gekommen. Im Jahre 1825, nach der Epoche, 
in welcher das orleaniſche Apanagegeſetz den Kammern vorgelegt 
werden ſollte, kam noch ein Prozeß vor, der ebenfalls Aufmerkſam⸗ 
keit erregte. Die herzogliche Kammer fand nämlich in den Archiven 
Urkunden auf, nach welchen dem Hauſe Orleans Eigenthumsrechte 
zuſtehen ſollten über einen großen Landſtrich im Departement La 


399 


Manche, ein Gebiet von Dünen am Meere, Wieſen und Haiden, 
welches an dreihundert Gemeinden ſeit unfürdenklichen Zeiten beſaßen 
und nützten. Gegen 30,000 Eigenthümer wurden in dieſen Prozeß 
verwickelt, der bereits in vollem Gange war, als Carl der Zehnte 
davon Kunde bekam. Politiſche Rückſichten veranlaßten den Herzog, 
die Klagen gegen die Gemeinden zurückzunehmen. Man ſagt, daß 
ſie ſpäter von einer Geſellſchaft, laut Uebertragung der Anſprüche, 
aufgenommen wurden; doch kann ich dieſe Angabe nicht verbürgen. 

Man erfuhr mit Gewißheit, daß die Oppoſition gegen die her⸗ 
zogliche Apanage heftig werden, und kein Mittel unverſucht laſſen 
würde, um ſie zurückzuweiſen. Demzufolge beſchloß der König, dieſe 
Sache zu ſeiner eigenen zu machen, und trug dem Miniſterium auf, 
die orlean'ſche Apanage in die Civilliſte aufzunehmen. Er begnügte 
ſich jedoch nicht blos damit, ſondern trat noch perſönlich für den 
Herzog ein, indem er die Abgeordneten, von denen man den hart⸗ 
näckigſten Widerſpruch erwarten konnte, zu ſich beſchied, und ihnen 
erklärte, daß er es als eine perſönliche Beleidigung betrachten werde, 
wenn der Artikel zu Gunſten ſeines Vetters Orleans verworfen wer⸗ 
den ſollte, ſo wie er es als eine Verletzung ſeiner Familie betrachten 
müßte, wenn man ſich einen Angriff auf den Prinzen erlauben ſollte, 
der durch Anführungen aus der früheren Vergangenheit unterſtützt 
werde. Man muß es geſtehen, Carl der Zehnte gewährte hier Bei⸗ 
ſtand in echt königlicher Weiſe, unbedingt und ohne Rückhalt. Die 
Oppoſition gegen die Apanage beachtete die Ermahnung des Königs, 
jedoch ſtellte ſie die Behauptung auf, daß der fragliche Artikel nicht 
in die Civilliſte hineingehöre. Indeſſen wurde der Geſetzes-Entwurf 
mit der orlean'ſchen Apanage doch angenommen, mit einer ziemlich 
erheblichen Minderheit allerdings, die dagegen geſtimmt, und zu ver⸗ 
ſtehen gegeben hatte, daß fie nur der Dazwiſchenkunft des Königs 
weichen mußte. 

Nun iſt nicht zu läugnen, daß der Herzog, als er wieder die 
noch nicht verkauften Güter ſeines Vaters antrat, keinesweges damit 
ſogleich einen ungeſchmälerten Ertrag vorfand, denn die Güter waren 
mit großen Schulden belaſtet, und außerdem durch die verſchiedenen 
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Verwaltungen, unter denen fie geſtanden, im Werthe fehr herabge⸗ 
bracht. Die Majoratsgüter waren dadurch weit unter die Hälfte des 
Werths vom urſprünglichen Orlean'ſchen Erbe geſunken. Dieſe konnten 
ihrer Natur nach nicht mit Hypotheken belaſtet werden, und fielen 
allein dem Herzog zu, wogegen ſeine Schweſter Miterbin war in den 
Allodialgütern. Bei der Größe der Schulden und Koſten wurde die 
Erbſchaft unter dem beneficio inventarii angetreten. Nun konnte der 
Herzog entweder die Allodialmaſſe den Gläubigern überlaſſen, und 
ſich auf den Genuß des Majorats beſchränken, worauf die Gläubiger 
kein Recht hatten. In dieſem Falle hätten ſie kaum die Hälfte ihrer 
Forderung erhalten. Der Herzog zog indeſſen vor, die Liquidation 
ſelbſt zu übernehmen, und die Gläubiger voll zu bezahlen, ſowohl 
von dem Ertrage der Allodialgüter, als auch aus den Renten des 
Majorats. Dieſe Liquidation dauerte über zehn Jahre, und alle 
Schulden wurden bezahlt. Dieß konnte indeſſen nur erreicht werden 
durch eine genaue Verwaltung und eine ſtrenge Ordnung in allen 
Ausgaben. Dennoch ſpendete der Herzog viele Unterſtützungen an 
Arme, und gab vielen Gelehrten und Künſtlern Penſionen, ſo wie 
er auch viele Kunſtgegenſtände erwarb. Die Hofpartei ſah in allen 
dieſen Unterſtützungen eine politiſche Abſicht, denn allerdings fielen 
manche davon, und wohl die meiſten, ſolchen Perſonen zu, die nicht 
von der Hofpartei waren, aus dem einfachen Grunde ſchon, weil 
der Hof meiſt diejenigen Hülfsbedürftigen abwies, die nicht zu einer 
ſtrengen royaliſtiſchen Kathegorie gehörten. So natürlich es nun war, 
daß die ſtrengen Royaliſten, oder die durch ſolche vertreten waren, 
ſich an die ältere Linie wandten, ſo begreiflich war es auch, daß 
Solche, die hier nichts hoffen konnten, die Mildthätigkeit des Herzogs 
von Orleans anſprachen, der keine Kathegorie bei Vertheilung ſeiner 
Gaben aufgeſtellt hatte, und von jeher ein bereitwilliger Unterſtützer 
der Armuth war. 

Von der Entſchädigungsmiliarde fielen der Familie Orleans nach 
dem im Gefege feſtgeſtellten Maßſtabe vierzehn Millionen zu, die aber, 
ſo viel ich weiß, bis zur Julirevolution nicht vollſtändig ausbezahlt 
waren. 
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Die Herzogin von Berry leiſtete der Familie Orleans noch einen 
wichtigen Dienſt, wodurch ihr eine bedeutende Erbſchaft zufiel. Der 
Herzog von Bourbon hatte keinen natürlichen Erben, und beſaß ein 
ungeheures Vermögen. Bekanntlich war er der Familie Orleans 
nicht geneigt. Es war daher nicht wahrſcheinlich, daß er dieſe in 
ſeinem Teſtamente bedenken werde. Allerdings war er ein naher 
Verwandter, denn die einige Jahre vorher geſtorbene Herzogin von 
Bourbon war eine Prinzeſſin von Orleans geweſen, und zwar eine 
Schweſter von, Ludwig Philipps Vater, allein die faſt antipodiſchen 
politiſchen Anſichten hatten ſie getrennt, und der alte Herzog erkannte, 
ſo zu ſagen, den Geſinnungen nach, von der ganzen Familie Orleans 
Niemand für Bourbon an, als die ſelige Herzogin-Wittwe, für die 
er immer eine große Ehrfurcht gehabt hatte. Das Erbe aber, über 
das er verfügen konnte, war ſehr bedeutend, denn auf ſeinem Haupte 
hatte ſich das ganze Condé'ſche Vermögen gehäuft, nachdem ſein 
Vater, und ſein Sohn, der Herzog von Enghien, geſtorben waren. 
Der Herzog von Bourbon wollte den Hauptſtock ſeines Vermögens 
auf den Herzog von Bordeaux vererben, allein die Herzogin von 
Berry hatte ſich geweigert, es anzunehmen, und der König hatte 
dieſe Weigerung vollkommen gebilligt. Seitdem ſchien es, daß der 
Herzog ſich beſonders zu dem Plane hinneigte, fein Vermögen auf. 
einen Neapolitaniſchen Prinzen, und zwar auf einen Bruder der 
Herzogin von Berry zu übertragen. Um ſo edler war es ohne Zwei⸗ 
fel, daß die Herzogin bereitwillig den Plan unterſtützte, den Herzog 
zu bewegen, ſein Vermögen einem Mitgliede der Familie Orleans 
zu hinterlaſſen. Das aber war ein ſehr ſchwieriges Unternehmen, 
an deſſen Ausführung man gar nicht denken konnte, ohne eines 
ganz ungewöhnlichen Einfluſſes auf den alten Herzog gewiß zu ſeyn. 
Einen ſolchen Einfluß aber übte die Freifrau von Feucheres, die auch 
das durchzuſetzen vermochte, ohne deren Hülfe aber gar kein Verſuch 
gemacht werden konnte. Die Frau von Feucheres, eine Engländerin 
von Geburt, verdankte dem Herzog von Bourbon Alles, und auch 
die Stellung, welche ſie einnahm; ſie war zwar Baronin und die 
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hatte fie es bis jetzt nicht dahin bringen können, die Schwelle der 
Staatsgemächer in den Tuilerien zu überſchreiten, obwohl ſie im Pa⸗ 
lais⸗Royal empfangen wurde. Sie ſetzte aber, wie es ſcheint, viel⸗ 
leicht darum einen um ſo größeren Werth auf den Zutritt am könig⸗ 
lichen Hofe, weil eigentlich in der That gar keine Ausſicht für ſie 
vorhanden war, die Erfüllung dieſes Wunſches zu erreichen. Und 
wenn ſonſt auch wunderbarerweiſe alles andere geebnet worden wäre, 
was konnte Jemand, der die Perſonenverhältniſſe am franzöſiſchen 
Hofe kannte, ſich Fabelhafteres denken, als die Frau von Feucheres 
vorgeſtellt und empfangen in einem königlichen Staatszimmer, in 
welchem die Herzogin von Angouleme als Madame Royale de France 
den Vorſitz führte! Planeten können ihre Bahnen durchkreuzen, aber 
ein bourbon'ſcher Hofmann hätte es nimmermehr für möglich gehalten, 
daß die Herzogin von Augouléme der Frau von Feucheres in den 
Tuilerien anderswo, als auf der Treppe hätte begegnen können. 
Und dennoch geſchah es, aber es war auch ein taktiſches Meiſterſtück 
der Hofkunſt, das nothwendig vorausſetzte, daß Allerhöchſte Perſonen 
in dieſem Intriguenſtücke Hauptrollen übernahmen. War nun auch 
der Preis, den die Frau von Feucheres ſich bedungen hatte, wenige 
ſtens in der Vorſtellung mancher Leute, ein Trugbild der Eitelkeit, 
das, wie geſagt, nur das Pikante einer Unmöglichkeit an ſich hatte, 
ſo war dagegen die Leiſtung, durch welche die Baronin die höchſten 
Hofehren erreichen ſollte, etwas ſehr Weſentliches, das durchaus 
nichts Phantaſtiſches an ſich trug, denn es beſtand darin, den Herzog 
von Bourbon zu veranlaſſen, den größten Theil ſeines Vermögens 
einem der jüngern Söhne des Herzogs von Orleans teſtamentariſch 
zuzuſichern. Die Frau von Feucheres ihrerſeits ging mit einem guten 
Beiſpiel voran, und innerhalb drei Monaten ſchrieb der Herzog von 
Bourbon an den Herzog von Orleans, daß er darin willige, zu 
Gunſten des Herzogs von Aumale ein Teſtament zu machen. Es 
war nun an der Zeit, das der Frau von Feuchères gegebene Ver⸗ 
ſprechen zu erfüllen; denn hatte ihr Einfluß auch das faſt Unglaubliche 
bewirkt, ſo war er auch allmächtig genug, um den Herzog zu be⸗ 
wegen, das Zugeſtändniß zurückzunehmen. Die Herzogin von Berry 
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bahnte den Weg; fie hatte den Herzog von Bourbon zu beſtimmen 
geſucht, und empfing nun auch die Frau von Feuchdres, die in dem 
Pallaſte Elyſée ſchon den Tuilerien um einen großen Schritt näher 
gerückt war. Der König ließ den Herzog von Bourbon wiſſen, daß 
er mit Vergnügen die Nachricht von ſeiner letztwilligen Verfügung 
zu Gunſten des Herzogs von Aumale empfangen habe, und endlich 
gab auch die Dauphine nach: die Frau von Feuchdres wurde hof: 
fähig in den Tuilerien, und das reiche bourbon-condé'ſche Erbe fiel 
der Familie Orleans anheim. 

Schon vorher hatte der König bei der Krönung der Familie 
Orleans Beweiſe feiner Gunſt gegeben. Der Herzog von Chartres 
bekam den heiligen Geiſtorden und wurde Obriſt des Huſarenregi— 
ments, deſſen Generalobriſt der Herzog von Orleans war. 

Während dieſer Vorgänge in der königlichen Familie, wodurch 
die wünſchenswertheſte Uebereinſtimmung herbeigeführt, und ſo zu ſagen 
ein vollkommener Hausfriede abgeſchloſſen war, hatte ſich außerhalb 
des Schloſſes die politiſche Mißſtimmung kund gegeben, welche all— 
mälig die krampfhafte Spannung erzeugte, die in dem Sturm der 
Juliustage ihre Kriſis fand. Es zeigte ſich immer mehr und mehr, 
daß man im Schloſſe mit der Revolution zu Ende kommen wollte, 
man wollte eine Kriſis herbeiführen, und man zweifelte keinen Augenblick 
daran, daß aus dieſer das Syſtem der reinen königlichen Gewalt 
ſiegreich hervorgehen werde. Man ſah den Widerſtand, man konnte 
ſich feine concentriſche Kraft und Uebereinſtimmung, feine Unerſchütter— 
lichkeit nicht verbergen, weil aber noch auf der Straße Alles ruhig 
blieb, weil in den Vorſtädten keine politiſchen Tumulte ſich bemerkbar 
machten, ſo glaubte man die parlamentariſche Oppoſition von den 
Volksſympathien verlaſſen, und betrachtete ihre Haltung als den letzten 
Trotz der auf einen Iſolirſchemel geſtellten Revolution, mit der man 
fertig werden könne, wenn man Entſchloſſenheit zeige, und ſollte man 
auch zu Pferde ſteigen müſſen — wie der beliebte Ausdruck war für 
die Anwendung der höchſten Gewalt. 

Man hat den Herzog von Orleaus beſchuldigt, daß er in den 
Tuilerien eine andere Sprache geſprochen habe, als im Palais-Royal, 
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oder überhaupt außerhalb der königlichen Familie. Aber man wollte 
in den Tuilerien keine andere Sprache hören, als die oben ange 
deutete. Der Herzog von Orleans konnte überhaupt in den Tuilerien 
nicht von Politik reden, denn wo ein als unwandelbar verkündigter 
Entſchluß gefaßt iſt, da hörte alle Erörterung auf, das Wort iſt 
ſuſpendirt, und die That ſoll dictatoriſch entſcheiden. Nachdem man 
am Hofe die Alternative geſtellt hatte, mußte Frankreich entſcheiden, 
und wer am Hofe einen Zweifel darüber geäußert hätte, daß Frank— 
reich unter allen Umſtänden zu Gunſten des reinen Königthums ent⸗ 
ſcheiden werde, den würde man dort für nicht viel beſſer gehalten 
haben, als einen Spießgeſellen der Revolution. Wenn nun Ludwig 
Philipp während der Regierung Karl des Zehnten, bei feſtlichen 
Gelegenheiten, wie bei kleineren Familienvereinen, die unter dieſer 
Regierung häufiger geworden waren, ſeine Ergebenheit für die könig— 
liche Familie ausſprach, ſo iſt es doch ungerecht, darum dieſe Aeuße— 
rung als eine abſichtliche Falſchheit zu erklären, weil nachfolgende 
Begebenheiten, die eben die Unnachgiebigkeit des Hofes herbeiführte, 
und welche er entſchieden nicht hervorgerufen, ihn an die Stelle der 
vertriebenen Königsfamilie brachten. Karl der Zehnte und die Her— 
zogin von Berry hatten vollen Anſpruch auf dankbare Anerkennung 
des Herzogs von Orleans, denn ſie hatten, ungeachtet des Wider— 
ſtrebens ihrer Umgebung, dem Herzog weſentliche Dienſte geleiſtet. 
Wenn dieſer nun in feinen Aeußerungen ſich als der königlichen Fa— 
milie ergeben ausſprach, ſo glauben wir, daß er ihr wirklich ergeben 
bleiben wollte, ſo lange Frankreich ihr ergeben bleiben konnte. Wenn 
die königliche Familie, wie ich glaube, daß fie es that, nur diejeni⸗ 
gen für ergeben anſehen wollte, die Frankreich als verpflichtet betrach— 
teten, ſich jedem Geſetze des Königs unbedingt zu unterwerfen, fo 
können doch die, welche aus eigener Wahl Märtyrer einer fo eigene 
thümlichen Begriffsweiſe geworden ſind, darauf nicht die Forderung 
begründen, daß Alle für falſch und treulos erklärt werden, welche 
die Ergebenheit für einen Monarchen an die Bedingung knüpfen, daß 
er kein Grundgeſetz des Staats verletze, und die unter dieſer Vor⸗ 
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Im Palais⸗Rohal ſprach man allerdings von Politik und erwog 
die Wechſelfälle der Zukunft, und ohne Zweifel auch die Mittel, durch 
welche die Oppoſition hoffte, die Regierung des Königs in die Noth⸗ 
wendigkeit zu verſetzen, einen entſcheidenden Entſchluß zu faffen. Das 
aber konnte Niemand vorausſehen, daß der König ſich zu einer Ver— 
faſſungsverletzung beſtimmen werde. Ohne Zweifel kam, je drohen— 
der die Stellung der königlichen Regierung wurde, die Partei Orleans 
zum Vorſchein, das heißt, gleichgeſinnte Männer beſprachen eventuel 
eine Regierung der zweiten Linie, aber man findet keine Spur einer 
äußeren Thätigkeit dieſer Partei vor dem Ausbruch der Julirevolution, 
und dann auch nicht vom Anfange an, ſondern erſt während des 
Kampfes. 

Von dem Augenblicke an, wo das Miniſterium Martignac ſich 
zurückziehen mußte, um dem durch Verordnung vom 8. Auguſt 1829 
gebildeten Miniſterium: Polignac, Courvoiſier, Labourdonnaie, Mont⸗ 
bel, Chabrol, Bourmont, d'Hauſſez Platz zu machen, beſonders aber 
ſeitdem durch königliche Verordnung vom 18. Nov. 1829 Polignae 
zum Präfident des Miniſteriums ernannt war, bildete die öffentliche 
Meinung in Frankreich zwei Lager: diejenigen, welche, wie ſie ſich 
ausdrückten, den Thron retten wollten gegen die parlamentariſche Mehr: 
heit mit dem König, in dem allein die wahre Mehrheit ruhe — und 
die Verfaſſungsfreunde. Die Erſteren hielten ſich für ſtark, und waren 
doch in geringer Zahl im Verhältniß zu ihren Gegnern, unter denen alle 
Parteiſchattirungen faſt verſchwanden, ſo daß ſie eine feſte Maſſe des 
Widerſtandes bildeten gegen alle Uebergriffe in die Rechte der Ver— 
faſſung; und die überwältigende Mehrheit der Nation ſtand auf dies 
fer Seite. ö l 

Aus dieſem Gegenſatze allein ging die Julirevolution hervor; 
man ſuche keinen andern Grund dafür, denn ſie hatte keinen andern 
Urſprung, als den entſchiedenen Willen der Mehrheit der Nation, 
die Verfaſſung unverletzt zu erhalten. Hätte der König, nachdem er 
auf unzweideutige Weiſe den Ausſpruch der Mehrheit erfahren, nach— 
gegeben, hätte er das mißbeliebige Miniſterium entlaſſen, und ein 
ſolches ernannt, welches nur mit der Mehrheit hätte unterhandeln 
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können, fo wäre keine Revolution ausgebrochen. Aber man über: 
redete den König, die Mehrheit in der Deputirtenkammer ſey eine 
Intrigue, die in Nichts zerfallen werde, wenn er an die Meinung 
der Nation appellire, und er appellirte durch eine Verfaſſungsver⸗ 
letzung. Noch bis zu dem Augenblicke, wo die letzten Ordonnanzen 
erlaſſen wurden, ſtand es in der Macht des Königs, einer Revolu— 
tion vorzubeugen. Dieſe allbekannte Wahrheit muß man aber wohl 
wiederholen, da die legitimiſtiſche Partei nicht ermüdet, ſie zu läugnen. 
Seit eilf Jahren aber brachte fie keinen andern Beweis für ihre Be⸗ 
hauptung, als die Fortſetzung ihrer eigenen Intriguen. 

Am 2. März 1830 wurden die Kammern eröffnet. Am Schluſſe 
der königlichen Rede richteten ſich folgende Worte an die Oppoſition: 

„Wenn ſtrafbare Bewegungen meiner Regierung Hinderniſſe 
erwecken ſollten, was ich nicht vorausſetzen will noch kann, ſo werde 
ich die Kraft finden, ſie zu überwinden in meinem Entſchluſſe, den 
öffentlichen Frieden zu bewahren, ſo wie in dem gerechten Zutrauen 
der Franzoſen und in der Liebe, die ſie ſtets ihrem Könige bezeigt 
haben.“ N ! 
Der König ſprach die Worte: „Hinderniſſe, die ich nicht 
vorausſetzen will noch kann,“ mit einer kraftvollen Betonung 
der entrüſteten Warnung, die er vollkommen verſtand, und obwohl 
Niemand in dem Augenblicke vorausſehen konnte, daß dieß das letzte 
Wort einer ſcheidenden Dynaſtie ſey, fo hatte doch jeder Gegenwär⸗ 
tige faſt mit zurückgehaltenem Athem der Rede gehorcht, die Mitglie— 
der des geheimen Raths, die fie kannten, um ihre Wirkung zu beob: 
achten, und alle Andere, um ſie als das Loſungswort ihres Verhal⸗ 
tens zu vernehmen; und ſie brachte auf Alle eine außerordentliche 
Wirkung hervor, denn in demſelben Grade, in welchem ſie die über⸗ 
königliche Partei befriedigte und ihre Zuverſicht entflammte, rief ſie 
die Entſchloſſenheit der Gegner hervor. 
Ja, dieſe Rede beſtimmte durch eine übel gewählte Redensart den 
Charakter des bevorſtehenden Kampfes, denn indem ſie die abſolute 
Prerogative der Krone in der Wahl ihrer Rathgeber voranſtellte, rief 
fie in der Oppoſition die Idee einer parlamentariſchen Herrſchaft der 
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Mehrheit hervor. Aber unglücklicherweiſe fürchtete Karl der Zehnte 

dieſe nicht, denn als man ihm eines Tages die Nothwendigkeit für 

eine Regierung vorſtellte, eine Mehrheit in der Kammer für ſich zu 

haben, und darauf hinwies, daß die Mehrheit im Parlament eine 
nothwendige Lebensbedingung für ein engliſches Miniſterium ſey, ant— 

wortete der König: „Allerdings, weil in England das Parlament die 

Macht des Königs beſtimmt, während in Frankreich der König den 
Kammern ihre Gewalt verliehen hat und über ihnen fteht!“ Und 

wenn man ſich nun beklagte, daß die Analogie der engliſchen Revo— 

lution von 1688 herausgehoben werde — wie im „National“ (uns 

ter der Leitung von Thiers, Mignet und Armand Carrel), wo die | 
Stellung der Bourbons in 1830 verglichen wurde mit der der Stuarts 
in 1688 — und wenn man das Palais-Royal beſchuldigte, dieſe Fahne 
aufgepflanzt zu haben, war es denn nicht vielmehr der König ſelbſt, 

der durch ſolche Aeußerungen faſt eine Revolution im Sinne der von 
1688 herausforderte und zu einer Nothwendigkeit machte, wenn 
man nicht gänzlich auf alle verfaſſungsmäßige Rechte Verzicht leiſten 
wollte! b 

Die königliche Rede trug ſogleich ihre Früchte. Schon die Wahl 
eines Kammerpräſidenten, bei welcher das Miniſterium keinen ſeiner 
Candidaten durchſetzen konnte, legte dem Könige die Nothwendigkeit 
auf, Herrn Roher-Callard als den ihm am wenigſten unangenehmen 
unter lauter Unangenehmen zu beſtätigen. In die Adreſſe-Commiſſton 
zur Abfaſſung einer Antwort auf die Thronrede konnte das Miniſterium 
nicht einen Einzigen der Seinigen hineinbringen. Dieſe Antwort 
wurde alſo ganz der Oppofition überliefert, und die Doetrinaire ſetz— 
ten die Anſicht durch, daß ſie eine laute und parlamentariſche Rechts— 
verwahrung enthalten ſolle. Guizot hatte großen Antheil daran, 
obwohl Etienne eigentlich die Antwort entwarf. 

Das, worauf es in dieſem Falle eigentlich ankam, und worin 
die Schlußworte der Thronrede beantwortet waren, ar in dem 
Adreſſevorſchlag folgendermaßen: 

„Sire! Das Volk weiht Ihnen den Ausdruck ſeiner Ehrfurcht 
und ſeiner Liebe, aber an dieſe Gefühle knüpft ſich eine lebhafte 
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Beſorgniß, welche die Sicherheit ſtört, der Frankreich ſich hinzugeben 
anfing, welche die Quellen ſeines Wohlſtandes trübt, und die, wenn 
ſie nicht gehoben wird, ſeiner Ruhe gefährlich werden könnte. Unſer 
Gewiſſen, die Ehre, die Treue, welche wir geſchworen, und die wir 
Ihnen ſtets bewahren werden, machen es uns zur Pflicht, Ihnen den 
Grund dieſer Beſorgniß nicht vorzuenthalten. Die Verfaſſung, welche 
wir der Weisheit Ihres erlauchten Vorfahren verdanken, und deren 
Wohlthat der entſchiedene Wille Eurer Majeſtät uns erhalten wird, 
heiligt das Recht der Dazwiſchenkunft des Landes bei der Berathung 
feiner öffentlichen Angelegenheiten. Dieſe Dazwiſchenkunft iſt aller⸗ 
dings mittelbar, weislich bemeſſen, umſtellt von genau gezogenen 
Grenzen, und wir werden nie zugeben, daß man es wage, ſie zu 
überſchreiten, aber die Wirkung davon iſt genau beſtimmt, denn ſie 
macht die fortwährende Uebereinſtimmung- der Abſichten Ihrer Regie⸗ 
rung mit den Wünſchen des Volks zur unabänderlichen Bedingung 
eines regelmäßigen Ganges der öffentlichen Angelegenheiten. Sire, 
die Redlichkeit unſerer Geſinnungen, wie unſre Ergebenheit, legen 
uns die peinliche Nothwendigkeit auf, Ihnen zu ſagen, daß dieſe 
Uebereinſtimmung nicht vorhanden iſt. Ein ungerechtes Mißtrauen 
in die Geſinnung und die Einſicht Frankreichs iſt der Grundgedanke 
der gegenwärtigen Verwaltung. Ihr Volk iſt betrübt über ein ſo 
verletzendes Mißtrauen, das es beunruhigt, weil es ſeine Freiheiten 
bedroht. Nein, Sire, Frankreich will eben ſo wenig Anarchie, als 
Sie Despotismus wollen. Frankreich hat darauf Anſpruch, daß Sie 
ſeiner Ergebenheit vertrauen, wie es Ihren Verheißungen Glauben 
ſchenkt. Der hohen Weisheit Eurer Majeſtät ſey das Urtheil anheim 
geſtellt zwiſchen denen, die ein ſo ruhiges und treues Volk verkennen, 
und uns, die wir aus innerſter Ueberzeugung Ihnen den Schmerzens⸗ 
ruf eines ganzen Volkes überantworten, das eiferſüchtig iſt auf die 
Hochachtung und das Vertrauen ſeines Königs. Die königlichen 
Vorrechte gewähren Eurer Majeſtät die nöthigen Mittel, um die 
verfaſſungsmäßige Uebereinſtimmung zwiſchen den Staatsgewalten 
zu ſichern, welche die erſte und nothwendige Bedingung iſt für die 
Kraft des Thrones und die Größe Frankreichs.“ 
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Dieſer, in ehrfurchtsvollen und ſchicklichen Ausdrücken abgefaßter 
Adreßentwurf, der nicht die Mitwirkung der Kammern verweigerte, 
ſondern nur andeutete, daß man dem Ausdrucke der Mehrheit Folge 
geben müſſe, veranlaßte einen heißen parlamentariſchen Kampf, deſſen 
Ergebniß war, daß die vorgeſchlagene Adreſſe angenommen wurde 
mit 221 gegen 181 Stimmen. Am 18. März wurde ſie dem König 
überbracht, welcher dabei äußerte: „Ich hatte auf die Mitwirkung der 
Kammern gerechnet zur Ausführung meiner guten Abſichten für das 
Wohl meines Volkes. Ich bin tief betrübt, von den Abgeordneten 
zu vernehmen, daß dieſe Mitwirkung nicht beſtehe. In der Throne 
rede habe ich Ihnen meine Entſchlüſſe mitgetheilt: ſie ſind unwan— 
delbar; das Wohl meines Volkes verbietet mir, davon abzugehen. 
Meine Miniſter werden Ihnen meinen Willen kund geben.“ 

Es war immer im Rathe des Königs eine Zahl Männer, die 
Gewaltſchritte wollten, noch aber trat die Mehrheit vor einem ſolchen 
Entſchluß zurück, man wählte daher einen mittleren Weg, wobei 
noch immer eine endliche Wahl offen blieb. Am 19. März 1830 wurden 
beide Kammern auf den 1. September vertagt. 

Die Partei im Miniſterium, die Anwendung von heftigen Mit— 
teln wollte, ſiegte nur durch eine Umformung deſſelben. Schon 
Ende April war dieſe beſchloſſen, aber heimlich gehalten worden, 
endlich trat ſie ans Licht. Peyronnet wurde Miniſter des Innern, 
Chantelauze Großſiegelbewahrer, Montbel bekam die Finanzen, und 
Capelle das Miniſterium der Staatsbauten. Durch eine Ordonnanz 
vom 16. Mai wurde die Abgeordnetenkammer aufgelöst, die Wahl— 
collegien auf den 3. Juli, und die Kammer auf den 3. Auguſt ein: 
berufen. Im Mai auch wurde der Zug nach Algier angeordnet und 
ausgeführt. Von Wichtigkeit für die Folgen war dabei auch der 
Umſtand, daß der Oberbefehl nicht dem Herzog von Raguſa (Mar⸗ 
mont), dem der König ihn verſprochen hatte, ſondern dem Kriegs— 
miniſter Grafen Bourmont gegeben wurde. Dieß bewirkte Polignae, 
der dadurch die mitlerweilige Leitung des Kriegsminiſteriums bekam, 
woran ihm bei dem Handſtreiche, den er im Schilde führte, ſehr ge— 
legen war. 
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Die königliche Familie von Neapel hatte die Prinzeſſin Chriſtine 
von Sieilien nach Spanien begleitet, wo ihre Vermählung mit König 
Ferdinand dem Siebenten gefeiert wurde. Auf der Rückreiſe von 
Madrid beſuchte der König von Neapel ſeine Tochter, die Herzogin. 
von Berry, in Paris. Sie erwartete ihn in Chambord an der Loire 
in dem Prachtbau, den Primaticeio auf Befehl Franz des Erſten er: 
richtet, und den die Gemeinden Frankreichs dem Herzog von Bor— 
deaur als Angebinde geſchenkt hatte. In Paris wurde der König 
von Neapel mit großer Pracht empfangen; es war eine Feſtzeit der 
Bourbons, und ſchon ſchwankte der Boden, auf dem ſie ſtanden. 

In Rosny gab die Herzogin von Berry ihrem Vater und 
ihren Verwandten ein ländliches Feſt, bei welchem die ganze königliche 
Familie mit ihrem Hofſtaate erſchien. Bei dieſer Gelegenheit ſoll der 
Herzog von Orleans Veranlaſſung gefunden haben, laut ſeine An— 
ſicht zu äußern über die politiſche Gefahr, welche bevorſtehe, wenn 
man nicht einen verſöhnlichen Weg einſchlage. Aber Warnungen 
waren vergebens, es kamen deren von den bedeutendſten Seiten her; 
ſie wurden nicht beachtet. Man erkannte an den fremden Höfen 
wohl die Gefahr, in welcher die Bourbons in Frankreich ſich befan— 
den. Staatsmänner von ſo überwiegender Einſicht, mit ſo ſcharfem 
Blicke und ſo wohl vertraut mit den franzöſiſchen Zuſtänden, wie 
die Grafen Apponyi und Pozzo di Borgo, hatten den Höfen, welche 
fie in Paris repräſentirten, vollen Aufſchluß über die wahre Lage 
der Dinge gegeben und die Gefahr deutlich bezeichnet, die um ſo 
größer war, als Alles in Polignaes Händen lag, deſſen Staatsun⸗ 
fähigkeit vollkommen erkannt war; der Fürſt zog ſich vom diploma⸗ 
tiſchen Corps zurück, und ſtand nur auf einem vertrauten Fuße mit 
dem päpſtlichen Nuntius Lambruſchini, der einen perſönlichen Einfluß 
auf Karl den Zehnten übte und die geheime Camarilla des Schloſſes 
leitete. Der Kgiſer von Rußland hatte zum franzöſichen Botſchafter 
in Petersburg, Herzog von Mortemart, geäußert: „Daß der König 
von Frankreich ſich wohl vorſehe, denn ich werde kein verkehrtes Sy⸗ 
ſtem unterſtützen; will er einen Gewaltſtreich verſuchen, ſo iſt es auf 
ſeine Verantwortlichkeit hin. Der König möge nicht vergeſſen, daß 
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die verbündeten Mächte im Frieden zu Paris ebenſowohl die Ver⸗ 
faſſung, als die Legitimität der Bourbone gewährleiſtet haben.“ Graf 
Rayneval, franzöſiſcher Botſchafter in Wien, hatte eine Unterredung 
mit Fürſt Metternich gehabt, der folgende Anſicht ausſprach: „Wie 
hinderlich auch das Wahlgeſetz und die Preßfreiheit der Regierung 
ſind, ſo iſt doch nicht rathſam, einen tollkühnen Angriff auf ſie zu 
machen, oder einen Staatsſtreich zu wagen. Nur durch die Kammern 
kann man eine Aenderung erlangen; Europa wird keiner andern 
Verfahrungsweiſe Beiſtand leiſten. Ich kenne die öffentliche Meinung 
in Frankreich hinlänglich, um zu wiſſen, daß ein Staatsſtreich die 
Dynaſtie verderben würde.“ Die Botſchafter hatten dieſe ſo bezie— 
hungsreichen Andeutungen berichtet, und ihre Depeſchen waren im 
Miniſterrathe vorgeleſen worden. Wann iſt jemals in der Geſchichte, 
auf eine ſo leichtfertige Weiſe und mit ſo gänzlicher Ueberhörung der 
verſtändlichſten und eindringlichſten Warnung, das Wohl und Weh 
eines großen Staates und das Glück eines erlauchten Geſchlechts 
auf's Spiel geſetzt worden! 

Am 31. Mai gab der Herzog von Orleans im Palais-Royal 
ein Feſt zu Ehren des in Paris anweſenden neapolitaniſchen Hofes. 
Seinen Geſinnungen getreu, hatte der Herzog außer dem Hofe und 
ſeinem Gefolge, die erſten Notabilitäten des Staates, der Wiſſen⸗ 
ſchaften, der Künſte — der Kammern eingeladen, ohne Rückſicht zu 
nehmen auf die politiſche Anſicht, zu welcher ſie ſich bekannten. Die 
Anordnung war großartig, prächtig und geſchmackvoll; Palais-Royal 
erſchien an dieſem Abende in der Herrlichkeit — und durch die Wahl 
der Gäſte, denen ſeine Hallen geöffnet waren, kann man ſagen, in 
der vollen Bedeutung des erlauchten Geſchlechtes, deſſen Stammſitz es 
iſt. Der Empfangſaal des erſten Stockes prangte mit einem Am— 
phitheater der köſtlichſten Blumen. Von dort aus trat man in die 
Gallerie Pſyche, wo das erſte Orcheſter aufgeſtellt war; ' 1 Thron: 
ſaal, den die Schlachtgemälde von Horace Vernet ſchmückten, war 
ein zweites Orcheſter, ein drittes in der großen Gallerie, in welcher 
eine Bilderreihe die Geſchichte des Palais-Royal in ihren weſentlichen 
Momenten darſtellte; durch dazwiſchenliegende Gemächer waren dieſe 
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Ballräume ſo getrennt, daß die Muſik von einem zum andern nicht 
hinüberſchallte. Auf den Teraſſen, welche ſich auf den Dächern der 
Vorbauten nach dem Garten befinden, waren Gärten von blühenden 
Orangebäumen, beleuchtet von Guirlanden aus buntfarbigen Gläſern; 
dieſe Teraſſen boten den wundervollſten Anblick dar, man glaubte 
eine Feenerſcheinung aus der Märchenwelt verwirklicht. In einem 
wahren Lichtmeere der ſchimmerndſten Beleuchtung, umwogt von den 
üppigſten Blumendüften, harrte ein auserleſener Kreis von Allem, 
was die franzöſiche Geſellſchaft bemerkenswerthes darbot an Rang, 
Talent und Frauenſchönheit, der Ankunft der Höfe von Frankreich 
und Neapel. Um neun Uhr Abends kamen der König von Frank- 
reich, der König und die Königin von Neapel, der Dauphin und 
ſeine Gemahlin, die Herzogin von Berry und der Prinz von Salerno 
in Palais-Royal an. Sie wurden am Fuße der großen Treppe 
empfangen von den Herzögen von Orleans, Chartres und Nemours. 
Es war das erſte Mal, daß Karl der Zehnte ſeit ſeiner Thronbe— 
ſteigung im Palais Royal erſchien — und es war auch das letzte 
Mal: es war überhaupt das letzte große Feſt des Geſammthauſes 
Bourbon, das nur nicht in feinem ſpaniſchen Zweige von Familien: 
mitgliedern vertreten war. 5 

An dieſem Ballabende im Palais⸗Royal wurde alles beziehungs⸗ 
reich, und er wird gewiß nie vergeſſen werden von den anweſenden 
Gäſten; wie bei einem Waffenſtillſtande vor einem Schlachttage be— 
gegneten ſich hier die ſtarrſten und unbeugſamſten Gegner in üppiger 
Luſt. Das ſchönſte Wetter begünſtigte dieſes Feſt, das uns jetzt wie ein 
Sommernachtstraum in der Geſchichte unſerer Zeit erſcheint. Karl der 
Zehnte trat an ein Fenſter, und zum ſternenerleuchtenden Himmel empor⸗ 
blickend, ſagte er: „Treffliches Wetter, meine Herren, für meine Flotte 
vor Algier, jetzt muß meine Armee an der afrikaniſchen Küſte ſeyn.“ 
Dieſer Gedanke war damals die belebende Hoffnung des Königs. 
Der Sieg über den Dey eines afrikaniſchen Räuberſtaates ſollte die 
Oriflamme weihen, welche ein Sohn des heiligen Ludwig als eine 
Brandfackel des gräulichen Bürgerkrieges in ſein ſchönes Reich werfen 
wollte, um die Inſtitutionen umzuſtürzen, welche es als Grundpfeiler 
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feiner Rechte und feines Wohlſtandes betrachtete. Dieſe geſchichtliche 
Ironie ſteht an der Grenze des Gräßlichen und des Lächerlichen. 

An dieſem Abende ſagte auch Herr von Salvandy zum Herzog 
von Orleans: „Das Feſt iſt ganz neapolitaniſch, man tanzt auf einem 
Vulkan.“ Der Herzog ſoll geantwortet haben: „Daß ein Vulkan da 
iſt, glaube ich, wie Sie; aber nichts wird angehört, und Gott weiß, 
wohin das noch führt. Ich weiß nicht, wo ſie in einem halben Jahre 
ſeyn mögen, aber ich weiß recht gut, wo ich ſelbſt ſeyn werde. Ich 
und meine Familie bleiben hier, und welche Gefahr auch walten möge, 
wir weichen nicht, denn es iſt mein unwiderruflicher Entſchluß mein 
Schickſal und das meiner Kinder nicht mehr vom Vaterlande zu 
trennen. Letzthin, in Rosny, habe ich laut geſagt, was ich von dem 
Allem denke.“ So viel iſt gewiß, daß der Herzog von Orleans dieſen 
Entſchluß ſchon mehreremal ausgeſprochen hatte. ’ 

Einige Zeit nachher verließen die neapolitaniſchen Bourbons 
Frankreich, und die ältere Linie der franzöſiſchen Bourbons blieb 
zurück, um ihrem Schickſal entgegenzugehen. 

Die Wahlen begannen. Von beiden Seiten bot man Alles auf, 
um den Sieg zu erringen. Er erklärte ſich für die Oppoſition. Die 
221 Abgeordnete, welche am 18. März für die Adreſſe geſtimmt hatten, 
wurden wieder gewählt. Dieſes Ergebniß ſprach eine Landesanſicht 
aus, denn in ſolcher Allgemeinheit konnte eine Intrigue gegen den 
Willen der Wähler nicht durchdringen. Man hatte im conſtitutionellen 
Sinne die öffentliche Meinung aufgerufen, und ſie hatte geantwortet 
von ſo vielen Punkten Frankreichs her, daß ihr Ausſpruch nicht mehr 
zweifelhaft ſeyn konnte. ö 

Aber nun kam die Nachricht von der Eroberung Algiers, und 
die Loſung zu dem verhängnißvollen Werke war gegeben. Die Ka— 
nonen verkündeten den Sieg, aber das Volk blieb kalt und ohne 
Theilnahme. Bei dem Tedeum in der Notredamekirche ſagte der Erz⸗ 
biſchof zum König, dieſer Sieg ſey das Pfand eines noch wichtigeren 
Sieges. Man verſtand das, aber dennoch hielt man es nur für einen 
Wunſch, und glaubte nicht, daß der König ihm beipflichten werde. 
Man wartete mit Spannung auf den 3. Auguſt, an dem die Kam⸗ 
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mern eröffnet werden ſollten; man hatte aber im Allgemeinen keine 
Ahnung davon, daß die Entſcheidung vorher kommen werde. In einer 
bereits am 7. Juli gehaltenen Sitzung des Miniſterrathes in Gegen⸗ 
wart des Königs und des Dauphin war indeſſen der Grundſatz der 
Ordonnanzen genehmigt worden. In der ganzen Zwiſchenzeit bis 
zur Verkündigung der Ordonnanzen war das Geheimniß gut bewahrt 
worden. Gerüchte gingen zwar, daß die Regierung etwas vorbereite, 
allein man wußte nicht was, und ohnedieß mußte die Regierung unter 
allen Umſtänden ihr Auftreten vor den Kammern vorbereiten. Einige 
Börsoperationen und die Sendung eines Staatsboten nach London, 
verbunden mit jenen ungewiſſen Gerüchten, erregten die Aufmerkſam⸗ 
keit des diplomatiſchen Corps, und der engliſche Botſchafter, Lord 
Stuart de Rothſay, fragte geradezu Fürſt Polignac, was er von 
den herumſchleichenden Gerüchten über die Möglichkeit eines Staats⸗ 
ſtreiches halten ſollte; der Fürſt erwiederte, daß fie. gänzlich ungegrün⸗ 
det wären, und daß er in dieſem Sinne an ſeine Regierung ſchreiben 
könne. Der päbſtliche Nuntius war allein vom diplomatiſchen Corps 
in das Kabinetsgeheimniß eingeweiht. 

Am 23. Juli Abends wurde der Bericht über die Ordonnanzen 
von Herrn von Chantelauze dem Geheimenrathe vorgelegt, und vom 
König genehmigt. Am 25. Juli wurden ſie unterzeichnet, und er— 
ſchienen am Montag Morgen den 26. Juli im Moniteur. 

Die erſte dieſer Ordonnanzen ſuſpendirte die Freiheit der perio- 
diſchen Preſſe. 

Die zweite führte eine neue Wahlform ein. 

Die dritte verordnete die Auflöſung der RR nicht ed 
getretenen Kammer der Abgeordneten. 

Die vierte ſchrieb neue Wahlen aus nach dem neuen Wahl⸗ 
geſetze, und berief die Kammern auf den 28. September. 

Die fünfte und ſechste enthielten einige neue Perſonalernen⸗ 
nungen für den Staatsrat). 

Der König war in St. Cloud. Der Herzog von Orleans war 
in Neuilly, zwiſchen St. Cloud und Paris — zwiſchen den Ordonnan⸗ 
zen und Frankreich. 5 


415 


Ehe wir die Hauptergebniſſe des Kampfes zuſammenfaſſen, der 
ſich in Folge dieſer Ordonnanzen in Paris entſpann, wollen wir eine 
Frage berühren, auf deren Beantwortung man meiſt einen großen 
Werth legt. Kannte Ludwig Philipp vor der Bekanntmachung der 
Ordonnanzen den Staatsſtreich, den man führen wollte? | 

Einige behaupten, daß er davon Kunde hatte. Nach ihnen hätte 
ein Freund des Herrn Ouvrard dem Fürſten Talleyrand, der ziem— 
lich weit von Paris entfernt war, vor dem 21. Juli ſchriftlich die 
Abſichten des Kabinets gemeldet, mit dem Zuſatze, es ſey dringend 
nothwendig, daß der Fürſt ſogleich nach Paris komme. Am 24. Juli 
ſey Talleyrand in Paris eingetroffen, habe aber verſichert, daß er 
kein Wort glaube von der Behauptung der ihm mitgetheilten Nach⸗ 
richt, ſey aber doch am Sonntag den 25. Juli nach St. Cloud ge— 
gangen um Erkundigungen einzuziehen. Als er von da zurückkam, 
habe er zum Briefſteller geäußert, zu ſeinem Erſtaunen habe er er— 
fahren müſſen, daß man eben mit ganz tollen Planen umgehe. Nun 
aber habe der Fürſt bei der Rückkehr von St. Cloud in Neuilly eins 
geſprochen, und daraus folge, meint man, daß Ludwig Philipp noth—⸗ 
wendig erfahren mußte, was Talleyrand wußte. Aber was wußte 
denn Talleyrand? Vielleicht Alles, obwohl dafür gar kein Beweis 
da iſt, denn ein Freund des Herrn Ouprard iſt doch eigentlich ziem— 
lich weit davon entfernt, eine hiſtoriſche Perſon zu ſeyn. Vielleicht 
aber hatte Talleyrand, ohne beſondere Kenntniß der Einzelnheiten, nur 
erfahren, was man in einigen Kreiſen zu wiſſen glaubte, nämlich 
daß der König geneigt ſey, Ausnahmsgeſetze und Suspenſion der 
allgemeinen Freiheiten zu verlangen. Hätte Talleyrand aber auch 
Alles gewußt, ſo würde dadurch Ludwig Philipp höchſtens nicht ganz 
zwanzig Stunden vorher Kenntniß von den Ordonnanzen erlangt 
haben. Und wenn das der Fall war, fo konnte er wohl einen Wider: 
ſtand vorausſetzen, aber nicht wiſſen, bis zu welchem Grabe er all- 
gemein werden könne; und hievon hing doch Alles ab, denn unter 
allen Umſtänden mußte das Land ſich vor dem Herzog von Orleans 
ausgeſprochen haben, wenn dieſer davon einen erſprießlichen Nutzen 
ziehen ſollte. Wenn der Aufſtand blos das Werk der Männer der 
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Dppofition in der Kammer geweſen wäre, fo konnte man annehmen, 
daß es möglich war, unter dieſen eine Orleaniſche Dynaſtie vom An⸗ 
fange an als Zweck herauszuheben. Allein durch die Ordonnanzen 
ſelbſt waren alle Mittel zu einem friedlichen Widerſtande in geſetz⸗ 
mäßiger Form abgeſchnitten. Der größte Theil der Abgeordneten 
war in Paris angekommen zur Eröffnung der Kammer am zten 
Auguſt, oder es war doch eine ſo große Zahl gegenwärtig, daß 
eine korporative Verwahrung vielleicht noch immer einen Eindruck 
hätte hervorbringen können, der den Aufſtand zurückgehalten hätte; 
allein nach der Auflöſungsordonnanz hatte die Kammer kein Recht, 
ſich als ſolche zu verſammeln, und eine Rechtsverwahrung in eor— 
porativer Form würde man als aufrühreriſch betrachtet und behandelt 
haben. In der That, das Königthum hatte die Brücke hinter ſich 
abgeworfen, es mußte ſiegen, oder untergehen. 

Die Ordonnanzen erſchienen am Montag 26ſten im Moniteur, 
der zwiſchen acht und neun Uhr Morgens ausgegeben wurde. Dieſen 
ganzen Tag über blieb der äußere Anblick von Paris ruhig, alle 
Kaufladen und Wirthshäuſer waren geöffnet, wie ſonſt, der bürger⸗ 
liche Verkehr ging ſeinen gewöhnlichen Gang, und man bemerkte 
nirgends Anſtalten zu einer äußern Widerſetzlichkeit. In andern Krei⸗ 
ſen jedoch wurden Beſprechungen gepflogen, deren Ergebniffe in kurzer 
Zeit der Stadt ein ganz anderes Ausſehen geben ſollten. Gerade 
in der Ordnung, wie die Ordonnanzen die öffentliche Freiheit getroffen 
hatten, traten dieſe gegen die vernichtende Gewalt auf. Die Preſſe 
ſtellte ſich an die Spitze. Eine erſte Verſammlung am Montag 26. bei 
Dupin dem Aelteren, in welcher faſt alle Journaliſten der Oppoſition 
mit mehreren von ihren Rechtsbeiſtänden erſchienen, führte zu keinem 
Entſchluß. Aber noch an demſelben Tage wurde in dem Locale des 
„National“ die Proteſtation der Preſſe gegen die Ordonnanzen verab— 
redet, aufgeſetzt, und gedruckt. Sie brachte eine ungeheure Wirkung 
hervor, und mit dieſer Proteſtation in der Hand erhoben ſich zunächſt 
die polytechniſche Schule, die der Rechte und der Mediein; und eben 
die Preſſe ſelbſt, nämlich die zahlreichen Arbeiter in den Pariſer 
Druckereien. In der Verſammlung der Journaliſten war Graf 
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Alexander de Laborde erſchienen, aus eigenem Antrieb, und er übernahm 
gleich den ihm angetragenen Vorſitz. Laborde war der erſte Abgeord— 
nete, der ſich dem Widerſtande anſchloß. Er ließ alle in Paris gegen- 
wärtigen Mitglieder der Kammer zu einer Zuſammenkunft auf den— 
ſelben Montag Abend in ſeiner Wohnung einladen. Nur wenige 
kamen; dieſe waren alle darüber einig, daß man mit einer energiſchen 
Proteſtation auftreten müſſe. Unter dieſen waren Villemain, Daunou, 
Schonen, Lefevre. Caſimir Périer, der erſt kam, als dieſer Entſchluß 
eben gefaßt war, ſprach dagegen und rieth ab von jeder gewaltſamen 
Auflehnung. Laborde, Villemain und Schonen gingen als Abordnung 
in die Verſammlung der Journaliſten, und als ſie von dort zurück— 
kamen, forderten ſie ihre Collegen auf, ſich mit Jenen zu vereinigen, 
die ihrem gefaßten Entſchluſſe treu bleiben wollten. Caſimir Peérier 
wendete noch an dieſem Abende eine endliche Entſcheidung ab, indem 
er vorſtellte, daß die Verſammlung in zu geringer Zahl ſey, und 
daß er möglichſt alle in Paris gegenwärtigen Kammermitglieder am 
folgenden Morgen ſehr früh nach ſeinem Hotel berufen wolle. Ein— 
adungsſchreiben wurden auch ausgetragen, allein die Volksaufregung, 
die ſich in der Nacht kund gab, veranlaßte ohne Zweifel Périer dazu, 
die angekündigte Verſammlung wieder abſagen zu laſſen, und am 
Morgen des 27. waren die Thore ſeines Hotels feſt verſchloſſen. 
Dennoch aber verſammelten ſich von ſelbſt am Dienſtag den 
27. Juli um zwei Uhr Nachmittags eine bedeutende Anzahl von De— 
putirten bei Herrn Périer. In dieſer Verſammlung ſtellten ſich zwei 
Hauptanſichten heraus. Dupin erkannte das conſtitutionelle Recht des 
Königs an, die Kammern aufzulöſen, und daß demnach die bisherigen 
Deputirten nur durch eine Petition die Rücknahme der Ordonnanzen 
nachſuchen könnten. Mauguin dagegen erklärte, daß der König durch 
die Verfaſſungsverletzung das Recht eingebüßt habe, die Kammer auf— 
löſen zu können; daß dieſe demnach noch beſtehe und ſich der Untere 
drückung widerſetzen müſſe. Während dieſe beiden Anſichten von ihren 
verſchiedenen Anhängern lebhaft verhandelt wurden, begehrte eine 
Abordnung der Pariſer Wähler Zutritt. Dieſe Abordnung, deren 


Sprecher Merilhou und Boulay de la Meurthe waren, trat auf mit 
Birch, Louis Philipp. Bd. I. N 27 
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der unumwundenen Erklärung, daß alle Bande zwiſchen Frankreich 
und den Bourbons aufgelöst ſeyen, und daß das Volk auf die Vater⸗ 
landsliebe und den Muth ſeiner Vertreter rechne. Die Verſammlung 
berathſchlagte in einer aufgeregten Unſchlüſſigkeit. Der Vorſchlag einer 
Petition an den König wurde wieder vorgebracht, allein man trennte 
ſich noch am 27ſten, ohne einen andern Entſchluß gefaßt zu haben, 
als den, ſich am folgenden Tage Mittags bei Herrn zen de Puy⸗ 
raveau zu verſammeln. 

Unterdeſſen hatte der bewaffnete Aufſtand des Volks am 27ſten 
Abends begonnen, und wurde mit mehr oder weniger Erfolg die 
Nacht hindurch theilweiſe fortgeſetzt, wobei jedoch immer die Regierung 
Meiſter blieb. In dieſer Nacht aber hatte ſich das Volk eigentlich 
erſt bewaffnet, Pulvervorräthe geplündert, Waffenvorräthe genommen, 
das Pflaſter aufgeriſſen und Barricaden errichtet. 

Am Mittwoch 28. Juli des Morgens wurde Paris in Belage— 
rungszuſtand erklärt, allein nun war auch ſchon der Aufruhr bes 
waffnet da. Die aufgelöste Nationalgarde griff zu den Waffen und 
vereinigte ſich mit den Kämpfenden, deren Zahl immer zunahm, und 
unter denen nun auch viele Bürger aus den gebildeten Klaſſen er— 
ſchienen. Auf Notredame wehte ſchon die dreifarbige Fahne, und das 
Volk läutete Sturm. Es war eine vollkommene Revolution, die an 
dieſem Morgen der Regierung gegenüber ſtand. 

Der Herzog von Orleans war in Neuilly von ſeiner ganzen 
Familie umgeben, mit Ausnahme des Herzogs von Chartres, der 
ſich bei ſeinem Regiment in Joigny befand. Der Herzog hatte den 
Entſchluß gefaßt, ſein Schickſal nicht mehr von dem Frankreichs zu 
trennen, aber dieſes ſollte noch entſchieden werden. Ludwig Philipp 
konnte nicht nach St. Cloud an den Hof Karls des Zehnten gehen, 
denn damit hätte er ſich auf die Seite der Ordonnanzen geſtellt, die 
feinen conſtitutionellen Anſichten widerſprachen. Eben fo wenig konnte 
er nach Paris gehen, denn jeder Vorgang dort hätte bei feiner An— 
weſenheit ſeinen Namen bekommen. Er mußte daher in Neuilly wie 
auf neutralem Grund und Boden bleiben; war es die klügſte Stellung, 
fo war es zugleich diejenige, welche die Pflicht ihm auferlegte. 
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Am Mittwoch Morgen, den 28. ließ Laffitte den Seeretär 
der Herzogin von Orleans, Herrn Oudard, aufſuchen, um dem Prinzen 
die Nachricht mitzutheilen, daß an demſelben Tage Mittags eine Ver⸗ 
ſammlung der Abgeordneten ſtatt finden ſollte bei Herrn Puyraveau, 
und zugleich ließ er ihm ſagen: „er möchte ſich vor St. Cloud 
hüten.“ 5 

Dieſe Verſammlung begann aber ſchon ihre Berathung unter 
dem Geläute der Sturmglocke, dem Donner der Kanonen und dem 
Gekrache des Gewehrfeuers. Mauguin ſprach es aus, daß eine Re⸗ 
volution begonnen habe. Guizot behauptete, die Verſammelten müß—⸗ 
ten vermittelnd eintreten zwiſchen die Volksbewegung und den König. 
Lafayette begriff nicht die Loyalität in einem Augenblicke des Kampfes, 
und ſchlug gerade die Ernennung einer vorläufigen Regierung vor, 
als man die Nachricht brachte, daß das Volk ſich des Stadthauſes 
bemächtigt habe, daß aber die königlichen Truppen Verſtärkung be— 
kämen. In dieſer Vormittagsſitzung wurde eine Proteſtation gegen 
die Ordonnanzen von Guizot entworfen und angenommen, und zu— 
gleich beichloffen, eine Deputation — Perier, Laffitte, Mauguin, 
Lobau, Gérard — an den Herzog von Raguſa zu ſenden, um eine 
Einſtellung der Feindſeligkeiten zu bewirken. Man trennte ſich um 
zwei Uhr, um ſich zwei Stunden ſpäter bei Herrn Bérard zu ver— 
ſammeln. 4 

In den zwei Stunden, die zwiſchen dieſen beiden Sitzungen ver— 
floſſen, hatte der Kampf eine andere Wendung genommen. Das 
Stadthaus, zwei Mal genommen und verloren, war wieder in die 
Gewalt der königlichen Truppen gekommen, das Volk kämpfte noch 
immer mit verzweifeltem Muthe, aber wurde auf den meiſten Punkten 
von den Truppen geſchlagen und zurückgedrängt, und es wurde wahr— 
ſcheinlich, daß ſeine Kraft erlahmen und es in einem ungleichen 
Kampfe doch werde unterliegen müſſen. 

Unter dieſen Eindrücken verſammelten ſich, der Abrede gemäß, 
die Abgeordneten um vier Uhr bei Bérard, obwohl in merklich ges 
ringerer Zahl, als am Vormittage. Die Commiſſion, welche an den 


Herzog von Raguſa abgeordnet war, hatte nichts ausgerichtet. Sie 
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hatte ſich verpflichten wollen, die Ordnung wieder herzuſtellen, wenn 
man die Ordonnanzen zurücknehmen, die Miniſter entlaſſen, und den 
Zuſammentritt der Kammern auf den 3. Auguſt beſtehen laſſen wolle. 
Der Marſchall ließ Fürſt Polignae befragen. Der unglückliche Fürſt 
glaubte an den Sieg, den feine Umgebung ihm als unfehlbar ſchil— 
derte. Er erklärte jede Unterhandlung auf die vorgebrachten Bedin⸗ 
gungen unzuläßig. Als der Marſchall der Deputation dieſe Antwort 
mittheilte, rief Laffitte: „Alſo Bürgerkrieg!« Stumm verbeugte ſich 
der Marſchall, die Deputation trat ab, und der Würfel war geworfen. 
Dieſe Antwort brachte in der Verſammlung bei Bérard Beſtürzung 
und Entrüſtung hervor, je nach dem Charakter der Gegenwärtigen. 
Die am Morgen verabredete Erklärung war von einigen Blättern 
gedruckt worden mit Auslaſſung einiger Ausdrücke, worin eine vor⸗ 
ſichtige Zurückhaltung ſich ausgeſprochen hatte. In ihrer gegenwär⸗ 
tigen Form wurde ſie als zu unbedingt, zu feindſelig zurückgewieſen 
von Mehreren, die unter dem Eindrucke des ungünſtigen Augenblicks 
eine ſo entſchiedene Verantwortlichkeit ſcheuten. Lafayette erklärte, daß 
er ſich der Volksbewegung anſchließen, und ſein Hauptquartier auf⸗ 
ſchlagen wolle unter dem Volke. Viele der Gegenwärtigen aber zogen 
ſich zurück, und es waren nur noch zehn Abgeordnete im Saale, als 
die Nachricht gebracht wurde, daß das Volk ſich auf's Neue des Stadt⸗ 
hauſes bemächtigt, die Schweizer und die Garde ſich aber hätten 
zurückziehen müſſen. Nun machte Guizot den Vorſchlag, die Namen 
der als liberal bekannten Deputirten, und zwar auch die der abwe— 
ſenden, unter die Erklärung zu ſetzen. Sebaſtiani widerſprach zwar 
dieſem Vorſchlage, allein Laffitte bemerkte: „Werden wir überwunden, 
dann werden die Abweſenden uns verläugnen, und beweiſen, daß ſie 
nicht da waren; ſiegt aber unſre Sache, dann wird man wetteifernd 
die Ehre der Unterſchrift anſprechen.“ Demzufolge wurden drei und 
ſiebzig Namen unter die Erklärung geſetzt. 

Noch eine Zuſammenkunft wurde an dieſem Mittwoch Abends 
um acht Uhr bei Audry de Puyraveau gehalten. Hier ſprachen Seba⸗ 
ſtiani und Mechin noch immer für verſöhnliche Schritte, welche aber 
Laffitte, Lafayette, Laborde, Mauguin und Audry de Puyraveau 
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zurückwieſen. Letztere blieben, nachdem die Erſteren ſich zurückgezogen 
hatten; man trennte ſich um Mitternacht mit der Abrede, ſich am 
folgenden Morgen um fünf Uhr bei Laffitte einzufinden. 

In der Nacht vom 28. auf den 29., vom Mittwoch auf Don: 
nerſtag, hatte der Kampf aufgehört, beide Theile, das Volk und die 
Truppen, hielten die Punkte beſetzt, welche ſie inne hatten. Das 
Volk aber arbeitete die ganze Nacht an den Barricaden. 

Mit Tagesanbruch des 29., Donnerſtag, begann der Kampf 
faſt auf allen Punkten, wo er am Tage vorher ſtatt gefunden hatte; 
nur vom Stadthauſe und dem Greveplatze vor demſelben, fo wie 
von den Boulevards St. Denis und St. Martin waren die Truppen 
ganz vertrieben. Es war eine Menge abgeſonderter Treffen. Das 
Volk widerſetzte ſich dem Eindringen der Truppen in die Straßen, 
vertheidigte die Barricaden, welche fie verrammelten, flüchtete, wenn 
ſie genommen wurden, zu den nächſten, ſchoß aus allen Häuſern 
auf die Truppen, und ſelbſt Frauen und Knaben nahmen Theil an 
dieſem erbitterten Widerſtande. Bereits aber ſah man an dieſem 
Morgen ganze Compagnien der Nationalgarde in Uniform und unter 
regelmäßigem Befehl vorrücken, auf vielen Punkten ſtellten ſich große 
und geordnete Angriffs-Colonnen des Volkes auf, das von nun an 
mit großer Zuverſicht zu Werke ging. Die Linientruppen fingen an 
zu wanken, mehrere Bataillone hatten ſich eigenmächtig vom Kampfe 
zurückgezogen, und ſpäter gingen das 5te und das 53ſte Regiment 
in ihre Caſernen. Nur die Garde und die Schweizer hielten noch 
Stand auf der Seite des Königs, zogen ſich aber nach dem Louvre 
und nach den Tuilerien zurück. 

Laffitte's Hötel war vom frühen Morgen an der Vereinigungs⸗ 
punkt geworden; faſt unwillkürlich vermuthete man hier eine Leitung, 
man ſuchte Befehle und Anweiſung, man brachte Depeſchen von auf— 
gefangenen Courieren, und Ausgeſandte der benachbarten Departe— 
ments kamen, um den Stand der Dinge zu erfahren, und Beiſtand 
anzutragen, ja man brachte Gefangene hieher, weil man nicht wußte, 
wo man ſie ſonſt hinbringen ſollte. Um eilf Uhr verſammelten ſich 
bei Laffitte gegen vierzig Abgeordnete. Laffitte ſtellte die Nothwen⸗ 
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digkeit dar, förderlichſt der Bewegung eine ordnende und ſichere Leis 
tung zu geben, und Mauguin ſchlug vor, eine vorläufige Regierung 
einzuſetzen. Lafayette und General Gérard erklärten ſich bereit, den 
militäriſchen Befehl zu übernehmen. Lafayette nahm den Oberbefehl, 
Gerard bekam die Leitung aller beweglichen Operationen, und eine 
Municipal⸗Commiſſion wurde Lafayette beigegeben, deren Mitglieder 
waren: Mauguin, Laffitte, Schonen, Audry de Puyraveau, Lobau 
und Caſimir Perier. 

Lafayette ſchlug nun ſein Hauptquartier auf im Stadthauſe, wo 
er General Dubourg und Obriſt Zimmer vorfand, die bereits dort 
einen militäriſchen Vereinigungspunkt organiſirt hatten, und ſich unter 
ſeine Befehle ſtellten. Auch die Municipal-Commiſſion kam nach dem 
Stadthauſe. Der Louvre und die Tuilerien wurden von den Trup⸗ 
pen verlaſſen, die ſich durch die elyſeiſchen Felder nach St. Cloud 
zogen. Die dreifarbige Fahne wehte von dem Mittelpavillon der 
Tuilerien und auf dem Stadthauſe. Paris gehörte nun der Volks⸗ 
partei, unbeſtritten in ſo weit, daß in der Stadt ſelbſt kein Gefecht 
mehr ſtatt fand vom 29. Abends an. Nur im Boulogner Gehölze 
kamen noch einige ſchwache Scharmützeln vor. 

Hier war alſo ein Ergebniß, und zwar ein anderes, als man 
es urſprünglich gewollt hatte. Um eine parlamentariſche Oppoſition 
zu unterdrücken, für welche nach conſtitutionellen Merkmalen die wahl: 
fähige Mehrheit der Nation ſich ausgeſprochen hatte, verletzte die 
Regierung die Verfaſſung: ſie ſuſpendirte die Preßfreiheit, beſchränkte 
die Wahlfreiheit, und caſſirte gleichſam die Kammer; denn obwohl 
die Auflöſung der Kammer ein Recht der Krone war und iſt, fo 
war es doch im Gefolge der anderen Maßnahmen offenbarer Zweck, 
daß die der Regierung mißfälligen Kammermitglieder nicht wieder 
ſollten gewählt werden können. Und dieß Alles wurde angeordnet 
durch Kabinetsbefehle, die, da ſie nicht blos einen Mißbrauch der 
verfaſſungsmäßigen Gewalt der Krone, ſondern eine Suſpenſion der 
verfaſſungsmäßigen Garantien verfügten, auch die Unverletzlichkeit des 
Königs aufhoben. Denn indem ſie die Prärogative des Landes, Wahl⸗ 
und Preßfreiheit, ſuſpendirten, ſetzten ſie die Verfaſſung außer Wirk⸗ 


423 


ſamkeit, durch welche die Prärogative der Krone, Unverletzlichkeit des 
Königs und alleinige Verantwortlichkeit ſeines Miniſteriums, garantirt 
waren. Wie nun auch immer auf dem Gebiete ſtaatsrechtlicher Er— 
örterung dieſe Schlußweiſe angefochten werden mag — wenn man 
die Unverletzlichkeit des Königs und ſeines Rechtes an die Krone als 
über der Verfaſſung erhaben behauptet — ſo mußte ſie doch damals 
ſich mit faſt ausſchließlicher Gültigkeit der öffentlichen Anſicht darſtellen, 
da es allgemein bekannt und erwieſen war, daß der König perſönlich 
die Verfaſſungsverletzung gewollt, herbeigeführt, ſie den diſſentirenden 
Mitgliedern des Kabinets — Guernon-Ranville und eine Zeit lang 
Peyronnet — auferlegt hatte und dadurch zugleich Urheber und Mit⸗ 
ſchuldiger der Verfaſſungsverletzung war. Darum betrachtete man 
nach dem Siege die Unverletzlichkeit feiner leiblichen Perſon als ein 
Zugeſtändniß. Der bewaffnete Widerſtand der Pariſer Bevölkerung 
begann nach Aufforderung der Preſſe und — wenn man nicht ſagen 
kann der Kammer, und nicht einmal der geſammten Oppoſition — 
ſo doch im Namen der Kammer, für die Wiederherſtellung der Charte. 

Das war entſchieden das moraliſche Motiv der Waffenerhebung, 
und ſo betrachtete es auch noch die Deputation, welche am Mittwoch 
den 28. Mittags dem Herzog von Raguſa die angeführten Vor— 
ſchläge machte. Nachdem man aber keine Unterhandlung ſondern 
nur Unterwerfung gewollt, und dadurch die Loſung zu einem Ver— 
zweiflungskampfe gegeben hatte, ſo ſiegte nicht nur die Charte, ſon— 
dern die Revolution, denn dieſe war es, die am Donnerſtag den 
29. Abends mit ihrem Panier und ihren Farben vom Stadthauſe 
aus in Paris herrſchte. 

Von dieſem Augenblicke an war es die entſchiedene Anſicht der 
Partei des Stadthauſes, unter deren Anhängern die Republik der vor— 
herrſchende Gedanke war, daß mit Karl dem Zehnten keine Unter— 
terhandlung mehr ſtattſinden ſolle. Die Herren d' Argout, Sémon— 
ville und Vitrolles erſchienen auf dem Stadthauſe im Namen des 
Königs, um die Rücknahme der Ordonnanzen und die Ernennung 
eines neuen Miniſteriums anzuzeigen, in welches auch die Herren 
Caſimir Périer und General Gérard aufgenommen werden ſollten, 


424 


allein fie erhielten nur die Antwort: „Es iſt zu ſpät — die Bour⸗ 
bons haben aufgehört zu regieren!“ Am folgenden Freitag Morgen 
bekam Herr von Suſſy dieſelbe Antwort auf einen Brief, den er 
vom Herzog von Mortemart brachte, der bereits vor Erlaß der 
Ordonnanzen von Petersburg gekommen und nun von Karl dem 
Zehnten zum Miniſterpräſidenten ernannt war. 

Noch am Donnerſtag Abend hatte Graf Argout ſich bei Herrn 
Laffitte eingefunden, um von den bei ihm verſammelten Abgeordneten 
eine beſſere Antwort zu erhalten, allein Laffitte hatte geantwortet: 
„Karl der Zehnte iſt nicht mehr König von Frankreich!“ Natürlich 
verfocht Herr von Argout die Unverletzlichkeit des Königs; man 
wollte ſie ſeiner Perſon, aber nicht ſeinem Rechte einräumen, und 
es war nicht der Augenblick, um mit Erfolg der Anſicht Theilnahme 
zu gewinnen, daß die Rechte des Königs nur mit ſeiner Perſon auf⸗ 
hören. Die Waffen hatten dieſer Anſicht Geltung verſchaffen e 
und die Gegner hatten geſiegt. 

Laffitte hatte längſt eine orleaniſche Dynaſtie für eine Garantie 
des conſtitutionellen Syſtems in Frankreich und zugleich für ein, der 
europäiſchen Diplomatie gegenüber, mögliches Verhältniß angeſehen. 
Als er am 10. Februar 1817 in der Deputirtenkammer geäußert 
hatte, daß England ſeine Freiheiten der Revolution verdanke, durch 
welche Wilhelm der Dritte auf den Thron kam, betrachtete man dieſe 
Aeußerung als eine Andeutung zu Gunſten des Herzogs von Orleans. 
Und ohne Zweifel war ſie auch, denn Laffitte hatte nie dieſe Anſicht 
aufgegeben. Als nun die Revolution von 1830 Laffitte vorangeſtellt 
und fen Haus zum Hauptquartier der parlamentariſchen Action ge⸗ 
macht hatte, wie das Stadthaus das der Municipal- und militä⸗ 
riſchen Gewalt war, ſo verwendete er all ſeinen Einfluß, um einer 
orleaniſchen Regierung die Gunſt des Augenblicks zuzuwenden, wie 
ſie nach der hiſtoriſchen Stellung des Geſchlechtes und den perſön⸗ 
lichen Eigenſchaften des Herzogs einen Anſpruch darauf hatten, der, 
ſo wie er dargeſtellt wurde, Anklang fand in den weiteſten Kreiſen. 
Laffitte war der Bannerträger der orleaniſchen Herrſchaft, er pflanzte 
das Panier auf, das zuerſt nur Wenige umſtanden, die das perſön⸗ 
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liche Verdienſt des Herzogs kannten, aber er und die Seinigen hätten 
nie der orleaniſchen Dynaſtie die Zuſtimmung erwerben können, die 
ſie fand, wenn nicht in der Natur der Dinge und in der Bedeutung 
des Geſchlechts eine Aufforderung geweſen wäre, die alle perſönliche 
Empfehlung überwog und übertönte. 

Am Donnerſtag, 29ſten, Morgens hatte Laffitte wieder Herrn 
Oudard nach Neuilly geſendet. Ein bloßer nackter Bericht des Vorgefal⸗ 
lenen mußte an und für ſich den Herzog davon überzeugen, daß ein 
Wendepunkt eingetreten war, der einen Entſchluß von ſeiner Seite 
erheiſchte, und wenn, wie man behauptet, Laffitte ihm hatte ſagen 
laſſen, daß binnen vier und zwanzig Stunden ihm die Wahl zwiſchen 
einem Reiſepaſſe und einer Krone bevorſtehe, ſo war es Wahrheit. 
Es lag klar am Tage, Ludwig Philipp mußte entweder mit der älte⸗ 
ren Linie auswandern, oder er mußte die hiſtoriſche Sendung ſeines 
Geſchlechtes vollziehen, und dieſe war, voranzuſtehen zur Wahrung 
der Ordnung und des Rechts in Frankreich. Das wußte Ludwig 
Philipp ſehr wohl, daß mit der durch die Verfaſſungsverletzung ein— 
getretenen Aufhebung der geſellſchaftlichen Staatsregel auch die Anarchie 
das Haupt erheben werde, und daß eine kräftige Hand erforderlich 
ſey, um der Unbotmäßigkeit zu ſteuern, die Eigenherrſchaft der ent— 
bundenen Kleingewalten durch Unterordnung in das Gefüge eines 
Staatsorganismus zu faſſen, und das ſtörende Gelüſte nach Ueber— 
griffen auf die Bahn eines ſelbſtbewußten Gehorſams zu drängen 
und darin zu erhalten. Und wenn er ſich nun zutraute, dieſem 
hohen Amte, wenn Frankreich es ihm übertragen wolle, gewachſen 
zu ſeyn, ſo frage ich, ob nicht eine eilfjährige Regierung dieſem 
Selbſtbewußtſeyn volle Ehre gegeben habe, wie ſtreng man auch 
richten mag, daß die durch Erſchütterungen eines halben Jahrhunderts 
entſtandenen Mißgeſtaltungen und Verwachſungen nicht in einem 
Jahrzehend ſich organiſch gefügt haben. Wenn Ludwig Philipp, 
umgeben von ſeiner Familie, von der Teraſſe in Neuilly das 
Geſchütz von Paris herübertönen hörte und ausrief: „Mein Herz ift 
voll Blut und Thränen über das ermordete Bürgerglück!“ ſo waren 
das die Worte eines Mannes, der es bewieſen hat, daß er nicht den 
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perſönlichen Kampf ſcheut, wenn er nothwendig, und mit der Würde 
des beſonnenen Muthes unerſchrocken der augenſcheinlichſten Gefahr 
die Stirne bietet; aber ſein Platz war nicht in dem Kampfe der 
drei Tage in Paris, er wußte wohl, daß ſein Kampf erſt beginnen 
ſolle, wenn jener entſchieden ſey. Und wenn er, als die letzte Stunde 
der Entſcheidung da war, und das Wort ausgeſprochen werden ſollte, 
die Annahme als ein Opfer bezeichnete, ſo hat er ſich in der Uebung 
des Herrſcherberufs für alle unvorherzuſehende Wechſelfälle fo vorbe⸗ 
reitet und gefaßt erwieſen, daß man ihm wohl zutrauen darf, daß 
er mit voller Einſicht den ganzen Umfang der Beſchwerden erkannte, 
die er auf ſich nahm. J 

Am Freitag Morgen, den 30. Juli, trat Laffitte mit gleichge— 
ſinnten Freunden zuſammen, unter welchen Thiers, Mignet, Lareguy. 
Man war einig, daß wenn nicht die begonnene Bewegung über das 
Ziel eines conſtitutionellen Syſtems hinüber in die Irrgänge einer 
Republik ſtreifen, wenn nicht ganz Frankreich mit in eine auflöſende 
Bewegung gezogen werden ſollte, die dann wieder auf Paris zurück— 
wirken müßte, kein Augenblick zu verlieren ſey, um eine Einheit zu 
ſchaffen, durch welche man mit der Nachricht von dem Sturze der 
bisherigen Regierung Frankreich den Antritt einer neuen verkünden 
könne, damit eine vollendete Thatſache jeder weiteren Erſchütterung 
wenigſtens ein Halt gebiete und einer geſellſchaftlichen Umwühlung 
vorbeuge. Die Provinzen waren es ſeit lange gewohnt, ſich den in 
Paris vollzogenen Thatſachen zu unterwerfen, und dieſe Neigung als 
ein Motiv der Ordnung benutzend, beſchloß man, eine Generalſtatt— 
halterſchaft des Herzogs von Orleans vorzuſchlagen, die, als vorläu— 
fige Feſtſtellung zugleich ein Maß der Zuſtimmung geben würde, auf 
welche man für eine orleaniſche Dynaſtie rechnen könne. 

Um zehn Uhr kamen faſt alle Abgeordnete, die in Paris zuge— 
gen waren, bei Laffitte zuſammen, und auch mehrere Pairs erſchienen. 
In den der eigentlichen Geſammtverhandlung vorangehenden Geſprä— 
chen der verſchiedenen Gruppen kamen alle Anſichten zum Vorſchein. 
Jeder fühlte, daß ſofort eine durchgreifende Maßnahme nothwendig 
ſey, Jeder zitterte davor, daß ſie nicht genommen würde, und gar 
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Viele bebten vor dem Gedanken zurück, an der Verantwortlichkeit 
eines kühnen Entſchluſſes hängen zu bleiben, ungefähr wie man bei 
einer öffentlichen Verſteigerung den Preis bezahlen muß, den man 
nur geboten hatte, in der Ueberzeugung, daß ein Anderer den Gegen— 
ſtand höher hinauftreibt. Da waren Manche, die wohl den Schild, 
hinter dem die Arbeiter geborgen ſind, weiter hineintreiben wollten 
in den gefährlichen Tunnel, der unter dem reißenden Strom hinweg— 
führt, die aber dabei den Rückweg ſicher halten wollten, wenn die 
Fluten hineindringen ſollten. Und noch war vielleicht die Gefahr 
nicht vorüber. Noch hatte der König ein Heer, ein kleines, aber 
ein gutes, nur 12,000 Mann und 40 Kanonen, wie ſich nachher 
auswies; hätte er auch einen kühnen Entſchluß gehabt, und hätte er 
verſtanden „zu Pferde zu ſteigen,“ wie er fo oft davon geſprochen, 
ſo konnte kein Menſch ſagen, wohin das geführt hätte, wenn nicht 
für ſeine Perſon, ſo doch für die Sache ſeines Prinzips, denn die 
Theilnahme dafür war noch keinesweges ausgeſtorben, und kam an 
dieſem Tage noch vielfach zum Vorſchein. Wäre außerhalb Paris 
ein einigermaßen zuverſichtlicher Standpunkt geweſen, welcher den 
Kern eines legitimiſtiſchen Lagers abgegeben hätte, ſo wäre der Sieg 
vielleicht gehemmt worden, und hätte etwas von der Unwiderſtehlich⸗ 
keit der Ueberraſchung eingebüßt. Die Gegner der erſten Linie aber 
ſtiegen kühn auf die Brüſtung der zuſammengeſchoſſenen Mauerblen— 
dung der Legitimität, und ihre Hauptwaffe war die Furcht vor der 
Republik, die auch in der That kein leeres Schreckbild war, ſondern 
die in leibhafter Perſon, ſo ziemlich mit dem ganzen Gepränge von 
1793 auf dem Stadthauſe ihre Fahne aufgepflanzt hatte. Der Her⸗ 
zog von Broglie entwickelte zuerſt dieſe Gefahr, die mit jedem Augen⸗ 
blicke der Zögerung drohender werden müſſe. Dupin unterſtützte 
dieſe Anſicht und zeigte die Unhaltbarkeit einer Republik mit der Ge: 
ſittung der gegenwärtigen franzöſiſchen Geſellſchaft und gegenüber 
von Europa; eben fo wenig aber ſey das augenblickliche Proviſorium 
haltbar, um etwa durch Einberufung der Urverſammlungen eine Ab— 
ſtimmung des ganzen Landes zu vernehmen, es müßte nothwendig 
daraus Anarchie entſtehen, in welcher wiederum das Ergebniß der 
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Abſtim mung keine Autorität finden werde; die gegenwärtige Kammer 
beſitze das Vertrauen der überwiegenden Mehrheit der Wähler, ihr 
Ausſpruch werde Zuſtimmung finden, wie man ſich augenblicklich gegen 
die Gewalt erhoben habe, welche dieſe Kammer vernichten wollte. 

Das war auch wirklich der Fall. Das unkluge reactionäre Ver: 
fahren des Miniſteriums hatte die 221 Mitglieder, welche für die 
Adreſſe vom 18. März geſtimmt hatten, zu einer parlamentariſchen 
Gewalt erhoben, wie ſie in ſo ausgeſprochener Weiſe kaum jemals 
vorher da war. Dieſe 221 bildeten durch die kaum zwei Monate 
vorher vollzogenen Wahlen und die dabei unzweideutig kund gegebe— 
nen Geſinnungen gleichſam eine Ehrencohorte, der man die Wah— 
rung der öffentlichen Freiheiten feierlichſt übertragen hatte, und ihre 
Autorität war demzufolge überwältigend; keiner geringeren aber be— 
durfte es, damit Lafayette's republikaniſche Gewiſſenhaftigkeit und mit 
ihm die Stadthauspartei, ſich vor dem nachherigen Ausſpruch der 
Zweihundert ein und zwanzig beuge. 

Laffitte war es, der zuerſt bei der begonnenen Verhandlung den 
Herzog von Orleans vorſchlug, als den Mann, der am geeignetſten 
ſey, der Anarchie zu ſteuern. Die Nennung dieſes Namens, der ſo 
zu ſagen dem Augenblicke auf der Zunge lag, der, ehe er genannt 
wurde, wie mit ſympathetiſcher Dinte überall geſchrieben ſtand, brachte 
dennoch eine überraſchende Wirkung hervor, und, obwohl es das Stich— 
wort war, worauf man wartete, blickte man den kühnen Nenner des 
e an, als hätte man ihm zurufen mögen, wie Phödra der Oenone: 

C'est toi, qui Ta nomme! 

Zweifel wurden geäußert, Widerſpruch ließ ſich vernehmen, und 
Dupin trat auf und ſprach in einer beredten und kräftigen Rede für 
die Wahl des Herzogs von Orleans, die zwar Eindruck machte, 
aber noch nicht die Unſchlüſſigkeit ganz hob. Indeſſen hatte der Vor— 
ſchlag von ſelbſt das parlamentariſche Stadium gewonnen, daß er 
in Erwägung genommen war, und man konnte mit ihm ferner ope⸗ 
riren, er mußte aber ſchnell durchgebracht werden, und die volle So— 
lennität eines Kammerbeſchluſſes bekommen. Daher bemerkte Laffitte, 
vorläufig die Erörterung durchſchneidend, daß nicht im Hauſe eines 
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Privatmannes, fondern im Pallaſte der Kammer ein Beſchluß gefaßt 
werden müſſe, der die Regierungsweiſe eines großen Reichs feſtſtellt. 
Dieſe Aufforderung mußte als richtig erkannt und angenommen werden. 

Zwei Stunden nachdem die Verhandlung im Hauſe des Herrn 
Laffitte vertagt worden war, erſchienen die Abgeordneten in ihrem 
Sitzungsſaale im Pallaſte Bourbon. Bei der Eröffnung der Ver 
handlungen hatte der Vorſchlag bereits in der Zwiſchenzeit einen 
Fortſchritt gemacht, denn er ſprach ſich aus in der Form einer Er⸗ 
klärung, welche den Herzog von Orleans zur Generalſtatthalterſchaft 
des Königreichs berufen ſollte. Eine Commiſſion wurde ſogleich be— 
auftragt, der Kammer einen Bericht über dieſe wichtige Maßregel 
zu machen. In dieſer Commiſſion entſtand eine lebhafte Erörterung 
über das Motiv, nach welchem der Thron als nicht beſetzt erklärt 
werden ſolle, und mehrere Pairs und Abgeordnete beſtanden darauf, 
daß dieß nur eine Verzichtleiſtung Karls des Zehnten und des Herzogs 
von Angouleme ſeyn könne. 

Während dieſer Berathſchlagung herrſchte eine lebhafte Bewegung 
in der Kammer ſowohl, als unter den zahlreichen Gruppen, welche 
auf dem Platze und am Seineufer vor der Kammer verſammelt 
waren. Die ängſtliche Unruhe wurde allgemein und ſteigerte ſich ſo, 
daß Laffitte, der als Präſident der Kammer fungirte, die Nothwendig— 
keit einſah, eine Entſcheidung ſchnell herbeizuführen. Er ſandte daher 
einen Seeretär in das Berathungszimmer der Commiſſion mit dem 
Auftrage, ſie einzuladen, ſofort in der Kammer zu erſcheinen, weil 
er, wenn ſie länger zögere, ſich genöthigt ſehen werde, die Erörterung 
zu beginnen, ohne ihren Bericht abzuwarten. So kühn und gewandt 
dieſe Botſchaft des Präſidenten aller Hinhaltung ein Ende machte, fo 
ſchnell war der Erfolg. Die Commiffion erſchien, und die Proclamation 
wurde vorgeſchlagen und angenommen in der Abfaſſung, in welcher 
ſie am folgenden Morgen, Sonnabend der 31. Juli im Moniteur er⸗ 
ſchien. Sie lautete ſo: | 

„Einwohner von Paris!“ 

„Die Verſammlung der, jetzt zu Paris gegenwärtigen Deputirten 

hat es für dringend nothwendig gehalten, Seine Königliche Hoheit, den 
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Herrn Herzog von Orleans, zu erſuchen, ſich nach der Hauptſtadt zu 
begeben, um die Stelle eines Generalſtatthalters des Königreichs ein— 
zunehmen; zugleich hat ſie den Wunſch ausgeſprochen, die National⸗ 
farben beizubehalten. Ferner hat ſie die Nothwendigkeit gefühlt, ſich 
in der nächſten Sitzung der Kammern ohne Säumniß damit zu beſchäf— 
tigen, Frankreich alle unentbehrlichen Gewährleiſtungen für die gänzliche 
Erfüllung der Charte zu ſichern.“ 

Paris, am 30. Juli 1830. 

Unterzeichnet: Corcelles, E. Salverte, J. Laffitte, Berard, 
Benjamin Deleſſert, Guizot, Caumartin, Horace Sebaſtiani, 
Mechin, Dupin d. Aeltere, Pairhans, Ch. Dupin, Bertin de 
Baur, Vaſſal, Odier, André Gallot, Louis, Kératry, Girod 
de ' Ain, Mathieu Dumas, Bignon, Baillot, Duchaffaut, Ber: 
nard de Rennes, Ternaux, Perſil, Dugas Montbel, Alex. De: 
laborde, Champlouis, B. Conſtant, Pompierre, General Minot, 
Tiolet, Lobau, Graf von Bondy, Camille Perier, Prevot Ley⸗ 
gonie, Caſimir Perier, Firmin Didot. 

Schonen. 


Sogleich wurde eine Abordnung ernannt, um dem Herzog dieſe 
Kammerbotſchaft zu überbringen. Sie beſtand aus den Herren: 
Gallot, Bérard, Sebaſtiani, Benjamin Deleſſert, Duchaffaut und 
Mathieu Dumas. Zwiſchen ſieben und acht Uhr Abends begab ſich 
dieſe Commiſſion nach Palais-Royal. Der Herzog war noch in 
Neuilly. Die Commiſſion meldete ihm daher ſchriftlich, welche Sen— 
dung ſie bei ihm zu vollziehen habe. N 

Ludwig Philipp war aber nicht in Neuilly geblieben. Er war 
von mehreren Seiten gewarnt worden, daß der Hof ibn zwingen 
wolle, ſich ihm anzuſchließen. Man ſagt, daß Frau von Bondy und 
ihr Sohn, auf dem Umwege durch die Barrière du Roule nach 
Neuilly die Nachricht brachten, daß ein Gardebataillon von der Ca— 
ſerne in der Vorſtadt St. Honors Befehl bekommen habe, Neuilly 
zu beſetzen. Das geſchah indeſſen nicht, und es ſcheint auch, daß 
kein ſolcher Befehl ertheilt wurde, denn Herr von Conny berichtet, 
daß er am 31. Juli in St. Cloud dem König ſein Befremden äußerte, 
den Herzog von Orleans nicht dort zu finden, daß aber der König 
bis dahin gar nicht daran gedacht hatte, den Herzog zu ſich zu 
berufen. Ludwig Philipp aber konnte ſich nicht nach St. Cloud be— 
geben, ohne dadurch dem Schickſal des Hofes anheim zu fallen und 
ſo zu ſagen auf die Seite der Ordonnanzen zu treten, und er hatte 
ſich auch vor ihrer Erlaſſung gegen jede außergeſetzliche Maßregel 
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ausgeſprochen. Wie nun auch der Ausgang des Kampfes feyn möchte, 
ſo konnte er mit Recht den unabhängigen Standpunkt anſprechen, 
den er vorher behauptet hatte. Er war daher nach Rainey ge— 
gangen, einem Schloſſe, das ihm gehört, und welches drei Stunden 
öſtlich von Paris dicht an der Heerſtraße nach Meaur liegt. Seinen 
Aufenthalt dort kannte nur ſeine Familie, man behauptet ſogar, daß 
nur die Prinzeſſin Adelaide davon Kenntniß hatte. Dupin und Per: 
ſil brachten zuerſt die Nachricht nach Neuilly, daß die Kammer die 
ältere Linie von der Regierung ausſchließen und dem Herzog die 
Generalſtatthalterſchaft übertragen wolle. Sie wurden bei der Her— 
zogin vorgelaſſen, welche ihnen ſagte, daß der Herzog nicht in Neuilly 
ſey. Später erſchien Thiers bei der Prinzeſſin Adelalde. Alle er— 
klärten einſtimmig, es ſey dringend nöthig, daß der Herzog ſogleich 
erſcheine, wolle er anders Frankreich, ſich, feine Familie und Eigen— 
thum vor den Folgen der Anarchie oder der Republik retten. Der 
Herzog, eiligſt unterrichtet, begab ſich von Rainey nach Neuilly, wo 
unterdeſſen bei feiner Ankunft die Botſchaft der“ Commiſſion der 
Kammer eingetroffen war. Er empfing ſie von ſeiner Familie, die 
ihm im Garten entgegengegangen war, und dort, bei Fackelſchein, 
las er ſeine Berufung zur Generalſtatthalterſchaft. 

Ludwig Philipp ging darauf, von Obriſt Berthoixr und den 
Herren Heymes und Oudard begleitet, zu Fuß nach Paris. Welch 
einen Anblick bot das ganze Stadtviertel und die Umgebungen von 
Palais-Royal dar! Nur mit Mühe konnte man durch die entpfla⸗ 
ſterten Straßen und über Barricaden bis vor das Schloß gelangen. 
Auf dem Platze vor Palais-Royal und im vorderen Hofe lagerten 
bewaffnete Haufen, überall ſah man Zerſtörung, denn der Kampf 
hatte hier gräßlich gewüthet, und das Ganze war beleuchtet von 
Wachfeuern auf dem Platze, Lichtern, welche in den umgebenden 
Häuſern an die Fenſter geſtellt waren, oder Lampen, die man auf 
den Barricaden angebracht hatte. Ernſt mahnend ſprach dieſes nächte 
liche Bild, das ſo bezeichnend den tief erſchütterten Zuſtand der 
Staatsgeſellſchaft ſchilderte, den Herzog an, der gekommen war, um 
die Herrſchaft zu übernehmen, welche der Revolution Halt gebieten 
ſollte, die alle Zugänge ſeines Pallaſtes beſetzt hielt. 

Es war 11 Uhr Abends, unerkannt kam der Herzog durch das 
Haus Nr. 216 in der Straße St. Honoré in Palais-Royal. 

Am Sonnabend, 31. Juli, Morgens 8 Uhr wurde die Kam 
mereommiſſion in Kenntniß geſetzt, daß der Herzog bereit ſey, fie zu 
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empfangen. Um neun Uhr erſchien fie im Palais: Royal, Bérard 
führte das Wort, und entwickelte die Gründe, welche die Kammer 
veranlaßt hatte, dem Herzog die Generalſtatthalterſchaft anzutragen, 
welche nach der Ueberzeugung des Redners dem Herzog die Pflicht 
auferlegten, ſie zum Wohl Frankreichs anzunehmen. Man ver⸗ 
ſichert, daß Sebaſtigni das Gefährliche eines ſolchen Entſchluſſes 
nicht verbarg. Benjamin Deleſſert dagegen ſprach mit hinreißender 
Ueberzeugung in Bérards Sinn. 

Der Herzog ſelbſt ſoll alle Gründe berührt haben, welche einen 
Entſchluß ſo ſchwer machten, vom Standpunkte der bourbon'ſchen Fa⸗ 
milie aus, wie von dem Frankreichs. Er trat ab in ſein Kabinet, 
wo Dupin ſich befunden haben ſoll, und wohin Sebaſtiani auch be⸗ 
rufen wurde. Nun behauptet man, daß Talleyrand beſchickt worden 
ſey — allerdings ein erfahrener Mann in politischen Kriſen, der 
mehr als einmal den Puls der Zeit treffend beurtheilt, und deſſen 
Diagnoſe ſich bewährt hatte. Man behauptet, daß des greiſen 
Staatskünſtlers kurzes „il faut accepter“ eingeholt worden ſey, ehe 
der Herzog nach drei Viertelſtunden zur Commiſſion heraustrat und 
ihr erklärte, daß er die ihm angetragene Generalſtatthalterſchaft an⸗ 
nehme. 

Kurz darauf wurde folgende Proeclamation verkündigt: 

„Einwohner von Paris! 

Die Deputirten Frankreichs, die in dieſem Augenblick in Paris 
vereinigt ſind, haben mir den Wunſch ausgedrückt, daß ich mich 
in die Hauptſtadt begeben wolle, um das Amt eines General⸗ 
ſtatthalters des Königreichs zu übernehmen. Ich habe keinen 
Anſtand genommen, Eure Gefahren zu theilen, mich in die Mitte 
Eurer heldenmüthigen Bevölkerung zu begeben, und alle meine 
Kräfte aufzubieten, um Euch vor dem Unglück eines Bürgerkrieges 
und der Anarchie zu bewahren. 

Als ich in die Stadt Paris zurückkehrte, trug ich mit Stolz die 
glorreichen Farben, die Ihr wieder angenommen habt, und die ich 
ſelbſt lange Zeit getragen habe. 

Die Kammern vereinigen ſich und werden auf Mittel Bedacht 
nehmen, die Herrſchaft der Geſetze und die Aafrechchalkung der Rechte 
der Nation zu ſichern. 

Die Wan wird von nun an eine Wahrheit ſeyn. 


Ludwig Philipp von Orleans.“ 
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